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Vorrede zur Ueberſetzung.

as gegenwartige Werk iſt den
Freunden der ſchonen Kunſte
und Wiſſenſchaften ſchon langſt

bekannt genug. Herr Leſſing in ſeiner thea—

traliſchen Bibliothek, und die Verfaſſer der
Bibliothek der ſchonen Wiſſenſchaften und
der freyen Kunſte haben auch diejenigen

unter unſern Landsleuten begierig gemacht,

es zu leſen, die der Sprache des Originales
nicht kundig .ſind.

Jch habe blos eine Ueberſetzung liefern

wollen: Denn der Autor iſt weder dunkel,
noch allzukurz. Andere Anmerkungen wur—

den fur Kenner uberfluſſig ſeyn, und die
andern doch der Muhe nicht überheben, ſelbſt
mehr zu denken und zu leſen.
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Vorrede zur Ueberſetzung.

Wo der Herr Abt von Sachen redet,
die blos ſeine Sprache betreffen, habe ich
einige Anmerkungen in Abſicht auf die
unſrige hinzugefugt, und bisweilen ſtatt der
franzoſiſchen Exempel deutſche gewahlt.

Diejenigen lateiniſchen Stellen ſind
unuberſetzt gelaſſen worden, welche nichts

enthalten, als was ſchon im Vorhergehen

den, entweder mit andern Worten, oder
mit eben denſelben geſagt iſt. Die Ueber—
ſetzung der aus der. horaziſchen Dichtkunſt
angefuhrten Stellen iſt aus dem deutſchen

Batteur des Herrn Rammlers genommen,
der vielleicht bey vielen den Wunſch erregt
haben mag, auch dieſes Buch von ihm uber—

ſetzt zu ſehen. Aber ich glaube noch patrio—

tiſcher zu denken, wenn ich wunſche, daß

Manner wie er, ihrem Vaterlande Origi—

nale liefern.

o
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Vorbericht.

m m erſten Theile dieſes Wer—G ſuche ich erklaren,

worinnen vornamlich die Schonheit

eines Gemahldes und die Schonheit

eines Gedichtes beſtehe; was fur Vor

zuge beyde durch Beobachtung der

Regeln erhalten, und endlich was fur

Hulfsmittel die Werke der Poeſie ſo

wohl, als der Mahlerey von andern

Kunſten entlehnen konnen, um ſich mit

deſto groſſerm Vortheile zu zeigen.
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Vorbericht.

Jm zweyten Theile handle ich von

den naturlichen und erworbnen Eigen

ſchaften, welche groſſe Mahler und

Dichter bilden, und forſche nach den

Urſachen, warum gewiſſe Jahrhun

derte ſo fruchtbar und andre ſo unfrucht

bar an beruhmten Kunſtlern geweſen

ſind. Darauf unterſuche ich, wie der

Ruhm groſſer Kunſtler empor ſteigt;

an was fur Merkmalen man vorausree
K— 4

ſehen kann, ob der Ruf, in welchem

ſie zu ihrer Zeit ſtehen, dauerhaft iſt,

oder ob ſie nur ein fluchtiges Aufſehen

machen, und welches endlich die Kenn

zei
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Vorbericht.

zeichen ſind, woraus man mit Zuver

laſſigkeit muthmaſſen darf, daß der

Name eines von ſeinen Zeitgenoſſen

geprieſnen Mahlers oder Dichters im

mer mehr und mehr wachſen, und bey

der Nachkommenſchaft noch beruhmter

ſeyn werde, als er zu ſeiner Zeit iſt.

Der dritte Theil dieſes Werkes iſt

blos dem Vortrage einiger Entdeckun

gen gewidmet, die ich uber die theatrali

ſchen Vorſtellungen der Alten gemacht

zu haben glaube. Jn den vorigen Aus

gaben meines Buches iſt derſelbe im

4 erſten



Vorbericht.

erſten Theile befindlich. Aber es wurde

mir die Anmerkung gemacht, daß man

an dem Orte, wo dieſe Ausſchweifung

eingeſchaltet war, die Hauptſache zu

lange daruber aus dem Geſichte verlore.

Daher bin ich dem Rathe gefolgt, den

man mir gegeben hat, ein beſonderes

Buch daraus zu machen, und ich habe

es um ſo viel lieber gethan, da die Ver

mehrungen, die ich noch zu der gedach

ten Abhandlung hinzuzuthun hatte, mei-

nen Fehler vergroſſert haben wurde.

Ver
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KVerzeichniß

der im erſten Theile enthaltenen
„Materien.

J Ccſter Abſchnitt. Von der Nothwenbig

Herdrußlichen langen Weile ausweichen will,
—DS keit, beſchafftigt zu ſeyn, wenn man der

und von dem Anzuglichen, welches die
Erregung der Leidenſchaften fur die Men—

ſchen hat. S. 5Zweyter Abſchnitt. Von dem Anjzuglichen der—

jenigen Schauſpiele, welche fahig ſind, eine
heftige Gemuthsbewegung in uns zu erregen.

Von den Gladiatoren. 13
Dritter Abſchnitt. Der Hauptvorzug der Ge—

dichte und Gemahlde beſteht in der Nachah—

mung ſolcher Gegenſtande, welche wirkliche
Leidenſchaften in uns erregt haben wurden.

Die Leidenſchaften, ſo dieſe Nachahmungen

in uns erregen, bleiben nur auf der Ober—

flache der Seele. 25
X5 Vier—



Verzeichniß der im erſten Theile

Vierter Abſchnitt. Von der Gewalt, welche
die Nachahmungen uber uns haben, und von
der Leichtigkeit, mit der das menſchliche Herz

bewegt wird. S. 34
Funfter Abſchnitt. Plato verbannte um keiner

andern Urſache willen die Dichter aus ſeiner

Republit, als wegen des allzuſtarken Ein—
druckes, den ihre Nachahmungen machen

konnen. 42Sechſter Abſchnitt. Von der Beſchaffenheit
des Stoffes, den die Mahler und Dichter
bearbeiten. Daß ſie denſelben niemals allzu—
intereſſant an ſich ſelbſt wahlen knnen. 50

Siebender Abſchnitt. Das Trauerſpiel greift
uns ſtarker an, als das Luſtſpiel, vermoge

der Natur der Subjecte, mit welchem das

Trauerſpiel zu thun hat. 55
Achter Abſchnitt. Von den verſchiednen Gat—

tungen der Poeſie, und ihrem Charakter. 6o

Neunter Abſchnitt. Wie man einen dogmati.
ſchen Stoff intereſſant macht. b2r

Zehnder Abſchnitt. Ein Einwurf, welcher von
den Gemahlden hergenonmen wird, darzu—

thun, daß die Kunſt der Nachahmung mehr
intereßire, als das Subject der Nachahmung

ſelbſt. SEilf—



enthaltenen Materien.

Eilfter Abſchnitt. Die bloſſen Schonheiten
der Ausfuhrung machen ein Gedicht nicht zu
einem guten Werke, ſo wie ſie ein Gemahlde

zu einem ſchatzbaren Werke machen. S. 69

Zwolfter Abſchnitt. Ein Werk intereſſirt uns
„auf zwo Arten. Jn ſo fern wir uberhaupt

Menſchen ſind, und in ſo fern wir Menſchen
von einer gewiſſen beſondern Gattung ſind. 71

Dreyzehnder Abſchnitt. Es giebt Subjecte,
die ſich ganz beſonders fur die Poeſie ſchicken,

und andre, welche vorzuglich der Mahlerey
zugehoren. Mittel, ſie zu kennen. 78

Vierzehnder Abſchnitt. Es giebt ſo aar Sub—
jecte, die ſich insbeſondere fur gewiſſe Gattun—

gen der Poeſie und Mahlerey ſchicken. Von
den eigentlichen Subjecten des Trauerſpieles.

104

Funfzehnder Abſchnitt. Von den laſterhaften
Perſonen, welche man in die Trauerſpiele

einfuhren kann. uoSechstehnder Abſchnitt. Von einigen Tra—

goedien, deren Stoff ubel gewahlt iſt. 15z

Siebzehnder Abſchnitt. Ob es rathſam iſt,
die Liebe in das Trauerſpiel zu bringen. 118

Achtzehnder Abſchnitt. Unſre Nachbarn geben

un



Verzeichniß der im erſten Theile

unſern Dichtern Schuld, daß ſie zu viel
J Liebe in ihre Trauerſpiele einmiſchten. S. 125

Neunzehnder Abſchnitt. Von der Galanterie,
die in unſern Gedichten iſt. 136

Zwanzigſter Abſchnitt. Von einigen Regeln,
die man beobachten muß, wenn man tragi—

ſſtche Subjecte bearbeitet. 140
Ein und zwanzigſter Abſchnitt. Von der

J Wahl der Subjecte zu den Luſtſpielen.
Wohin man den Schauplatz ſetzen muſſe.

Von den romiſchen Komoedien. 149
A

Zwey und zwanzigſter Abſchnitt. Einige
J Anmerkungen uber die Schaferpoeſie und

u uber die Hirten der Eklogen. 162Drey und zwanzigſter Abſchnitt. Einige
Anmerkungen uber das epiſche Gedicht. Eine

5
Amerkung uber den Ort und die Zeit, aus
denen man die Handlung nehmen ſoll. 168

Vier und zwanzigſter Abſchnitt. Von alle-
5— goriſchen Handlungen und Perſonen in Ab—

“1
ſicht auf die Mahlerey. 172J

J Funf und zwanzigſter Abſchnitt. Von den
1 allegoriſchen Perſonen und Handlungen in

Abſicht auf die Poeſie. 199
den Sechs und zwanzigſter Abſchnitt. Diez

Subjecte fur die Mahler ſind nicht erſchopft.

—i Beny—



enthaltenen Materien.

Beyſpiele, welche von Gemahlden der Creu—

zigung hergenommen ſind. S. 206
Sieben und zwanzigſter Abſchnitt. Die

Subjecte fur die Dichter ſind nicht erſchopft.

Man kann noch neue Charaktere fur das
zuſtſpiel ausfindig machen. 212

Acht und zwanzigſter Abſchnitt. Von der
Wahrſcheinlichkeit in der Poeſie. 221

Reun und zwanzigſter Abſchnitt. Ob die
tragiſchen Dichter verbunden ſind, ſich nach
dem zu richten, was uns die Geographie,
die Geſchichte und die Zeitrechnung ausdruck—

lich lehren. Anmerkungen dieſes Jnhaltes
uber einige Trauerſpiele des Corneille und

des Racine. 228
Dreyſſigſter Abſchnitt. Von der Wahrſchein—

lichkeit in der Mahlerey? und in wiefern die
Mahler bekannten Nachrichten zu folgen ver—

bunden ſind. 238
Ein und dreyſſigſter Abſchnitt. Von der

Anlegung des Planes. Man muß die An—

ordnung eines Gemahldes in die poetiſche
und in die mahleriſche Compoſition ein—
theilen.

249

Zwey



Verzeichniß der im erſten Theile

Zwey und dreyſſigſter Abſchnitt. Von der
Wichtigkeit der Fehler, welche die Mahler
und Dichter wider ihre Regeln begehen kon—

nen. S. 255Drey und dreyſſigſter Abſchnitt. Von der
Poeſie des Styls, worinnen man die Worte
betrachtet, in ſo fern ſie Zeichen unſrer Jdeen

ſind. Die Poeſie des Styls beſtimmt das

Schickſal der Gedichte. 258
Vier und dreyſſigſter Abſchnitt. Von der

Abſicht, in welcher man Gedichte lieſt. Man
lieſt ſie nicht wie andre Schriften, um Unter—

richt daraus zu ſchopfen. 271
Funf und dreyſſigſter Abſchnitt. Von der

Mechanik der Poeſie, welche die Worte nur
als bloſſe Tone betrachtet. Vortheile der
Dichter, welche in der lateiniſchen Sprache
geſchrieben haben, uber die, ſo in der fran—

zoſiſchen ſchreiben. 279
Scechs und dreyſſigſter Abſchnitt. Von dem

Reime. 317Sieben und dreyſſigſter Abſchnitt. Die
Worter unſrer Mutterſprache machen mehr

Eindruck auf uns, als die Worter einer
fremden. 323

Acht



enthaltenen Materien.

Acht und dreyſſigſter Abſchnitt. Die Mah—
ler zu Raphaels Zeiten hatten keinen Vor—

theil uber die Mahler unſrer Zeit. Von den
Mahlern des Alterthumes. S. 328

Neun und dreyſſigſter Abſchnitt. Jn wel—
chem Verſtande man ſagen kann, daß ſich
die Natur ſeit dem Raphael bereichert habe.

361

Vierzigſter Abſchnitt. Ob die Gewalt der
Mahlerey uber die Menſchen groſſer iſt, als

die Gewalt der Poeſie. 367
Ein und vierzigſter Abſchnitt. Von der

bloſſen Recitation und von dem Declami—

ren. 379Zwey und vierzigſter Abſchnitt. Von unſe-

rer Manier, das Trauerſpiel und Komoedie

zu recitiren. 389Drey und vierzigſter Abſchnitt. Das Ver—
gnugen, ſo wir auf dem Schauplatze genieſ—

ſen, wird nicht von einem Betruge der Sinne

hervorgebracht. 399
Vier und vierzigſter Abſchnitt. Die drama.

tiſchen Gedichte reinigen die Leidenſchaften. 405

Funf und vierzigſter Abſchnitt. Von der
eigentlich ſo genannten Muſik. aiz

Sechs



Verzeichniß der im erſten Theile c.

Sechs und vierzigſter Abſchnitt. Einige

8
Anmerkungen uber die Muſik der Jtaliener.
Die Jtaliener haben erſt nach den Franzoſen
und Flamandern angefangen, dieſe Kunſt zu

treiben. S. 431
Sieben und vierzigſter Abſchnitt. Welche

Verſe zur Muſik am bequemſten ſind. 442

Acht und vierzigſter Abſchnitt. Von den
Kupferſtichen und von den Gedichten in

Proſa. 448Neun und vierzigſter Abſchnitt. Es iſt eine
unnutze Frage, ob Zeichnung und Ausdruck

dem Colorite vorzuziehen ſey. 46560

Funfzigſter Abſchnitt. Von der Bildhauer—
kunſt, von dem Talente, welches dazu erfo—

dert wird, und von dem erhobenen Bild—

werke. 455
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Kritiſche

Betrachtungen
uber die

Poeſie und Mahlerey.

Erſter Theil.
an hat taglich die Erfahrung, daß Verſe

und Gemahldhe ein empfindliches Vergnu—

gen verurſachen; und dennoch iſt es
ſchwer zu erklaren, worinn dieſes Vergnugen be—
ſtehe, welches ſo oft einem Leiden ahnlich iſt, und
ſich bisweilen mit allen Kennzeichen des lebhafteſten
Schmerzens auſſert. Die beyden Kunſte der Poeſie
und Mahlerey erhalten niemals mehr Beyfall, als
wenn es ihnen gelingt, ſchmerzhafte Empfindungen
in uns zu erregen.

A Eine



2 Krritiſche Betrachtungen uber die J

Eine ruhrende Vorſtellung von der Opferung
der Tochter Jephta, in einen Rahmen gefaßt, macht
den ſchonſten Zierrath eines Cabinetes aus, welches
man auf eine angenehme Weiſe aufputzen wollte.
Um dieſes tragiſche Gemahlde zu betrachten, laßt
man die Grottesken und die anmuthigſten Verzie.
rungen galanter Mahler aus der Acht. Ein Ge—
dicht, deſſen Hauptinhalt der gewaltſame Tod einer
jungen Prinzeßin iſt, kömmt in den Plan einer Luſt

barkeit; und dieſes Trauerſpiel iſt beſtimmt, das
groöößte Vergnugen einer Geſellſchaft zu werden,
welche zuſammen kommen will, ſich zu beluſtigen.
Ueberhaupt finden die Menſchen mehr Vergnugen
daran, auf dem Schauplatze zu weinen, als zu
lachen.

Ja, jemehr die Handlungen, wovon uns die
Dichtkunſt und die Mahlerey Abbildungen machen,
die Menſchlichkeit in uns erſchuttert haben wurden,
wenn wir wirkliche Zuſchauer derſelben geweſen
waren; deſto mehr Gewalt haben die Nachahmun—
gen, welche uns dieſe Kunſte davon darſtellen, uns
an ſich zu ziehen. Jedermann ſagt: Dieſe Hand—
lungen ſind glucklich gewahlt. Ein geheimer Reiz
nimmt uns alſo fur die Nachahmungen, welche die
Dichter und Mahler dapon machen, zu eben der
Zeit ein, da die Natur durch einen innerlichen
Schauer erklart „daß ſie ſich gegen ihr eigen Ver.
gnugen empore.

Jch will es wagen, dieſes Ratzel aufzuloſen,
und den Urſprung des Vergnugens, welches uns

Ge



Poeſie und Mahlerey. J. Theil. 3
Gedichte und Gemahlde verurſachen, zu erklaren.
Unternehmungen, welche nicht ſo kuhn ſind, als
dieſe, konnen ſchon verwagen genannt werden; weil
es eben ſo viel iſt, als jedermann Rechenſchaft von
ſeinem Wohlgefallen und Misfallen geben, und
andre belehren wollen, auf was Weiſe ihre eignen
Empfindungen in ihnen entſtehen. Jch darf alſo
nicht.hoffen, Beyfall zu finden, wenn ich es nicht
dahin bringe, dem Leſer in meinem Buche, das
was in ihm ſelbſt vorgeht, mit einem Worte, die
innerſten Bewegungen ſeines Herzens zu entdecken.
Man ſteht keinen Augenblick bey ſich an, einen Spie—
gel, in welchem man ſich nicht kennt, als einen un—

getreuen Spiegel zu verwerfen.

Schriftſteller, welche Betrachtungen uber
Materien anſtellen, die, wenn mir dieſer Ausdruck
erlaubt iſt, weniger greiflich ſind, begehen oft unge—
ſtraft Jerthmer. Man muß, wenn man ihren
Fehlern nachſpuren will, ſich nothwendig in Unter.
ſuchungen einlaſſen, und oft gar noch erſt um neue
Kenntniſſe bemuhen. Aber die Materie, die ich
abzuhandeln wage, liegt jedermann vor Augen.
Jedweder hat in ſich ſelbſt die Regel und den Com
paß, der ſich zu der Beurtheilung meiner Gedan—
kel gebrauchen laßt, und ein jeder wird ihre Unrich—
tigkeit empfinden, ſo bald ſie ſich nur um eine Linie

von der Wahrheit entfernen.

Auf einer andern Seite leiſtet man zwo Kun
en, welche unter die ſchonſten Zierden geſuteter

AMa Ge—



4 Kiritiſche Betrachtungen uber die

Geſellſchaften gehoren, einen wichtigen Dienſt,
wenn man philoſophiſch unterſucht, wie es zugehe,

daß ihre Werke eine ſo groſſe Wirkung auf die
Menſchen thun. Ein Buch, welches uns das
menſchliche Herz in dem Augenblicke, da es durch
ein Gedicht erweicht, oder durch ein Gemahlde ge—
ruhrt iſt, entwickelte, wurde unſern Kunſtlern ſehr
weite Ausſichten und richtige Begriffe uber die all—
gemeine Wirkung ihrer Werke geben, die, wie es
ſcheint, von den meiſten ſo ſchwetlich voraus ge—
ſehen werden kann. a) Die Abſicht, ihnen nutzlich
zu ſeyn, iſt einer von den Bewegungsgrunden, ſo
mich antreiben, dieſe Betrachtungen bekannt zu
machen, die ich dem Publico als Vorſtellungen
eines bloſſen Burgers ubergebe, der ſich die Bey—
ſpiele vergangner Zeiten zu Nutze zu machen, und
ſeine Republik dadurch zu dem Endſchluſſe zu brin.
gen ſucht, die kunftigen Zeiten mit noch beſſern zu
verſehen. Wenn ich bisweilen von ohngefahr in
den Ton eines Geſetzgebers falle, ſo geſchieht es

blos, weil ich nicht darauf Acht habe; nicht, weil
ich mir einbilde, das Anſehen eines Geſetzgebers zu

haben.

2) Der uUeberſetzer hat bier einen Jerioden ſeiner Urkundr
weggelaſſen, worinn der Verfaſſer die Mahler und
Dichter um Cutſchuldigung bittet, daß er ſie in der
Kolge ſeines Werket oft Kunſtler nenut, obhne alle
mal irgend ein ruhmliches Beywort binzunuſetzen. Das

deutſche Wort iſt unſtreitig zu edel, als daß nicht eine
ſolche Entſchuldigung in unſerer Sprache ein gam un
bedeutendes Compliment werden ſollte.

Erſter



Poeſie und Mahlerey. J. Th. J. Abſchn. 5

V at a c t  lbn e arno e a ib at ih dn h h

Erſter Abſchnitt.»
Von der Nothwendigkeit, beſchafftigt
zu ſeyn, wenn man der verdrußlichen langen
Weile ausweichen will, und von dem Anzug—
lichen, welches die Erregung der Lei—

denſchaften fur die Men—
ſchen hat.

 edwedes Vergnugen, das die Natur denO
 Menſchen gewahren kann, ſtammt von demG

Plato zu verſtehen geben wollen, er in ſeiner
y Boedurfniſſe her; und vielleicht hat dieſes

allegoriſchen Schreibart ſagt, daß die Liebe aus der
Ehe des Ueberfluſſes mit der Bedurfniß erzeugt
worden ſey. Diejenigen, welche ein philoſophiſches
Lehrgebaude ſchreiben, mogen weitlauftig auseinan
der ſetzen, was fur Mittel die gottliche Vorſehung
gewahlt, die Menſchen durch die Reizungen des
Vergnugens zur Sorge fur ihre Erhaltung zu ver
binden, und auf wie vielfaltige, Art ſich die Vorſicht
derſelben dabey geauſſert hat. Mir iſt es genug,
daß dieſe Wahrheit ſo ſehr auſſer allem Zweifel ge—
ſetzt iſt, daß ich ſie ſicher zu einem Grunde anneh
men kann, meine Schluſſe darauf zu bauen.

Az JeDie uebirſetzung dieſes Abſchnittes iſt aus dem ueyten

Theile der bremiſchen Beytrage genommen, und ich hoffe
keine Eutſchuldigung deswegen nothig zu haben.



6 Kritiſche Betrachtungen uber die

Je dringender das Bedurfniß iſt: Je em—
pfindlicher iſt das Veranugen, demſelben abzuhel—
fen. Ben den allerköſtlichſten Gaſtereyen, bey de—

nen man ſich nur, mit einer gewohnlichen und maſ—
ſigen Luſt zu eſſen, zur Tafel ſetzt, empfindet man
lange kein ſo lebhaftes Vergnugen, als man empfin
det, wenn man mit groben Speiſen und einer or—

dentlivwen Mahlzeit einen wirklichen Hunger ſtillt.
Die Kunſt kann den Abgang der Natur ſchlecht er

ſetzen, und alle Kunſteleyen des Witzes werden uns
das Vergnugen, ſo zu ſagen, nicht ſo gut zubereiten
können, als das Bedurfniß.

Unſre Seele hat ihre Bedürfniſſe ſo aut, als
unſer Korper, und die Nothwendigkeit, die Seele zu

beſchafftigen, iſt eine der großten bey den Menſchen.
Die lange Weile, die der Unchatigkeit unſrer Seele
ſogleich nachfolget, iſt fur den Menſchen ein ſo
ſchmerzhaftes Uebel, daß derſelbe öfters die muh—
ſamſten und beſchwerlichſten Arbeiten unternimmt,
ſich nur der Foltern dieſes Uebels zu uberheben.

Es laßt ſich ſehr leicht begreifen, wie die
Arbeiten des Korpers, und unter dieſen auch ſelbſt
diejenigen, welche die Denkungskraft eben nicht ſehr
angreifen, dem ohngeachtet die Seele beſchafftigen.
Auſſer dieſen Gelegenheiten, die die Seele hat, ſich
zu beſchafftigen, giebt es nicht mehr als noch zwo

Arten. Die Seele uberlaßt ſich entweder den
Eindruckungen, welche die auſſerlichen Gegenſtande
in ſie machen; und dieſes nennt man- empfinden:

Ode.
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Oder ſie unterhalt ſich ſelbſt damit, daß ſie uber
allerhand Materien nachſinnt; dieſelben mogen nun
nutzlich ſeyn, oder nur die Neugier reizen; und die—
ſes heißt man, uber eine Sache nachdenken, und
Betrachtungen anſtellen.

Dieſe zweyte Art ſich zu beſchafftigen, wird
der Seele ſehr muhſam, und zu manchen Zeiten
unmoglich; vornamlich, wenn keine gegenwartige,
oder keine ſolche Empfindung, welche noch in fri—
ſchem Andenken ſchwebt, der Gegenſtand ihrer
Betrachtungen iſt. Die Seele muß ſich alsdann
beſtandig anſtrengen, ohne im geringſten nachzulaſ—

ſen, damit ſie dem Gegenſtande mit ihrer Aufmerk—

ſamkeit nur folgen konne. Dieſe Anſtrengung ihrer
Krafte aber wird ofters durch die Verfaſſung
fruchtlos gemacht, in der ſich zu derſelben Zeit die
Nerven des Gehirns beſinden, und lauft auf nichts,
als eine leere und unnutze Beſtrebung hinaus.
Entweder die Einbildungskraft erhitzt ſich allzuſehr.
Alsdann ſtellet ſie keinen Gegenſtand mehr deutlich
vor, und eine unendliche Anzahl von Begriffen folgt,
ohne daß ſie nur einige Verbindung haben, und ſich
im geringſten auf einander beziehen, ſo geſchwind
und verwirrt hintereinander, daß ein dunkler Be—
griff den andern verdrangt. Oder es ermudet den

Geiſt, daß er allzulang angeſtrengt wird. Er
wird ſchlaff. Eine ſchwermuthige und ſchlafrige
Tiefſinnigkeit, binnen welcher ihm eigentlich kein
Gegenſtand zu thun macht, iſt die einzige Frucht der

angewandten Bemuhungen, ſich ſelbſt zu beſchaffti—

Aa gen.
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gen. Jedweder wird den Ekel empfunden haben,
welchen der Zuſtand verurſacht, wo man das Ver—
mogen nicht hat, an etwas zu denken, und es wird
ſich niemand finden, der nicht die Martern des Zu—
ſtandes gefuhlt haben ſollte, wo man wider ſeinen
Willen an allzuviele Dinge denkt, und gleichwol
an keinem nach ſeinem Belieben haften kann. Ja,
ſehr wenige Leute ſind ſo gar ſo glucklich, daß ſie
ſich in einem von dieſen beyden Zuſtaänden nur ſelten

befinden, und daß ſie ſich ſelbſt meiſtentheils eine
gute Geſellſchaft ſeyn ſollten. Nur eine ſehr kleine
Anzahl Menſchen kann diejenige Kunſt erlernen, die
uns, mich eines Ausdrucks vom Horaz zu bedienen,

lehrt, wie wir mit uns ſelbſt in Freundſchaft leben
ſollen.

Qauaed te tibi reddat amicum.
Wax dich dir ſelbſt zum Freunde macht.

Wenn man zu dieſer Kunſt geſchickt ſeyn will:
So muß man eine ganz beſondere Gemuthsart und
Leibesbeſchaffenheit beſitzen, fur welche diejenigen,

die ſie mit auf die Welt bringen, der Vorſehung
eben ſo viel Dank ſchuldig ſind, als die alteſten

Sohne der Monarchen. Man muß ſich noch uber
dieſes von Jugend auf ſolchen Wiſſenſchaften und
Beſchafftigungen ergeben haben, die zu ihrer Aus.
ubung vieles Nachſinnen erfodern. Der Geiſt
muß ſich eine Fertigkeit zuwege gebracht haben, ſeine
Begriffe in Ordnung zu bringen, und uber dasje—
nige nachzudenken, was er lieſt; denn dasjenige

Leſen,
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Leſen, wo der Geiſt dabey unthatig iſt, und welches
er nicht durch Betrachtungen unterſtutzt, wird gar
bald ekelhaft. Aber je mehr man ſeine Einbil—
dungskraft in der Uebung erhalt: Je mehr lernt
man ſie zahmen; und wenn man dieſe Kraft der
Seele erſt gelehrig gemacht hat, ſo thut ſie, was
man verlangt. Je mehr man aber nachdenkt: Je
groſſre Fertigkeit erlangt man, mit ſeinen Gedan—.
ken nach Gefallen von einem Gegenſtande auf den
andern zu kommen, oder dieſelben auf einen einzigen
Gegenſtand feſt zu heften.

Dieſer Umgang mit ſich ſelbſt, ſchutzt dieje—
nigen, die ſich darauf verſtehen, gegen alle ſchwer—
muthige Schlafrigkeit, und gegen alles das Elend,
wovon wir nur itzt erſt geredet haben. Doch die
Leute nind ſehr ſelten, welche durch ein Blut, das
keine Scharfe verderbt, und durch Safte, die keine
Galle bey ſich fuhren, zu einem ſo angenehmen Zu
ſtande beſtimmt werden, wo man in ſich gekehrt
lebt. Der Zuſtand, in welchem ſich ihre Seele be—
findet, iſt dem gemeinen Haufen der Menſchen
ganzlich unbekannt. Denn dieſe ſchlieſſen von dem,
was ſie in der Einſamkeit ausſtehen, auf das, was
die andern darinn ausſtehen muſſen und denken,
daß die Einſamkeit fur alle Menſchen ein ſchmerz-

J

haftes Uebel ſeyn muſſe.

Die erſte Art der Beſchafftigung, deren wir
gedacht haben, namlich die Empfindung, vermoge

deren ſich die Seele den Eindruckungen uberlaßt,

A5 wel

——4ô Êô
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welche Gegenſtande, die auſſer ihr ſind, in ſie ma—
chen, iſt weit leichter. Dieſes iſt fur die meiſten
Menſchen das einzige Mittel wider die lange Weile;
und ſelbſt diejenigen, die ſich auf eine andere Art zu
beſchafftigen wiſſen, werden genothigt, ſich zu den
Veſchafftigungen und Vergnugungen des gemeinen
Haufens herunter zu laſſen, damit ſie nur nicht in
die Mudigkeit verfallen, welche uns die lange Dauer
der Beſchafftigungen von einer Art zuzieht. Der
Wechſel in den Arten der Arbeit und des Vergnu
gens bringt die Lebensgeiſter, die ſchon langſam, und
ſo zu ſagen, dick zu werden anfangen, wieder in
Bewegung. Eiin ſolcher Wechſel ſcheint der er—
ſchopften Einbildungskraft neue Starke zu geben.

Hier ſehen wir alſo die Urſache, warum die
Menſchen ſich mit ſo vielen nichtswurdigen Be—
ſchafftigungen vermengen, und ſich in ſo viele un—
nutze Handlungen einlaſſen. Hier ſehen wir, was
ſie treibt, nach den Dingen, welchen ſie den Na—
men des Vergnugens beylegen, ſo eifrig zu laufen,
und ſich ſolchen Leidenſchaften zu uberlaſſen, deren
verdrußliche Folgen ſie noch dazu ofters aus ihrer
eignen Erfahrung vorher wiſſen. Weder die Un

ruhe, die die Geſchaffte mit fich fuhren, noch die
vielen Bewegungen, die ſie erfodern, konnen den
Menſchen durch ihre eigne Natur gefallen. Die
Leidenſchaften, welche ihnen die lebhafteſte Freude

erwecken, verurſachen ihnen auch dauerhafte und
peinliche Schmerzen. Doch die Menſchen furch—
ten ſih vor der verdrußlichen und langen Weile,

welche
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welche die Unthatigkeit nach ſich zieht, weit mehr,
als vor dieſen Schmerzen. Jn der Unruhe der
Geſchaffte, und in der Trunkenheit, worein ſie von
den Leidenſchaften geſetzt wird, finden ſie eine ſolche
heftige Gemuthsbewegung, die ſie beſtchafftigt
halt. Die Sturme, womit die Leidenſchaften
unſre Seelen beunruhigen, erwachen auch ſo gar
in der Einſamkeit. Sie verhuten, daß die Men—
ſchen ſich nicht mit ſich ſelbſt an einem Orte al—
lein antreffen, daß ſie nicht ohne Beſchafftigung
ſind, oder, welches eben ſo viel ſagt, daß ſie ſich nicht

in einem traurigen und verdrußlichen Zuſtande be—
finden.

Diejenigen Menſchen, welche den Geſchmack
an dem verlieren, was man die Luſt der Welt nennt,
und den Entſchluß faſſen, ſich derſelben zu entzie—
hen, ſind doch ſelten im Stande, denſelben zu hal—
ten. So bald ſie die Unthatigkeit haben kennen
lernen, und ſo bald ſie das Leiden, welches ihnen die
Ungemachlichkeiten verworrner Geſchaffte verur—
ſachen, und die Unruhe ſturmiſcher Leidenſchaften
mit den Martern zuſammen halten, welche ſie die
lange Weile fuhlen laßt: So bald fangen ſie an,
den Verluſt des muhſeeligen Zuſtandes und des kar-
mens zu bedauern, deſſen ſie ſo ſatt waren. Man
beſchuldigt ſie ofters mit Unrecht, daß ſie mit einer
verſtellten Maßiguig der Begierden gepralt hatten,
da ſie den Entſchluß ergriffen, die Welt zu fliehen.
Jhr Ekel gegen die Welt war unverſtellt. Doch
wie eine allzuheftige Beſturmung der Leidenſchaf—

ten
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ten dieſe Leute zu der Sehnſucht nach einer volligen
Ruhe veranlaßt hat: So hat eine allzulange Muſ—
ſigkeit der Seele ſie wieder bewogen, diejenige Zeit
zu bedauern, in welcher ſie beſtandig beſchafftigt

waren. Die Menſchen ſind mehr zum Leichtſinne,
als zur Heucheley geneigt; und wenn man ſie eines
Betrugs beſchuldigt: So beſtehet ihr Verbrechen
ofters nur in einer Unbeſtandigkeit.

Jn der That iſt die gewaltſame Bewegung,
in welcher uns die Leidenſchaften erhalten, auch noch

in der Einſamkeit ſo lebhaft, daß jedweder andre
Zuſtand der Seele dagegen ſehr ſchlafrig iſt. Ein
innerlicher Trieb reizt uns alſo, nach Gegenſtanden
zu laufen, welche Leidenſchaften in uns emporen
konnen; ob dieſe Gegenſtande gleich ſolche Eindru
kungen in uns machen, daß dieſelben in uns ofters
unruhige Nachte, und traurige und ſchmerzliche
Tage verurſachen. Doch den Menſchen uberhaupt
ſind die Martern, die ſie funlen, wenn ſie ganz
und gar ohne Leidenſchaften leben ſollen, weit uner
traglicher, als die Martern, welche die Leideuſchaf
ten nur jemals zu erwecken vermogend ſind.
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Zuwehter Abſchnitt.
Von dem Anzuglichen derjenigen
Schauſpiele, welche fahig ſind, eine heftige

Gemuthsbewegung in uns zu erregen.

Von den Gladiatoren.

 vieſe heftige Gemuthsbewegung, welche von

2W
atur ganz maſchinenmaßig in uns ent—

ſteht, wenn wir andre Menſchen in Gefahr
und im Unglucke ſehen, hat ſonſt nichts, ſo uns an
ſich ziehen konnte, als daß es eine Leidenſchaſt iſt,
deren Bewegungen die Seele aus ihrer Unthatigkeit
bringen, und ſie in Beſchafftigung erhalten; den—
noch hat ſie ſo viel Reizendes fur uns, daß wir ſie,
ungeachtet der traurigen und ungeſtumen Jdeen,
welche mit ihr verknupft ſind, und ihr unausbleib—
lich nachfolgen, ſelbſt auffuchen. Eine Bewegung,
die von der Vernunft nicht vollig unterdruckt wird,
iſt Urſache, daß ſo viele Menſchen Gegenſtanden
nachlaufen, welche vor allen andern fahig ſind, ihnen

das Herz zu zerreiſſen. Man geht haufenweiſe
nach einem der abſcheulichſten Schauſpiele, nach
der Hinrichtung eines Menſchen auf dem Schaffote,

welcher der Strenge der Geſetze aufgeopfert und
durch die entſetzlichſten MNartern zum Tode gebracht

wird. Man konnte vorher ſehen, geſetzt man wußte
es nicht ſchon aus ſeiner eignen Erfahrung, daß
die Umſtande der Hinrichtung, und das Aechzen

eines
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eines Geſchopfes, wie wir, wider unſern Willen
einen dauerhaften Eindruck auf uns machen wur—
den, der uns noch lange nachher qualt, ehe er ſich

vollig verliert. Aber das Anzugliche, welches eine
heftige Gemuthsbewegung uber uns hat, iſt fur die
meiſten ein weit ſtarkerer Sporn, als Ueberlegung
und Erfahrung. Man lauft in allen Landern hau—
fenweiſe, dieſe graulichen Schauſpiele anzuſehen.

Aus eben dieſem geheimen Zuge kommt es
her, daß wir die unruhigen und tumultuariſchen
Bewegungen lieben, welche in uns entſtehen, wenn
wir andre in Gefahren ſehen, vor denen wir in
Sicherheit ſind. Angenehm iſt es, ſagt Lucrez,
vom Ufer ein Schiff mit den Wellen kam
pfen zu ſehen, die es verſchlingen wollen, oder
an einem ſichern Orte ein Zuſchauer einer
wichtigen Schlacht zu ſeyn.

a) Suaue mari magno, turbantibus aequora
ventis

Etterra alterius magnum ſpectare laborem:

5

Suaue etiam belli certamina magna tueri
Per campos inſtructa tui ſine parte pgricli.

Je gefahrlicher die Wendungen ſind, die eiu
verwagener Luftſpringer auf dem Seile macht, deſto
aufmerkſamer wird der groſſe Haufe der Zuſchauer.
Wenn er einen Sprung zwiſchen zween Degen thut,

die

t) Luerit. lib. Ii.
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die ihn durchbohren mußten, ſo bald ſich ſein Kor—
per in der Hitze der Bewegung nur um einen Punkt
von der Linie entfernte, die er beſchreiben ſoll; dann
wird er zu einem wurdigen Gegenſtande unſrer gan—
zen Neubegierde. Man ſetze zween Stabe an die
Stelle der Degen; man laſſe ihn ſein Seil, zween
Fuß hoch von der Erde, uber eine Wieſe ziehen:
Vergebens wird er nun eben die Sprunge, eben
die Wendungen machen, die er vorher machte; man

wird es nicht der Muhe werth achten, auf ihn zu
ſehen, die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers wird ſich
mit der Gefahr verlieren.

Woher kam das auſſerorbentliche Vergnu—
gen, welches die Romer an den amphitheatraliſchen
Schauſpielen fanden? Man ließ lebendige Men—
ſchen von wilden Beſtien zerreiſſen; die Fechter
erwurgten ſich ſchaarenweiſe auf dem Kampfplatze;
man kunſtelte ſogar beſondre todliche Werkzeuge
aus, deren ſich dieſe Unglucklichen bedienen mußten,
einander zu todten. Es geſchah nicht von ohnge—
fahr, daß ein Retiarius und ein Mirmillone,
jeder auf eine eigne und von dem andern unter—
ſchiedne Weiſe bewaffnet war. Man hatte die
Waffen zum Angriffe der einen Parthey, und die
Vertheidigungswaffen der andern in ein ſolches
Verhaltniß zu bringen geſucht, welches ihre Ge—
fechte/langwieriger, und an auſſerordentlichen Zu
fallen fruchtbarer machte. Der Tod ſollte ſich ihnen
mit langſamen und graßlichen Schritten nahern.
Andre Partheyen fochten auch mit andern Waffen.

Man
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Man wollte die Todesarten dieſer oftmals unſchul—
digen Menſchen vervielfaltigen. Man nahrte ſie
ſogar mit Mehlſpeiſen und andern nahrhaften Le—
bensmitteln, um ſie ſtark und vollblutig zu machen,
damit ihr Blut deſto langſamer aus den empfange
nen Wunden floſſe, und die Zuſchauer auf ſolche
Art den graßlichen Anblick ihres Todeskampfes
deſto langer genieſſen knnten. Das Handwerk,
Fechter zu unterrichten, war zu einer Kunſt gewor
den: Der Geſchmack, welchen die Romer an die—
ſen Gefechten hatten, gieng ſo weit, daß ſie ſich
Feinheiten und Annehmlichkeiten an einem Schau—
ſpiele ausfundig machten, wovon wir uns heut zu
Tage ohne Abſcheu keine Vorſtellung machen kon—
nen. Die Meiſter dieſer Kunſt, b) welche die
Gladiatoren unterrichteten, zeigten ihnen nicht nur,
wie ſie ſich ihrer Waffen geſchickt bedienen ſollten;
ſondern ſie lehrten auch dieſe unglucklichen Schlacht.

opfer, in was fur eine Stellung ſie ſich legen, und
was fur Geberden und Mienen ſie annehmen
mußten, wenn ſie auf den Tod verwundet waren.
Sie lehrten ſie, ſo zu reden, mit einer guten Art
den Geiſt aufgeben.

Dieſes Schauſpiel kam nicht etwa in den funf
erſten Jahrhunderten nach Erbauung der Stadt
unter dem Schutze der damaligen Rauhigkeit auf.
Als die beyden Bruti dem Volke das erſte Fechter-
ſpiel gaben, welches man bis auf dieſen Tag in Rom
geſehen hatte, waren die Romer ſchon geſittet.

Aber
b) Laniſtat.

9
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Aber weit gefehlt, daß die Menſchlichkeit und Po—
liteſſe der folgenden Jahrhunderte den Romern
einen Abſcheu gegen die barbariſchen Schauſpiele
des Amphitheaters beygebracht hatte: Man wurde
nur um ſo viel ſtarker dafur eingenommen. Die
Veſtalinnen hatten in den geſitteſten Zeiten der Ro—

mer ihren eignen Platz auf der erſten Stufe des
Amphitheaters, in Zeiten, da man denjenigen fur
einen Barbaren hielt, welcher ſeinen Sklaven
deswegen brandmarken ließ, weil er ihm
etwas von dem Tafelzeuge entwendet hatte; c)
ein Verbrechen, um deſſentwillen die Geſetze in den
meiſten ehriſtlichen Landern unſre Bedienten, wel—
ches doch freye Leute ſind, zum Tode verdammen.

Allein die Romer fuhlten auf dem Amphitheater
Gemuthsbewegungen, ſo ſie in dem Circus und
bey den theatraliſchen Schauſpielen nicht empfan—
den. Die Fechterkampfe horten nicht eher zu Rom
auf, als bis die chriſtliche Religion die herrſchende
geworden war, und bis ſie Conſtantin der Groſſe
durch ein ausdruckliches Geſetz verboten hatte. d)
Die Romer hatten ſchon funfhundert Jahre e) vor
der Abſchaffung dieſer Kampfe ihren Geſchmack
daran durch das !Geſetz verdammt, welches allen
Burgern der Republik die Menſchenopfer unter—
ſagte.

Darc) Iuuen. Sat. XIIII. v. 2a.
i) Cod. Iuſt. L. X. tit. 44. leg. vnica.

e) Plin. liſt. Lu. XXX. c.

B
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Das Anzugliche, welches dieſe Spiele hat—
ten, machte ſie auch den Griechen beliebt, ſo bald
ſie unter ihnen bekannt wurden, und ſie fanden in
kurzer Zeit einen Gefallen daran, ob fie gleich nicht
von Kindheit auf an die Abſcheulichkeiten derſelben
gewohnt worden waren. Die Grundſatze der Mo—
ral, worinnen die Griechen damals erzogen wurden,
erlaubten ihnen keine andern, als gehaßige Geſun-
nungen gegen ein Schauſpiel zu haben, worinnen
man Menſchen, die oft den Tod nicht verdient
hatten, erwurgte, um die Verſammlung zu ver—
gnugen.

Unter der Regierung des ſyriſchen Koniges
Antiochus Epiphanes waren die Kunſte und Wiſ—
ſenſchaften, welche die Wildheit der Menſchen ver—
mindern, und wohl gar bisweilen ihren Muth allzu
ſehr ſchwachen, in allen von den Griechen bewohn—
ten Landern ſeit langer Zeit im Flore. Einige Ge
brauche, welche bey den Leichenſpielen ublich wa—
ren, und einige Aehnlichkeit mit den Fechterkampfen
hatten, waren langſt abgeſchafft. Antiochus, wel
cher groſſe Entwurfe machte, und, um ſie glucklich
auszufuhren, ſich derjenigen Art von Pracht be—
die te, welche geſchickt iſt, den Furſten die Gewogen-
heit der Nationen zu erwerben, ließ mit groſſen
Koſten Fechter von Rom kommen, um den Grie—
chen, die in alle Arten von feſtlichen Luſtbarkeiten
verliebt waren, ein neues Schauſpiel zu geben.
Vielleicht glaubte er auch, man erlangte durch die
Gewohnheit, bey dieſen Kampfen zugegen zu ſeyn,

die
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diejenige Verachtung des Lebens, welche die romi—
ſchen Legionen in den Kriegen, worinnen ſein Va—
ter Antiochus der Groſſe, und der Konig in Mace—
donien Philippus von den Romern geſchlagen wor—
den waren, unerſchrockner als den griechiſchen Pha—
lanx gemacht hatte. Anfangs war ihnen der Kampf—
platz, wie Livius ſagt, bloß ein Gegenſtand des Ent—

ſetzens. Man ſtelle ſich vor, was Griechen, welche
jederzeit ſo ſcharfſinnig waren, wenn es darauf an—
kam, ihre Nation zu erheben, und die Auslander
herunter zu ſetzen, was dieſe Griechen bey ſolcher
Gelegenheit fur Anmerkungen uber die Barbarey
andrer Nationen machen konnten: Antiochus ließ
ſich dadurch nicht abſchrecken. Um das Volk nach
und nach mit ſeinem neuen Schauſpiele bekannt zu
machen, ließ er die Gefechte nur bis zu dem erſten
Blutvergieſſen dauern. Unſere Philoſophen ſahen
dieſe gemaßigten Gefechte mit Vergnugen an; bald
nachher wandten ſie ihre Blicke nicht mehr weg,
wenn ſie auch bis auf das allerauſſerſte getrieben
wurden, und gewohnten ſich daran, Menſchen bloß
zu ihrem Vergnugen todten zu ſehen. Sogar un—
ter der Nation ſelbſt bildeten ſich nunmehr Fech
ter. t)

B 2 WirGladiatorum munus romanae conſuetndinis primo ma-
jore cum terrore haminum inſuetorum ad tale ſj ectacu-
lum, quam cum voluptate dedit. Demde ſaepius dando

et vulneribut tenus, modo ſine miſſione etnam, et fami-
liare oculis gratumque id ſpectacntum fecit, et armo-

run ſtudium plerlsque iuuenum accendit. ltaque qui
primo a Roma paratos gladiatores magnis praemus ar-

eeſſere ſolirus erat, jam ſuo etc. Liu. lib. CXXXI.
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Wir haben in unſrer Nachbarſchaft ein
Volk, welches ſo ſparſam mit den Quaalen der
Menſchen umgeht, daß es auch in den großten
Boſewichtern noch Ehrerbietung vor die Menſch

lichkeit hat. Ein Volk, welches lieber einige Ver—
brecher der Strafe, die man der allgemeinen Si—
cherheit wegen an ihnen vollziehen muß, entkommen
laſſen, als einen einzigen unſchuldigen in Gefahr
ſetzen will, unter diejenigen Martern zu gerathen,
deren ſich die Richter in andern chriſtlichen Landern
als eines Mittels bedienen, den Beklagten ein Ge—
ſtandniß ihrer Verbrechen abzuzwingen. Alle Lei—
besſtrafen, ſo es zulaßt, ſind ſolche, die dem Ver—

urtheilten das Leben nehmen, ohne ihm eine andre
Quaal, als den Tod zu verurſachen. Und doch
findet dieſe gegen die Menſchheit ſo ehrerbietige
Nation ein auſſerordentliches Vergnugen daran, zu
ſehen, daß Thiere einander zerfleiſchen. Es ſetzt ſo

gar diejenigen Thiere in den Stand, einander das
Leben zu nehmen, denen die Natur die Waffen ver—
ſagt hat, andern ihres gleichen todliche Wunden
beyzubringen, indem es ſie mit kunſtlichen Waffen

verſieht, welche leichtlich bis auf den Tod verwun—
den konnen. Eben dieſes Volk hat ſo ein groſſes
Vergnugen daran, Leute, die dafur bezahlt werden,
ſich mit einander ſchlagen zu ſehen, bis ſie ſich ge-
fahrliche Wunden beybringen; daß ſich ſehr wahr
ſcheinlich vermuthen laßt, ſie wurden wirkliche Fech-

ter nach romiſcher Mode haben, wenn die Bibel
etwas weniger aurdrucklich verbote, Menſchenblut,

auſſer
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auſſer in dem Falle einer unumganglichen Noth—
wendigkeit zu vergieſſen.

Eben dieſes kann man von andern ſehr geſitte—
ten Nationen ſagen, welche ſich zu einer Religion
bekennen, die eine Feindin alles menſchlichen Blut.
vergieſſens iſt. Waren nicht die liebſten Feſte un—
ſerer Vorfahren die Turniere, Schauſpiele, wobey
das Leben der Ritter wirklich Gefahr lief? Es trug
ſich bisweilen zu, daß die Brechlanze eben ſowohl als
die ſcharfe bis auf den Tod verwundete: Frank—
reich wurde nur allzuempfindlich davon uberzeugt,

als Konig H inrich der zweyte bey einer ſolchen Luſt
barkeit todlich verwundet ward. Allein wir haben
in unſerer Geſchichte einen noch ſtarkern Beweis, als

dieſen, daß die allergrauſamſten Schauſpiele eine
gewiſſe Anzuglichkeit beſitzen, welche ſie auch unter
den menſchlichſten Volkern beliebt macht. Die
Duelle in geſchloßnem Felde zwiſchen zween oder
mehrern Kampfern waren eine lange Zeit unter uns
ublich, und die angeſehenſten Manner der Nation
zogen da den Degen aus einem weit ernſthaftern
Bewegungsgrunde, als um die Zuſchauer zu belu—
ſtigen; es geſchah, um ihre Streitigkeiten abzuthun,
um einander zu todten. Und doch lief man dieſen
Kämpfen zu, wie den Feſtluſtbarkeiten, und der
ſonſt ſo artige Hof Heinrichs des zweyten war bey
dem Zweykampfe des Jarnac und des de la Cha
tegneraie zugegen.

EB 3 Die
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Die Stiergefechte koſten ſehr oft den Rittern
das Leben. Em Grenadier iſt vey dem Angriffe
eines bedeckten Weges nicht mehrerer Gefahr aus—
geſetzt, als die, welche mit dieſen wutenden Beſtien
kampfen. Dem ungeachtet iſt in Spanien jeder—
mann, von was fur Stande er auch ſeyn mag, eben
ſo heftig fur dieſe gefahrliche Luſtbarkeiten einge—
nommen, als es ehedem die Romer fur tie amphi—
theatraliſchen Schauſpiele waren. Aller Bemuhun—
gen ungeachtet, welche die Papſte angewandt haben,
dieſe Kampfe abzuſchaffen, erhalten ſie ſich noch
immer; und die ſpaniſche Nation, welche ſonſt eine
Ehre darinnen ſucht, den Papſten, wenigſtens dem
Schein nach, mit volliger Unterwerfung zu gehor—
chen, hat in dieſem Stucke keine Achtung fur ihre

Vorſtellungen und Befehle gehabt. Das Anzie—
hende, welches mit einer jeden Gemuthsbewegung
verbunden iſt, hat ſo viel Gewalt uber die menſch
lichen Gemuther, daß es in den gutgearteteſten Na—
tionen die erſten Regungen der Menſchlichkeit un.
terdruckt, und den chriſtlichſten die allerklarſten
Grundſatze ihrer Religion verbirgt.

Wie viele ſetzen nicht taglich einen betracht—
lichen Theil ihres Vermogens auf das blinde Glucke
der Karten und Wurfel, ob ihnen gleich die ubeln
Folgen hoher Spiele nicht unbekannt ſind. Dieje—
nigen, welche durch das Spielglucke reich geworden
ſind, werden in ganz Europa eben ſo bekannt, als
diejenigen, welche ein auſſerordentliches Schickſal
gehabt haben. Die Aerzte ſelbſt bringen nicht ſo

viele
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viele Menſchen um ihre Geſundheit, als das Spiel
um ihr Vermogen bringt. Narren und Betruger
ſind die einzigen, welche aus Gewinnſucht und in
der Abſicht ſpielen, ihr Vermogen durch beſtandi—
ges Gewinnen zu vergroſſern. Allſo iſt nicht der
Geiz, ſondern das Anzugliche des Spielens diee
Urſache, weswegen ſo viele ſich dadurch zu Grunde
richten. Jn der That konnte ein geſchickter Spie—
ler, welcher das Talent beſaſſe, eine unz hlige Menge
kleiner Umſtande gegen einander zu halten, und auf
der Stelle richtige Folgen daraus zu ziehen, ein
ſo geſchickter Spieler konnte alle Tage einen ſichern
Gewinn haben, wenn er ſein Geld nur auf ſolche
Spiele wagte, wobey der Ausſchlag mehr auf die
Geſchicklichkeit des Spielers, als auf den ungefah—

ren Fall der Wurfel und Karten ankömmt: Und
dem ungeachtet zieht er aus Neigung diejenigen
Spiele vor, wo Gewinn und Verluſt ganz und gar
von dem blinden Glucke der Karten und Wurfel
abhangen, und wobey ihm ſein Talent keinen Voir—
theil vor ſeinen Mitſpielern giebt. Was kann wohl
die Urſache einer ſo auſſerordentlichen Neigung ſeyn,
die ſeinem Vortheile gerade entgegen ſteht? Ohne
Zweifel dieſe, daß diejenigen Spiele, welche der
Geſchicklichkeit des Spielers vielen Antheil an dem
Ausſchlage des Spieles uberlaſſen, eine anhaltendere

Anſtrengung des Geiſtes erfodern, und die Seele
nicht in einer ſo fortdauernden Bewegung erhalten,
als das Landsknechtſpiel, das Baſſet, und andre
mehr, deren Ausſchlag ganzlich von dem Zufalle
abhangt: Beny dieſen letztern ſind alle Wurſe ent—

B 4 ſchei—



24 Kritiſche Betrachtungen uber die

ſcheidend; ein jeder bringt Gewinn oder Verluſt.
J Sie erhalten alſo die Seele gewiſſermaſſen auſſer

ſich ſelbſt, ja ſie erhalten ſie in dieſem Zuſtande,
ohne daß ſie nothig hat, durch eine ernſthafte Auf—
merkſamkeit, wovon ſich unſere naturliche Tragheit
ohnedieß aern frey zu machen ſucht, etwas zu ihrem
Vergnugen beyzutragen. Die Tragheit iſt ein
Fehler woruber die Menſchen zwar bisweilen einen

Sieg davon tragen, den ſie aber niemals ganz aus
tilgen. Und vielleicht iſt es ein Gluck fur dir Ge—

J ſellſchaft, daß er nicht völlig ausgerottet werden
kann. Viele ſind der Meynung, daß er allein mehr
Boſes verhindere, als alle Tugenden.

Diejenigen, welche zu viel Wein trinken, oder
ſich andern Leidenſchaften uberlaſſen, kennen oft die

j

ſchlimmen Folgen davon weit beſſer, als die, ſö ihnen

deswegen Vorſtellung thun. Allein unſere SeeleJ

uberlaßt ſich aus einem naturlichen Triebe allem,
J was ſie beſchafftigt, wenn ſie nur der Muhe uber

hoben iſt, ſich dabey anzuſtrengen. Und hierinn
liegt die Urfache, warum die meiſten Menſchen den—

jenigen Neigungen und Vergnugen ergeben ſind, die
ihnen die haufigſten Gelegenheiten an die Hand
geben, ſich auf eine angenehme Weiſe mit Empfin
dungen zu beſchafftigen, welche lebhaft und befriedi—
gend ſind. g) Trahie ſua quemque voluptas.
Die Menſchen haben hierinnen einerley Endzweck;

J weil aber die naturliche Beſchaffenheit ihrer ſinnli—
Iu

chen

3

Einen jeden reißt ſeine Neigung mit ſich fort.
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chen Werkzeuge verſchieden iſt, ſo ſuchen auch nicht

alle einerley Vergnugen.

—DooDritter Abſqcnitt.
Der Hauptvorzug der Gedichte und
Gemahlde beſteht in der Nachahmung ſolcher
Gegenſtande, welche wirkliche keidenſchaften

in uns erregt haben wurden. Die Leiden—
ſchaften, ſo dieſe Nachahmungen in uns

erregen, bleiben nur auf der Ober
flache der Seele.

a die wirklichen und wahrhaften Leidenſchaf
ten, welche der Seele die lebhafteſten Em—

Vpfindungen verſchaffen, ſolche unangenehme
Abwechslungen haben, weil auf die glucklichen Au—
genblicke, zu deren Genuſſe ſie uns verhelfen, ganze
traurige Tage folgen: Konnte da die Kunſt nicht
Mittel erfinden, die ſchlimmen Folgen, welche die
meiſten Leidenſchaften mit ſich fuhren, von dem,
was ſie angenehmes haben, abzuſondern? Konnte
die Kunſt nicht, ſo zu reden, Weſen von einer neuen
Natur erſchaffen? Konnte ſie nicht Gegenſtande
hervorbringen, welche kunſtliche Leidenſchaften in
uns erregten, die fahig wären, uns in dem Augen
blicke, da wir ſie fuhlen, zu beſchafftigen, und un—

B5 fahig,
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fahig, uns in der Folge wirkliche Schmerzen und
teiden zu verurfachen?

Die Poeſie und die Mehlerey erreichen dieſen
Endzweck. Jch will gar nicht behaupten, daß die
erſten Mahler und Dichter, oder auch andre Kunſt—
ler, welche eben dieſes zu leiſten im Stande ſind,
ihre Abſichten ſo. weit erſtreckt, oder ſich bey ihren
Arbeiten ſo fein ausgedachte Endzwecke vorgeſetzt
haben ſollten. Die erſten Erfinder des Bades ka—
men nicht auf die Gedanken, daß es ein Mittel wider

gewiſſe Krankheiten ware, ſie bedienten ſich deſſelben

nur a's einer angenehmen Erfriſchung in der Hitze,
da es doch, wie man nachher entdeckte, in gewiſſen
Krankheiten zur Wiederherſtellung der Geſundheit
ſehr zuträglich iſt. Eben ſo hatten die erſten Dich—
ter und Mahler vielleicht keine andre Abſicht, als
den Sinnen und der Einbildungskraft zu ſchmei—
cheln; indem ſie aber nach dieſem Ziele arbeiteten,
erfanden ſie das Mittel, kunſtliche Leidenſchaften
in unſern Herzen zu erregen. Wir haben dem
bloſſen Ohngefähr die nutzlichſten Erfindungen zu
danken.  Doch dem ſey, wie ihm ſey; dieſe Schat
tenbiſder von Leidenſchaſten, welche die Poeſie und
Mahlerey durch ihre Nachahmungen in uns her—
vorbringen konnen, ſind hinreichend, der Nothwen
digkeit, beſchääfftigt zu ſeyn, worinnen wir uns befin

den, abzuhelfen.

Die Mahler und Dichter erregen dieſe kunſt-
lichen Leidenſchaften dadurch, daß ſie uns Nachah-

mun
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mungen ſolcher Gegenſtande darſtellen, welche fahig
ſind, wahrhafte Leidenſchaften in uns zu erwecken.
Denn der Eindruck, den dieſe Nachahmungen auf
uns machen, iſt von eben der Art, als derjenige, wel.
chen der von dem Mahler oder Dichter nachgeahmte
Gegenſtand ſelbſt uns machen wurde. Gleichwie
aber der Eindruck, den die Nachahmung verurſacht,
ſich von dem Eindrucke, den der nachgeahmte Ge—
genſtand hervorgebracht haben wurde, nicht weiter
unterſcheidet, als darinnen, daß er nicht ſo ſtark
iſt: So muß er auch eine Leidenſchaft in der Seele
erwecken, die derjenigen ahnlich iſt, welche der nach—
geahmte Gegenſtand in ihr hatte erregen konnen.
Die Abbildung des Gegenſtandes muß, ſo zu reden,

eine Abbilduna der Leidenſchaft hervorbringen, die
der nachgeahmte Gegenſtand in uns emport haben

wurde. Weil aber der Eindruck, welchen die Nach—
ahmung verurſacht, nicht ſo tief geht, als der Ein—
druck, den der Gegenſtand ſelbſt gemacht haben
wurde; weil er nicht ernſtlich iſt, da er ſich nicht
bis auf die Vernunft erſtreckt, die ſich in derglei—
chen ſinnlichen Empfindungen nicht hintergehen
laßt, wie wir bald weitlaufftiger darthun werden;
weil endlich dieſer Eindruck nur den ſinnlichen Theil
der Seele lebhaft ruhrt, ſo verliſcht er auch bald
wieder. Da er nur auf der Oberfläche der Seele
bleibt, ſo verſchwindet er, ohne die dauerhaften
Folgen hinter ſich zu laſſen, welche der Eindruck
des von dem Kunſtler nachgeahmten wirklichen Ge—
genſtandes zurucke gelaſſen haben wurde.

Man
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Man nimmt leicht die Urſache des Unter—
ſchieds wahr, ſo zwiſchen einem von dem Gegen—
ſtande ſelbſt gemachten Eindrucke, und demjenigen,
welcher nur von einer Nachahmung herruhret, be—
findlich iſt. Die vollkommenſte Nachahmung hat
nur ein kunſtliches Weſen, nur ein erborgtes Leben;
da hingegen der nachgeahmte Gegenſtand die
Starke und Wirkſamkeit der Natur ſelbſt in ſich
enthalt. Er wirkt mit aller der Kraft auf uns,
die ihm von der Natur ſelbſt beywohnt. a) Nam-
que iis, quae in exemplum aſſumimus, ſubeſt na-
tura et vera vis, contra omnis imitatio ſicta, ſagt
Quintilian.

Man ſehe hier, woraus das Vergnugen ent
ſpringt, welches die Poeſie und die Mahlerey jeder—
mann verurſachen. Man ſehe, warum wir mit
Vergnugen Gemahlde betrachten, deren Verdienſt
darinn beſteht, daß ſie uns ſo traurige Begeben—
heiten darſtellen, die uns ein Schaudern erregt
haben wurden, wenn wir ſie wirklich geſehen haät—

ten. Denn wie Ariſtoteles in ſeiner Dichtkunſt
ſagt: bd) Untteheuer, und todte oder ſter
bende Menſchen, die wir nicht anzuſehen
wagen, oder doch mit Entſetzen anſehen
wurden, betrachten wir in den Werken der
Mahler nachgeahmt mit Vergnugen. Je
vollkommmer ſie nachgeahmt und, deſto be
gieriger betrachten wir ſie. Eben ſo verhalt

ſichs
1) Inſtit. L. X. c. 2.
v) Jm vierten Kapitel.
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ſichs mit den Nachahmungen, welche die Poeſie
macht.

Das Vergnugen, das man empfindet, wenn
man die Nachahmungen ſieht, ſo die Mahler und
Dichter von Gegenſtänden zu machen wiſſen, welche
Leidenſchaften in uns erregt haben wurden, deren
Wirklichkeit uns zur Laſt geweſen ware, iſt ein rei—
nes Vergnugen. Es wird nicht von dem unange—
nehmen Gefuhle ernſthafter Gemuthsbewegungen
begleitet, die der nachgeahmte Gegenſtand ſelbſt ver—

urſacht haben mußte.

Beyſpiele werden dieſe Gedanken, die ich
nicht deutlich genug vorzutragen furchte, klarer
machen, als bloſſe Vernunftſchluſſe. Die Ermor—
dung der unſchuldigen Kinder mußte nothwendig in
der Einbildungskraft derjenigen, welche von den
unbarmherzigen Kriegsleuten dieſe Kinder in dem
Schooße ihrer Mutter erwurgen und ſie mit ihrem
Blute beſprutzen ſahen, ſehr ſchreckliche Jdeen zu—

rucke laſſen. Le Bruns Abbildung dieſer tragi—
ſchen Begebenheit erweicht uns, und macht uns
wehmuthig, aber ſie laßt keine unangenehme Jdee
in unſerm Geiſte zurucke; ſie erregt unſer Mitlei—
den, ohne uns wirklichen Jammer zu verurſachen.
Ein Tod, wie der Tod der Phoedra, eine junge
Prinzeßin, welche unter entſetzlichen Verzuckungen
ihren Geiſt aufgiebt, indem ſie ſich graulicher Ver—
brechen beſchuldigt, wofur ſie ſich ſelbſt mit Gifte
beſtraft hat, ware ein Gegenſtand, dafur man flie—

hen
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hen wurde. Man wurde viele Tage lang zubrin—
gen, ehe man ſich von den ſchwarzen und ſurchter—
lichen Jdeen befreyte, die ein ſolcher Anblick unſerer

Einbildung nothwendig einpräagen mußte. Raci—
nens Trauerſpiel, welches uns dieſe Begebenheit
nachgeahmt vorſtellt, erweicht und ruhrt uns, ohne
einigen Saamen zu einer dauerhaften Schwer—
muth in uns zurucke zu laſſen. Wir genieſſen un—
ſere Gemuthsbewegung, ohne von der Furcht beun
ruhigt zu werden, daß ſie allzulang dauern mochte.
Racinens Stucke lockt uns Thranen aus den Au
gen, ohne uns in der That traurig zu machen:
Der Schmerz kömmt, wenn ich ſo reden darf, nicht
weiter als auf die Oberflache des Herzens; und
man fuhlt wohl, daß unſre Thranen mit der Vor—
ſtellung der ſinnreichen Erdichtung, die ſie uns ab—
zwingt, aufhoren werden.

Wir laſſen uns mit Vergnugen die ungluck—
lichſten Perſonen durch den Pinſel eines Mahlers,
oder durch die Verſe eines Dichters von ihren
Unglucksfallen unterhalten; aber wie nach dem
Zeugniſſe des Diogenes Laertius e) ſchoneinige alte
Philoſophen bemerkt haben, wurden wir ſie mit
Widerwillen anhoren, wenn ſie ſelbſt ihr Ungluck
vor unſern Augen bejammerten. Der Mahler und
der Dichter verurſachen uns nicht mehr Leiden, als
wir ſelbſt wollen; ſie konnen uns fur ihre Helden
und Heldinnen nicht ſtarker einnehmen, als es uns
beliebig iſt; da wir hingegen nicht Meiſter von

der
e) in Ariſtippso.
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der Starke unſerer Empfindungen, von ihrer Leb—

haftigkeit und Dauer ſeyn wurden, wenn wir von
den wirklichen Gegenſtanden, welche dieſe edlen
Kunſtler nachahmen, geruhrt worden waren.

Es iſt wahr, junge Leute, die ſich dem Leſen
der Romanen ergeben, deren Anjuglichkeit in dich—
teriſchen Nachahmungen beſteht, ſind der Schwach-
heit unterworfen, von wirklichen Schmerzen und
Begierden gequalt zu werden: Aber dieſe Uebel
ſind keine nothwendigen Folgen der kunſtlichen Ge—
muthsbewegung, welche durch die Abbildung des
Cyrus und der Mandane verurſacht wird; dieſe
giebt nur den Anlaß dazu. Sie erwarmt und he—
lebt die urſprunglichen Keime der naturlichen Lei—
denſchaften, die ſchon in dem Herzen junger Leute,
welche allzuvielen Geſchmack an dem Leſen der Ro—

mane finden, verborgen liegen, und ſetzt ſie daher
in die Verfaſſung, deſto leichter paßionirte und ernſt.
hafte Empfindungen fur diejenigen anzunehmen,
welche nahe gnug um ſie find, ihnen ſelbige einzu—
floſſen: Nicht Cyrus oder Mandane ſind der Ge—
genſtand ihrer unruhigen Gemuthsbewegungen.

Man ſagt auch wohl, es habe Leute gegeben,
welche ſich den Eindrucken poetiſcher Nachahmun—
gen ſo ſehr im Ernſte uberlaſſen hatten, daß die
Vernunft ihr Recht uber ihre verirrte Einbildung
nicht wieder habe erhalten knnen. Man weis die
Geſchichte der Einwohner von Abdera, welche von
den tragiſchen Gemahlden der Andromeda des Eu.

ripi

4ν.—
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ripides ſo heftig geruhrt wurden, daß dieſe Nachah
mung einen eben ſo ernſtlichen Eindruck, einen Ein—
druck von eben der Art auf ſie machte, als ihn die

nachgeahmte Geſchichte ſelbſt gemacht haben wurde.
Sie verlohren auf eine Zeitlang ihren Verſtand, ſo
wie man ihn uber den Anblick ſo auſſerordentlich
tragiſcher Begebenheiten verlieren kann. Auch fuhrt
man das Benſpiel eines witzigen Kopfes aus dem
vorigen Jahrhunderte an, welcher allzugeruhrt von
den Gemahlden in der Aſtraa, ſich fur einen Nach
folger der artigen Schafer hielt, welche niemals ein
ander Vaterland, als die Kupferplatten und die
Teppiche aehabt haben. Seine in Unordnung ge—
brachte Einbildung trieb ihn zu Schwarmereyen an,
die denen nichts nachgeben, welche Cerrantes ſeinem

Don Quirotes in einer Thorheit von gleicher Art,
obwohl von anderer Gattung andichtet, nachdem er

angenommen hat, daß das Leſen der Abentheuer
von der irrenden Ritterſchaft dieſem guten Edel.
manne den Kopf verruckt habe.

Mar findet ſelten Leute, welche beydes ein ſo
empfindliches Herz, und eine ſo ſchwache Vernunft
beſitzen; und wenn es deren wirklich einige giebt,
ſo verdient ihre kleine Anzahl nicht, daß man um
ihrentwillen eine Ausnahme von dieſer Hauptregel
mache: Daß unſere Seele allezeit Herr uber die
obenhin gemachten Empfindungen bleibt, welche
Verſe und Gemahlde in ihr erregen.

Auch
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Auch hat man Urſache zu glauben, daß der
gedachte Schafer in der Einbildung, ohne eine ge—
wiſſe Schaferinn, mit der er taglich in Geſellſchaſt
war, niemals ſeine Hirtentaſche und ſeinen Schä—
ferſtab ergriffen haben wurde; und es iſt weiter
nichts vollig gewiß, als, daß ſeine Leidenſchaft nie
ſolche ſeltſame Wirkungen hervorgebracht haben

wurde, wenn ſie nicht in eine Einbildung eingepnanzt
worden ware, die durch das Leſen der Aſtraa mit
dergleichen Chimaren angefullt war. Denn die
Geſchichte der Abderiten iſt in dem Originalſchrift—
ſteller d) bey weitem nicht ſo wunderbar, als in den
Erzahlungen derer, ſo ſie uns aus der andern und
dritten Hand geben. Lucian erzahlt blos, daß viele
von den Einwohnern zu Abdera, welche die Andro—
meda des Euripides in der heiſſeſten Sommerhitze
hatten auffuhren ſehen, bald darauf mit einer Krank.
heit befallen worden waren, und in der Hitze des
Fiebers Stellen aus dieſer Tragoedie hergeſagt hat—

ten; denn es war die letzte Begebenheit vor ihrer
Krankheit geweſen, die einen groſſen Eindruck auf

ſie geinacht hatte. Lucian ſetzt hinzu, die Kalte des
Winters, welche die Eigenfchaft hat, epidemiſche
Krankhejten, ſo durch eine unmaßige Sommerhitze
entzundet worden ſind, zu dampfen, habe dem De—
klamiren und der Krankheit ein Ende gemacht.

5q) Jn ſeiner Abhandlung: Wie eine Hiſtorie geſchrieben
werden muſſe.

C Vier—
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 νν  ν α νVierter Abſqnitt.
Von der Gewalt, welche die Nachah—
mungen uber uns haben, und von der Leich—

tigkeit, mit der das menſchliche
Herz bewegt wird.

Nere zweifelt, daß Gedichte kunſtliche Lei—
denſchaften in uns erregen konnen; aber es
wird vielleicht vielen, und ſelbſt Mahlern

von Profeßion ſonderbar vorkommen, daß Mah
lereyen, daß Farben, auf Leinwand getragen, Leiden—

ſchaften in uns hervorzubringen fähig ſind: Dem
unerachtet kann dieſe Wahrheit niemand befrem—
den, als die, welche nicht aufmerkſam gnug auf dasje
nige ſind, was in ihnen vorgeht. Kann man Pouſ-
ſins Gemahlde, welches den Tod des Germanicus
vorſtellt, betrachten, ohne von Mitleiden mit die—
ſem Prinzen und mit ſeiner Familie, ſo wie von
Unwillen gegen den Tiberius eingenommen zu wer—
den? Die Gratien der luremburger Gallerie, und
viele andre Gemahlde wurden nicht ſo verunſtaltet
worden ſeyn, wenn ſie von ihren Beſitzern ohne
Aufwallungen betrachtet worden waren; denn nicht
alle Gemahlde ſind von der Art, von welcher Ari—

J ſtoteles redet, wenn er ſagt: a) Es giebt Ge
mahlde, die eben ſo fahig ſind, Laſterhafte

wie
l

1) Poht. L. V
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wieder zu ſich ſelbſt zu bringen, als die Sit—
tenlehren der Weltweiſen. Leiden wohl Perſo—
nen von zartlichen Empfindungen in ihren Cabine—
ten Gemahlde, worauf ſich haßliche Figuren befin—
den wie z. E. der an den Felſen geſchmiedete Pro—
metheus von Michael Angelo? Die Nachahmung
eines haßlichen Gegenſtandes macht einen Eindruck
auf ſie, welcher demjenigen allzunahe kommt, den
der Gegenſtand ſelbſt gemacht haben wurde. Der
H. Gregorius von Nazianz erzahlt, daß eine lieder—
liche Weibsperſon, an einem Orte, wohin ſie nicht,
ernſthafte Betrachtungen anzuſtellen, gekommen
war, von ungefahr ihre Augen auf das Bildniß
des Polemons, eines wegen ſeiner auſſerordentlichen

und faſt wunderbaren Lebensandrung beruhmten
Philoſophen, geworfen habe, und uber der Betrach

tung dieſes Bildniſſes in ſich gegangen ſey. Ce—
drenus erzahlt, daß ein Gemahlde vom jungſten
Gerichte viel zu der Bekehrung eines bulgariſchen
Koniges beygetragen habe. Die Regenten haben
ſich zu allen Zeiten der Gemahlde und der Bildſau-
len bedienet, ihren Volkern diejenigen Geſinnungen
einzufloſſeun, welche ſie ihnen ſowohl in Abſicht f

audie Religion, als auf die burgerliche Verfaſſung
beybringen wollten.

Dergleichen Gegenſtande haben allezeit einen
groſſen Eindruck auf die Menſchen gemacht; be—
ſonders in den Gegenden, wo gemeiniglich die Em—
pfindungen ſehr lebhaft ſind, worunter diejenigen
Lander von Europa gehoren, welche dem heiſſen

C 2 Him—
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Himmelsſtriche am nachſten ſind, und die Kuſton
von Aſien und Africa, welche dieſen Landern gegen
uber liegen. Man erinnere ſich des Verbotes, wel—

ches das Geſetz den Juden gab, keine menſchliche
Geſtalten zu mahlen oder zu bilden: Sie machten
einen allzugroſſen Eindruck auf ein Volk, das ſei—
nem Charakter nach ſehr geneigt war, ſich von
Gegenſtanden einnehmen zu laſſen, welche fahig
waren, ſie zu ruhren.

Jn einigen proteſtantiſchen Landern, wo man,
unter dem Vorwande einer Kirchenverbeſſerung, die
Statuen und Gemahlde aus den Tempeln verbannt
hat, bedient ſich die Regierung doch der Gewalt,
welche die Mahlerey von Natur uber die Menſchen
hat, vermittelſt derſelben das Volk in der Ehrfurcht
gegen die Geſetze zu erhalten. Man ſieht oben uber
den oöffentlich ausgehangenen Tafeln, worauf die
Geſetze geſchrieben ſind, Gemahlde, welche die Lei—
besſtrafen vorſtellen, zu welchen man die Uebertre—

ter der Geſetze verdammt. Man muß in dieſem
Staate, der voller politiſchen Beobachter iſt, die
ihre Aufmerkſamkeit auf viele Dinge erſtrecken,
welche man in andern Landern gar keiner ſonderli—
chen Achtſamkeit wurdigt, ohne Zweifel angemerkt
haben, daß ſolche Gemahlde geſchickt ſind, wenig—
ſtens den Kindern, die doch eines Tages Manner
werden, mehr Furcht vor den in den Geſetzen an—
gedrohten Strafen bey ubringen. Jn eben dieſer
Republik lehrt man den Kindern das Leſen aus
Buchern, deren Schreibart nach der Fahigkeit die—

ſes
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ſes Alters eingerichtet iſt, und die man mit Abbil—
dungen ſolcher Begebenheiten ihres Vaterlandes
ausgeziert hat, welche geſchickt ſind, ihnen eine Ab—

neigung vor derjenigen europaiſchen Macht einzu—
floſſen, die zu der Zeit der Republik am gefahrlich-

ſten iſt. So bald ſich das Syſtem von Europa
ändert, verfertigt man ein neues Buch, und ſetzt
diejenige Macht an die Stelle der vorigen, welche
dem Staate nunmihr furchtbar geworden iſt.

QAuintilians Beruf war, in der Kunſt, wie
man andre durch die Starke der Bercdſamkeit
bewegt, zu unterrichten: Gleichwohl ſetzt er die
Gewalt der Mahlerey und die Gewalt der Rede—
kunſt in Einen Rang. Er ſagt von der Mahle—
rey: b) Sie dringt ſo in das Jnnerſte der
Seele, daß ſie die Gewalt der Beredſamkeit
bisweilen zu ubertreffen ſcheint. Er erzahlt
auch, er habe bisweilen Klager geſehen die ein

JGemahlde vor dem Richterſtule aufſtellten, worauf

das Verbrechen, welches ſie geahndet wiſſen woll—
ten, vorgeſtellt war, um dadurch den Unwillen der
Richter gegen den Beklagten deſto nachdrucklicher

zu erregen. Man rief alſo die Mahlerey der Be—
redſamkeit zu Hulfe, und zwar zu einer Zeit, da
dieſe Kunſt in ihrer Vollkommenheit war. c)

WennC 3b) Sie in intimos penetrat ſenſus, vt vim dicendi non-
numquam ſuperare videatur. Iuſtit. Lib. XI c.

c) Et ipſe aliquando vidi depictam tahulam ſupra louem
in imaginem rei, euius atrocitate judex erat commouen- 2

re lus. Inſtit. L VI. c. 2.
1
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Wenn man auf die naturliche Empfindlich—
keit des menſchlichen Herzens, auf ſeine urſprung—
liche Einrichtung Acht hat, vermoge deren es ſich
durch alle die Gegenſtande, welche von Mahlern
und Dichtern nachgeahmt werden, ſo leichtlich ruh—
ren laßt: So kann es uns nicht Wunder nehmen, daß
es durch Verſe und ſelbſt durch Gemahlde in Be—
wegung geſetzt wird. Die Natur wollte ihm die—
ſes geſchwinde und plotzliche Gefuhl als den erſten

Antrieb zur Geſellſchaftlichkeit beylegen. Die
Selbſtliebe, die ſich in dem Maaſſe, wornach die
Menſchen an Jahren zunehmen, faſt allezeit in eine
unmaßige Eigenliebe verwandelt, macht fie allzu—
erpicht auf ihren eignen, gegenwartigen und zukunf-
tigen Vortheil, und allzuhart gegen andre, wenn ſie
einen Entſchluß mit kalten Blute faſſei. Es war
alſo gut, wenn ſie leicht aus dieſem Zuſtande ge—
bracht werden konnten. Jn dieſer Abſicht hielt es
die Natur fur das ſicherſte Mittel, unſfre Seele ſo
einzurichten, daß jede heftige Bewegung deſſen, was
ſich uns nahert, eine machtige Gewalt uber uns
hat, damit diejenigen, welche unſrer Nachſicht oder
Hulfe nothig hatten, uns leicht wankend machen
konnten. Daher ruhrt uns ſchon ihre bloſſe Ge-
muthsbeweaung ſehr plotziich; und dadurch, daß
ſie unſer Herz erweichen, erhalten ſie von uns, was

ſie durch Vernunftſchluſſe und Ueberzeugung nie—
mals erhalten haben wurden. Die Thranen eines
Unbekannten machen uns weichmuthig, ehe wir noch
wiſſen, weswegen er weint; das Geſchrey eines
Menſchen, welcher blos durch das Band der

Menſch
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Menſchlichkeit mit uns verwandt iſt, macht, daß
wir durch eine maſchinenmaßige Bewegung, die
aller Ueberlegung zuvorkommt, mit der großten
Geſchwindigkeit zu ſeinem Beyſtande herbey eilen.
Der, welcher mit einem Geſichte, auf welchem die
Freude abgebildet iſt, auf uns zukommt, macht eine
Empfindung der Freude in uns rege, ehe wir noch
von der Urſache der ſeinigen unterrichtet ſind.

p) Vt ridentibus arrident, ita flentibus adſunt
Humani vultus.

Warum mislingt es den Schauſpielern,
welche ſich, wenn ſie declamiren, wirklich in Leiden—
ſchaft ſetzen, niemals, uns zu ruhren und zu gefal—
len, wenn ſie gleich ſonſt weſentliche Fehler haben?
Weil diejenigen, ſo ſelbſt geruhrt ſind, gar leicht
auch andre ruhren. Dieſe Schauſpieler ſind wirk—
lich bewegt, und dieſes giebt ihnen das Recht, uns
in Bewegung zu ſetzen, ob ſie ſchon nicht im Stande
ſind, die Leidenſchaften mit dem gehörigen Adel und

mit der gehorigen Richtigkeit auszudrucken. Die
Natur, deren Stimme ſie reden, erſetzt ihr Unver—
mogen; ſie thun, was ſie konnen; die Natur thut
das Uebrige.

Unter allen Talenten, welche uns eine Herr—
ſchaft uber andre geben, iſt ein hoheres Maaß von

C 4 Ver—
q) Das Angeſicht der Menſchen trauert oder erheitert ſich,

beym Anblicke derer, die weinen oder lachen. Horat. de
arte poet.
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Verſtande und Einſichten nicht das machtigſte;
ſondern das Talent, andre nach ſeinem Gefallen in
Bewegung zu bringen; welches hauptſachlich da
durch geſchieht, daß man ven den Empfindungen,

die man andern einfloſſen will, ſelbſt bewegt und
durchdrungen zu ſeyn ſcheint. Es iſt das Talent,
jeden Charakter amnehmen zu konnen, wie
Catilina, e) oder auch, wenn man es ſo nennen
will, das Taleunt, ein guter Komoediant zu ſeyn.
Diejenigen Englander, welche am beſten von der
Geſchichte ihres Vaterlandes unterrichtet ſind, reden

nicht mit der Bewundrung von Cromwelln, als
der groſſe Haufe der Nation; ſie ſprechen ihm das
ausgebreitete, durchdringende und erhabne Genie
ab, welches ihm viele beylegen, und alle Verdienſte,

die ſie ihm zugeſtehen, ſind, die Tapferkeit eines
gemeinen Soldaten, und das Talent, von den
Empfindungen, die er nachmachen wollte, durch—
drungen, und von den Leidenſchaften, die er andern
einzufloſſen ſuchte, eben ſo erhitzt zu ſcheinen, als

wenn er ſie in der That gefuhlt hatte. Turlow,
ſagen ſie, unterrichtete ihn allezeit vorher, ſo wie.
man ein Frauenzimmer unterrichtet, dem man eine
Rolle in einer wichtigen Sache zu ſpielen giebt, was
fur Perſonen er zur glucklichen Ausfuhrung eines
Entwurfes gewinnen, und von welcher Seite er ihm
beykommen mußte. Cromwell ſprach darauf mit
ſo vielem Affecte mit ihnen, daß er ſie gewann.
Europa, welches erſtaunte, als es ſah, wie er die—
jenigen Begebenheiten, welche ihn allem Anſcheine

nach
e) Cuiuslibet rei ſimulator.
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nach ins Verderben ſturzen mußten, zu ſeinem Vor—
theile wandte, ſchenkte ihm ſeine Hochachtung fur
eine ſo gluckliche Anwendung vieler groſſen Eigen—
ſchaften, die er nicht beſaß; auf dieſe Weiſe wurde
ſein Name ſo groß. Einige Zeitgenoſſen von einem
der beruhmteſten Miniſter, welche Frarkreich im
verwichenen Jahrhunderte gehabt hat, ſagten unge—
fahr eben daſſelbe von ihm.

Wenn wir uns an einem von den Orten be—
finden, wo viele Spieler an verſchiedenen Tafeln
ſitzen, warum nehmen wir aus einem geheimen
Triebe neben denjenigen Platz, welche die großten
Summen aufſetzen, wenn gleich ihr Spiel unſrer
Neubegierde nicht ſo wurdig iſt, als die Spiele an
den ubrigen Tafeln? Worinnen liegt das Anzug—
liche, welches uns wieder zu ihnen zurucke bringt,
wenn uns etwa eine aufgeſtiegne Regung von Neu—
gierigkeit angetrieben hat, zu ſehen, wie das Glucke
den Ausſchlag auf den in der Nahe befindlichen
Schaubuhnen giebt? Darinn, daß die Bewegung
andrer auch uns in Bewegung bringt; und dieje—
nigen, welche hohe Spiele ſpielen, ſetzen uns eben
um deswillen in eine ſtarkere Bewegung, weil ſie
ſich ſelbſt in einer ſtarkern befinden.

Kurz, man begreift leicht, wie die Nachah.

mungen, welche uns die Mahlerey und die Poeſie
darſtellen, vermogend ſind, uns in Bewegung zu
ſetzen, wenn man nur uberlegt, daß eine Muſchel,
eine Blume, eine Munze, worauf die Zeit nur noch

C5 Schat
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Schattenbilder von Buchſtaben gelaſſen hat, hitzige
und unruhige Leidenſchaften erwecken: Das Ver—
laugen, ſie zu ſehen, und die Begierde, ſie zu beſit-
zen. Eine heftige Leidenſchaft, von dem geringſten
Gegenſtande entzundet, iſt etwas Gewohnliches.
Nichts iſt wunderbar an unſern Leidenſchaften, als
wenn ſie von langer Dauer ſind.

At

Funfter Abſcnitt.
Plato verbannte um keiner andern
Urſache willen die Dichter aus ſeiner Re—

publik, als wegen des allzuſtarken Ein—
druckes, den ihre Nachahmungen

machen konnen.

Ca ver Eindruck, welchen Nachahmungen unter
J I gewiſſen Umſtanden auf uns machen, kam

co dem Plato ſo ſtark, und folglich ſo gefahr.
lich vor, daß er Urſache an ſeinem Entſchluſſe war,
die poetiſche Nachahmung, oder die eigentliche
Dichtkunſt nicht in der idealiſchen Republik zu dul
den, deren Verfaſſung er mit ſo vielem Vergnugen
einrichtet. Er befurchtete, die Schildereyen und
Rachahmungen, die das Weſen der Poeſie aus—
machen, mochten auf die Einbildungskraft ſeines
Lieblingsvolkes, welches er ſich mit eben ſo groſſer
Lebhaftigkeit des Verſtandes, und einem eben ſo

em
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empfindlichen Naturelle, als die Griechen ſeine
Landsleute vorſtellte, allzuſtarke Wirkungen thun.
Die Dichter, ſagt Plato finden kein Vergnugen
darinnen, uns die innre Ruhe eines weiſen Mannes
abzuſchildern, welcher mitten unter Schmerzen und

Vergnugungen immer eine gleichmuthige Seele
behalt. a) Sie bedienen ſich des poetiſchen Talen—
tes nicht, uns den Zuſtand eines Mannes abzubil—
den, welcher den Verluſt eines einzigen Sohnes mit
Standhaftigkeit ertragt. Sie bringen keine Per—
ſonen auf die Buhne, die ihren Leidenſchaften vor
der Vernunft ſtillzuſchweigen gebieten konnen. Die
Dichter haben darinnen nicht Unrecht. Ein Stoi—
ker wurde eine ſehr langweilige Rolle in einer Tra—

goedie ſpielen. Die Dichter, welche bewegen wol—
len, fahrt Plato fort, ſtellen uns ganz andre Ge—
genſtande vor: Sie fuhren in ihren Gedichten
Perſonen auf, die ſich heftigen Begierden uberlaſ—
ſen; Menſchen, welche allen Sturmen ihrer Leiden—
ſchaften ein Spiel ſind, oder wenigſtens noch gegen
ihre Anfalle kampfen muſſen. Sie wiſſen ſo gut,
daß die heftige Gemuthsbeweaung Urſache iſt,
warum man ihre Perſonen mit ſo vielem Vergnu—

gen reden horet, daß ſie dieſe Perſonen abtreten laſ—
ſen, ſo bald es entſchieden iſt, ob ſie glucklich oder
unglucklich ſeyn werden, ſo bald ihr Schickſal feſt—
geſetzt iſt. Nun aber ſchwacht, nach Platons Mey—
nung, die Fertigkeit ſich den Leidenſchaften, auch
ſogar den erkunſtelten, welche die Dichtkunſt erregt,
zu uberlaſſen, die Herrſchaft des geiſtigen Theiles der

Seele,
1) De Repy. L. X. p. Goq. edit. Serrini.
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Seele, und macht uns geneigt, uns den Requngen
unſrer Begierden Preis zu geben. Dieſer Philo—
ſoph wollte eine ganz umgekehrte Ordnung in den
Handlungen der Menſchen herſtellen, welche ihm
zu folge von dem Verſtande angeordnet, und nicht
von den Begierden des ſinnlichen Theiles der Seele
regiert werden muſſen.

b) Plato wirft der Poeſie noch eine andre
ſchadliche Wirkung vor: Dieſe, daß die Dichter,
indem ſie ſich ſo oft in die Stelle der Laſterhaften
ſetzen, deren Geſinnungen ſie ausdrucken wollen,
endlich ſelbſt die laſterhaften Sitten annehmen, wo
von ſie taglich Nachahmungen machen. Man hat
allzlwiel Urſache zu furchten, daß ihr Geiſt verdor—
ben werde, wenn er ſich ſo oft und viel mit Jdeen
unterhalt, welche nur verderbte Seelen beſchaffti—
gen. kErequens imitatio, ſagt Quintilian, indem
er von den Schauſpielern redet, tranſit in mo-
res. c)

qh Plato unterſtutzt dieſe Betrachtungen, die

er uber die ſchadlichen Wirkungen der Dichtkunſt
anſtellt, durch ſeine eigne Erfahrung. Nachdem
er das Bekenntniß abgelegt hat, daß er ſich bis—
weilen von ihren Reizungen habe zu weit verfuhren

laſ-

b) De Res. L. III. p. 396.
e) Eine oft wiederholte Nachahmung verwandelt ſich end

lich in Sitten. Luſt. orat. L. J.c. ii.

d) De Rep L. X p. Goj.
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laſſen, vergleicht er die Ueberwindung, die es ihm
koſtet, ſich von dem Homer los zu machen, mit der

Pein eines Liebhabers, welcher nach vielen Kampfen
genothigt iſt, eine Geliebte zu verlaſſen, die ſich all—
zuviele Herrſchaft uber ihn anmaßt. Jn andern
Stellen nennt er ihn vorzugsweiſe den Dichter, und
den erſten unter allen Erfindern. Man ſieht alſo
wohl, daß, wenn Plato die Dichter aus ſeiner Re—
publik ausſchließt, er ſie blos aus der Urſache dar—
aus verbannt, welche die Prediger verbindet, wider
die Schauſpiele zu reden, und die der Grund war,
warum die Athenienſer die;enigen aus ihrer Re—
publik verwieſen, welche ihren Mitburgern allzuſehr
gefielen.

Dieſes ſind die Urſachen, die dem Plato be—
wogen, denjenigen Theil der poetiſchen Kunſt, wel—
cher im Mahlen und Nachahmen beſteht, aus ſeinem
Staate auszuſchlieſſen; denn er iſt es zufrieden, daß

man denjenigen beybehalte, welcher den Bau der
Verſe und die Anordnung des Sylbenmiſſes lehrt.
Es iſt dieſes derjenige Theil der Kunſt, den man
oft durch das Wort Verſification andeutet, und
den wir in dieſen Betrachtungen bisweilen die Me—

chanik der Poeſie nennen werden. Plato legt ſogar
dieſem Theile der poetiſchen Kunſt einen nicht gerin
gen Lobſpruch bey, welcher eine Rede prachtiger,
und dem Ohre angenehmer machte, indem er einen
Numerus und einen Wohlklang in alle ihre einzel—
nen Theile bringt, der ihm mehr als der Gang der
Proſa gefallt. Jhm zu folge werden die Lobeserhe—

bun
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bungen der Gotter und Helden, ſo in Verſen ver—

faßt ſind, eben dadurch weit fahiger zu gefallen und
auswendig behalten zuwerden. Platons Endzweck
iſt allemal, diejenigen Theile einer Kunſt, welche
beynahe unfahig ſind, Schaden zu thun, in ſeinem
Staate beyzubehalten, und diejenigen daraus zu
entfernen, die ihm allzugefahrlich zu ſeyn ſcheinen.
Eben ſo unterſagt er in ſeiner Republik diejenigen
Tonarten der alten Muſik, deren weichliche und
weibiſche Geſange ihm verdachtig vorkommen, und
behalt andre bey, deren Melodeyen, ſeiner Mey—
nung nach, nicht ſchadlich werden konnen.

Man konnte ihm darauf antworten, daß eine
nothwendige und ſo gar an und fur ſich der Geſell—
ſchaft nutziiche Kunſt nicht um deswillen daraus
verbannt werden muſſe, weil ſie unter den Handen
derjenigen, die ſie misbrauchen wollen, ſchadlich
werden koönne. Man muß aus einem Staate
nichts, als die uberflußigen und zu gleicher Zeit ge
fahrlichen Kunſte entfernen, und es dabey bewenden
laſſen, daß man alle Vorſicht gebraucht, um zu
verhindern, daß die nutzlichen Kunſte keinen Scha—
den thun. Plato ſelbſt verbietet nicht, auf den
Kuſten ſeiner Republik Wein zu bauen, obaleich
der ubermaßige Gebrauch des Weines zu groſſen
Unordnungen verleitet, ob uns gleich das Anzugliche
dieſes Getrankes oft verfuhrt, uns ſeiner uber die
Nothdurft zu bedienen.

Der

7
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Der gute Gebrauch, den zu allen Zeiten viele
Dichter von den Erfindungen und Nachahmungen
der Poeſie gemacht haben, beweiſt hinlänglich, daß
es keine unnutze Kunſt in der Geſellſchaft ſeno. Da
ſie ihrer Natur nach eben ſo geſchickt iſt, Handlun.
gen zu ſchildern, welche den Menſchen auf tugend—
hafte Gedanken bringen, als ſolche, die ſeine ver—
derbten Neigungen verſtarken konnen: So kommt
es blos darauf an, einen guten Gebrauch von ihr zu

machen. Die Abſchilderung tugendhafter Hand—
lungen erhitzt unſre Seele; ſie erhebt ſie gewiſſer—
maſſen uber ſich ſelbſt, und entzundet loöbliche Lei—

denſchaften in uns, als die Liebe zum Vaterlande
und die Begierde nach Ruhme. Eine Fertigkeit
in dieſen Leidenſchaften macht uns vieler Anſtren—
gungen von Tugend und Herzghaftigkeit fahig, zu
deren Unternehmung uns die bloſſe Vernunft nie
mals gebracht haben wurde. Das Beßte der Ge
ſellſchaft erfodert oft ſo ſchwere Dienſte von einzel.
nen Burgern, daß es gut iſt, wenn die Leidenſchaf—
ten der Schuldigkeit zu Hulfe kommen, und ſie zu
dem volligen Entſchluſſe bringen, ihr ſolchen zu lei—
ſten. Ueberdieſes weis ein guter Dichter die Ge—
mahlde, ſo er von den Laſtern und Leidenſchaften

macht, auf ſolch eine Art anzulegen, daß ſeine Leſer
dadurch deſto mehr in der Liebe zur Weisheit und
Tugend beſtarkt werden. Doch es iſt unnothig,
mehr davon zu ſagen; da ohnedieß die franzoſiſchen
Poeſien, wie wir in der Folge anmerken werden,
niemals diejenige Herrſchaft uber die Gemuther
erhalten konnen, welche jene hatten, deren Wirkun—

gen

I—
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gen Plato ſo ſehr furchtete. Zudem iſt auch unſer
J Naturell nicht ſo lebhaft und empfindlich, als der

i Athenienſer ihres war.
Aber Plato macht noch einen andern Einwurf

gegen den Werth der Poefie. Dieſen, daß die
I Dichter mir Nachahmer und Copiſten der Werke

und Productionen andrer Kunſtler ſind. e) Der
Dichter, der eine Beſchreibung von einem Tempel
macht, iſt ihm zu folge, nur der Copiſt des Baumei—
ſters, welcher den Tempel aufgefuhrt hat. Jn ſo
weit bin ich ſeiner Meynung, daß ich z. E. lieber
der Baumeiſter der Peterskirche in Rom ſeyn
mochte, als der Dichter, welcher eine ſchone Be—
ſchreibung davon in Verſen gemacht hatte. Ja
ich gebe zu, daß es ein groſſeres Verdienſt ſey, die
Verhaltniſſe eines Schiffes, welches vortrefflich
ſeegelt, ausfindig gemacht zu haben, als die reiſſende
Geſchwindigkeit ſeines Fluges auf den weiten Ebnen
des Meeres zu beſchreiben. Aber zuweilen iſt es
auch ein geringeres Verdienſt, der Erfinder zu ſeyn,
als der Rachahmer. Wer ubertrifft in folgender
Stelle den andern? Der ſinnreiche Fatill, oder der
Herr von Hagedorn, der die ſchonen Erfindungen

4
deſſelben ſo gut abzumahlen weis?

5) Jhm ſtellt ins Schlafgemach, das er allein erfand,
Die Saulenordnung Rom, Paris die Spiegel—

wand,

Vor

e) De Rep. J. X.
Hagedorn in dem Gedichte von der Gluckſeeligkeit.
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Vor der, in hellem Erzt und ſtufenweis erhohtt,
Der lachelnde Fatill auf ſchwarzen Marmor ſtehet.

Ein flitternd Blumenwertk bebt um des Fenſters

Fach.
Den nahen Pferdeſtall bedeckt ein kupfern Dach.

Nicht weit von dieſen ruht, der Baukunſt zum
Exempel,

Auf Pfeilern deutſcher Art ein gottervoller Tempel;
So prachtig, daß der Stolz, den Kennern zum Ver—

druß,
Hier nichts der Kunſt gewevht, als bloß den Ueber—

fluß:
So offen, daß, ſo bald der Nord die Zinn erſchuttert,
Der bange Jupiter mit allen Blitzen zittert,
Daß jungſt ein Regenguß Minerven faſt ver—

ſchwemmt,
Und daß ein Wiedehopf

Hier iſt der Copiſt uber ſein Original. Und
wie viele Dinge werden nicht von den Dichtern
nachgeahmt, welche keine Menſchenwerke ſind, wie
z. B. der Donner und andre Lufterſcheinungen, mit
einem Worte, die ganze Natur, das Werk des
Schopfers. Doch dieſe Betrachtungen wurden zu

einer philoſophiſchen Unterſuchung werden, die uns
allzuweit von unſerm Zweck entfernte. Wir wol—
len nur noch anmerken, daß eine Geſellſchaft, welche
alle Burger, deren Kunſte ſchadlich werden konnten,
aus ihrem. Schooſſe ausſchlieſſen wollte, gar bald zu
einem Aufenthalte der langen Weile werden wurde.

D Sech—
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Sechſter Abſchnitt.
Von der Beſchaffenheit des Stoffes,
den die Mahler und Dichter bearbeiten.

Daß ſie denſelben niemals allzuintereſſant
an ſich ſelbſt wahlen konnen.

xenn dasjenige, was in der Poeſie undW Gewalt, ſo dieſe beyden Kunſte haben,»Mahlerey am anzuglichſten iſt, wenn die

uns zu bewegen und zu gefallen, von denen Nach—
ahmungen herruhret, die ſie von Gegenſtanden ma—
chen konnen, welche fahig ſind, uns zu intereſſiren:
So iſt es der großte Fehler wider die Klugheit, den
nur Mahler oder Dichter begehen konnen, wenn ſie
zum Hauptgegenſtande ihrer Nachahmung Dinge
wahlen, welche man in der Natur mit Gleichgultig—
keit betrachten wurde; wenn ſie ihre Kunſt anwen
den, uns Handlungen vorzuſtellen, die nur eine
maſſige Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen wurden,
wenn wir ſie wirklich ſhen. Wie konnen wir von
der Abbildung eines Originals geruhrt werden, ſo
an ſich ſelbſt unfahig iſt, uns in Leidenſchaft zu ſe—
tzen? Wie kann ein Gemahlde unſre Aufmerkſam
keit an ſich ziehen, welches einen Landmann dar—
ſtellt, der ſeinen Weg vor ſich hin geht, und zwey
aſtthiere vor ſich her treibt, da die in dieſem Ge—
mahlde nachgeahmte Handlung ſelbſt unſre Aufmerk—
ſamkeit nicht an ſich halten kann? Ein Vorfall,

den
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den wir angeſehen haben wurden, ohne vielen An—
theil daran zu nehmen, wird uns noch weit weniger
intereſſiren, wenn wir eine Erzahlung davon in
Verſen leſen. Die Nachahmung wirkt allemal
weit ſchwacher, als der nachgeahmte Gegenſtand: g)
Quicquid alteri ſimile eſt, neceſſe eſt minus ſit,
eo quod imitatur. Eine Nachahmung kann uns
alſo nicht bewegen, wenn der nachgeahmte Gegen—
ſtand uns nicht ruhren kann. Wenn ſie auch ein
Teniers, Wowermann, und andere Mahler dieſer
Gattung vorſtellten, wurden ſie doch nur eine ſehr
fluchtige Aufmerkſamkeit von uns erhalten. An
der Feyer eines Dorffeſtes, oder an den gewohnli—
chen Ergotzlichkeiten der Soldaten in einer Haupt—
wache, findet ſich nichts, das uns in Bewegung
ſetzen könnte. Hieraus folgt, daß uns eine Nach—
ahmuna dieſer Gegenſtande wohl einige Augenblicke
auf eine angenehme Art beſchafftigen, daß ſie uns
bewegen konne, den Talenten, die der Kunſtler zur
Nachahmung beſaß, unſern Beyfall zu ſchenken,
aber niemals wird ſie uns ruhren. Wir loben des
Mahlers Kunſt, gut nachzuahmen, aber wir tadeln
ihn, daß er zum Vorwurfe ſeiner Arbeit Cb

mu jectegewahlt hat, an denen wir ſo wenig Antcheil
nehmen.

Die ſchonſte Landſchaft, ware ſie auch gleich
von Titian und Carache, ruhrt uns nicht ſtarker,
als der Anblick von einem Striche ſa d s v ll

ne o rau—her oder anmuthiger Gegenden thun wurde: Es

D 2 fin—
Quint. Inſt. Lib. X. c. 2.
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findet ſich an einem ſolchen Gemahlde nichts, das
uns, wenn ich ſo ſagen darf, unterhalt; und gleich—
wie es uns ganzlich ungeruhrt laßt, ſo zieht es auch
unſre Aufmerkſamkeit nicht lange an ſich. Kluge
Mahler haben dieſe Wahrheit ſo wohl eingeſehen,
ſo wohl empfunden, daß ſie ſelten eine Landſchaft
ode und ohne Figuren gemacht haben. Sie haben
ſie bevölkert, ſie haben ein Subject in dieſe Schil—
dereyen gebracht, welches aus einer Anzahl Perſo—
nen beſteht, deren Handlung fahig iſt, uns in Be—
wegung zu ſetzen, und folglich unſre Aufmerkſam—
keit lebhaft zu erhalten. So haben ſich Pouſſin,
Rubens und andre groſſe Meiſter geholfen, die ſich
nicht daran begnugt haben, auf ihre Landſchaften
eine mannliche Geſtalt zu bringen, die ihren Weg
vor ſich hin geht, oder etwa eine Weibsperſon,
welche Fruchte auf den Markt tragt; ſie ſtellen allzeit

Figuren darauf, die da denken, damit ſie uns Anlaß
zum Denken geben; ſie bringen Menſchen hinein,
welche von Leidenſchaften beſturmt werden, damit ſie

die unſrigen emporen, und uns durch dieſe Bewe—
gung an ſich ſeſſeln mogen. Jn der That redet
man auch weit ofter von den Figuren dieſer Ge—
mahlde, als von ihren Terraſſen und Baumen.
Die von Pouſſin zu verſchiedenenmalen geſchilderte
Landſchaft, welche man gemeiniglich Arkadien
nennt, wurde nicht ſo geruhmt werden, wenn ſie
ohne Figuren wart.

Wer hat nicht von der beruhmten Gegend
gehoret, ſo der angenommenen Erdichtung nach

eine
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eine Zeitlang ein Wohnplatz der gluckſeellgſten Ein—
wohner geweſen iſt, die jemals ein Land bewohnt
haben? Menſchen, welche immer mit ihrem Ver—
gnugen beſchafftigt, keine andern Unruhen und Wi—
derwartigkeiten kannten, als diejenigen, ſo den er—
dichteten Hirten in den Romanen zuſtoſſen, deren
Zuſtand man uns ſo beneidenswurdig abmahlt.
Das Gemahlde, wovon ich rede, ſtellt eine Land.
ſchaft in einer anmuthigen Gegend vor. Mitten
darauf erblickt man das Grabmal eines jungen
Madgens, die in der Bluhte ihres Alters geſtorben
iſt: Man erſieht dieſes aus der Bildſaule des Mad—
gens, welche nach dem Gebrauche der Alten auf
dem Grabe liegt. Die Grabſchrift beſteht bloß
in vier lateiniſchen Worten: n) Et in Arcadia
ego. Aber dieſe ſo kurze Jnſchrift erweckt die
ernſthafteſten Betrachtungen in zween Junglingen
und zwo Madgen, welche mit Blumenkranzen ge—
ſchmuckt ſind, und dieſes ſo traurige Denkmal, wie es
ſcheint, von ungefähr an einem Orte angetroffen
haben, wo ſie, wie man leicht vermuthen kann, kei—

nen ſo melancholiſchen Gegenſtand aufſuchten.
Einer von ihnen laßt die ubrigen dieſe Jnſchrift
bemerken, indem er mit dem Finger darauf zeigt,

und man nimmt in ihren Geſichtern, durch den
Schmerz hindurch, welcher ſich ihrer bemachtigt,
nun nichts mehr als die letzten Ueberreſte einer ſter—

benden Freude wahr. Man glaubt die Betrach—
tungen zu horen, die dieſe jungen Leute uber den
Tod machen, welcher weder des Alters noch der

D3 Schonh) Auch ich war in Arkadien.
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Schönheit ſchont, und vor dem die glucklichſten
Himmelsgegenden keine Freyſtatte haben. Man
ſtellt ſich vor, was ſie einander Ruhrendes ſagen
werden, wenn ſie ſich von der erſten Beſturzung
werden erholt haben, und macht die Anwendung
davon auf ſich ſelbſt, und auf die, ſo uns werth
ſind.

Mit der Poeſie hat es eben die Bewandniß,
als mit der Mahlerey, und die Nachahmungen,
welche die Poeſie von der Natur macht, ruhren
uns nur nach dem Maaſſe des Eindruckes, den die
nachgeahmte Sache auf uns machen wurde, wenn
wir ſie wirklich ſahen. Eine Erzahlung in Verſen,
deren Jnhalt an ſich ſelbſt nicht beluſtigend ware,
wurde Niemand zum Lachen reizen, ſo ſchon ſie auch
in Verſe gebracht ſeyn mochte. Wenn eine Sa—
tyre nicht irgend eine Wahrheit, von der ich ſchon
vorher einen dunkeln Begriff hatte, in ein ſchones
Licht ſetzt, wofern ſie nicht Maximen enthalt, welche

wegen eines wichtigen Gedankens, der in wenig
Worte eingeſchloſſen iſt, allemal fur Spruchworter
gelten konnen: So kann ich ihr hochſtens das Lob
geben, daß ſie gut geſchrieben ſey; aber ich behalte
nichts davon im Gedachtniſſe, und habe eben ſo
wenig Neigung ſie zu ruhmen, als ſie noch einmal
zu leſen. Wenn der Stachel eines Epigramma
nicht lebhaft, wenn ſein Jnhalt nicht ſo beſchaffen
iſt, daß man es mit Vergnugen anhorte, falls es
auch in Proſa erzahlt wurde, ſo wird das Epigram
ma, wofern auch ſein Sylbenmaß richtig, und die

Rei
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Reime wohlklingend ſind, von Niemanden auswen—
dig behalten werden. Ein dramatiſcher Dichter,
welcher ſeine Perſonen in Umſtande ſetzt, die ſo we—
nig intereſſant ſind, daß ich Perſonen von meiner
Bekanntſchaft wirklich in dieſen Umſtanden ſehen
konnte, ohne ſonderlich beunruhigt zu werden, ruhrt
mich im geringſten nicht zum Vortheile dieſer Per—
ſonen. Wie ſollte mich die Copie ruhren, da mich
das Urbild nicht ruhren kann?

a ν
Siebender Abſcqnitt.

Das Trauerſpiel greift uns ſtarker an,
als das Luſtſpiel, vermoöge der Natur der

Subjecte, mit welchen das Trauer—
ſpiel zu thun hat.

Byr Eenn man erwagt, daß die Tragoedie einen
x ſect ſetzt, und mehr beſchafftigt, als diev groſſen Theil der Menſchen mehr in Af—

Komoedie: So kann man nicht mehr daran zwei—
feln, daß uns Nachahmungen nur nach dem Maaſſe
des Eindruckes intereſſiren, welchen der nachge—
ahmte Gegenſtand ſelbſt auf uns gemacht haben
wurde. Nun iſt gewiß, daß die Zuſchauer, uber—
haupt genommen, nicht bey jeder theatraliſchen
Handlung auf gleiche Weiſe geruhrt worden, daß
ſie ſich dem Schauſpiele bey Vorſtellung einer Ko—

D 4 moe
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moedie nicht ſo vollig uberlaſſen, als bey der Auf—
fuhrung einer Tragoedie. Diejenigen, welche die
dramatiſche Poeſie zu ihrem Vergnugen machen,
reden ofter und mit weit mehrerm Affecte von den
Tragoedien, als von den Komoedien, die ſie geſe—
hen haben; ſie wiſſen eine groſſre Anzahl Verſe aus
Corneillens und Racinens Stucken, als aus den
Stucken des Moliere. Auch uberſehen wir das
Mittelmaſſige in der Tragoedie weit eher, als in
der Komoedie, welche kein ſo groſſes Recht auf
unſre Aufmerkſamkeit zu haben ſcheint, als die
erſtere,

a) habet Comoedia tanto
Plus oneris, quanto veniae minus:

ſagte Horaz. Alle diejenigen, ſo fur unſer Thea—
ter arbeiten, ſagen eben daſſelbe, und verſichern,
man laufe weniger Gefahr, wenn man das Publi—.
cum zu einem Vergnugen einlade, welches man ihm
durch Ablockung der Thranen zu machen ſucht, als
wenn man es durch Erregung des Lachens beluſti—

gen will.

Und doch ſollte die Komoedie, allem Anſcheine
nach, den Zuſchauer mehr an ſich ziehen, als die
Tragoedie. Der komiſche Dichter mahlt ſeinen
Zuſchauern nicht Helden und Charaktere, die ſie

nie

a) Das Luftſpiel hat um ſo viel mehr Schwierigkeiten, je
weniger man ihm Nachſicht wiederfahren laßt. Ey. J.

L.I.



Poeſie und Mahlerey. J. Th. VII. Abſchn. 57

niemals anders als nach unbeſtimmten Jdeen ge—
kannt haben, welche ihnen ihre Einbildungskraft
aus dem Berichte der Geſchichtſchreiber davon ge—
macht haben kann: Er unterhalt das Parterre nicht
mit Verſchworungen gegen den Staat, mit Ora—
keln, mit andern wunderbaren Vorfallen, und mit
Sachen, wobey der großte Theil der Zuſchauer,
welcher an dergleichen Begebenheiten niemals eini—
gen Antheil gehabt hat, nicht recht einſehen kann,
ob die Umſtande und Folgen dieſer Begebenheiten
nach der Wahrſcheinlichkeit ausgefuhrt werden.
Hingegen ſchildert der komiſche Dichter unſre
Freunde, und diejenigen, mit denen wir taglich um—

gehen. Das Theater erhalt ſich, nach der Mey—
nung des Plato, b) nur durch die Thorheiten, wor—
ein die Menſchen verfallen, weil ſie ſich ſelbſt nicht
gnug kennen. Einige bilden ſich ein maächtiger,
andre aufgeklarter, und noch andre liebenswurdiger
zu ſeyn, als ſie wirklich ſind.

Der tragiſche Dichter zeigt uns die ſchadli
chen Folgen des Mangels an Selbſterkenntniß un—
ter Souverainen und andern unabhangigen Perſo—

nen, die ſich mit Nachdrucke rachen konnen; deren
Erbitterung naturlicher Weiſe heftig iſt, und deren
Leidenſchaften, wofern es ſolche ſind, die auf das
Theater gebracht werden konnen, zu aroſſen Bege—

benheiten Anlaß geben. Der komiſche Dichter
zeigt uns die Folgen dieſes Mangels an Selbſter—
kenntniß unter dem gemeinen Haufen der Men—

D5 ſchen,b) In Phil. p. as.
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ſchen, deren Rachbegierde den Geſetzen unterworfen

iſt, und deren Leidenſchaften, ich rede von denen,
welche auf dem Theater ſtatt finden, nichts als
Zankereyen, Projecte, mit einem Worte, nichts als
gewohnliche Zufalle hervorbringen konnen.

Der komiſche Dichter unterhält uns alſo mit
Begebenheiten von Perſonen unſers gleichen, und
ſtellt uns Portraite dar, wovon wir die Originale
alle Tage ſehen. Er bringt das Parterre ſelbſt
auſs Theater. Es ſollten alſo die Menſchen, welche
immer begierig ſind, das Lachetliche an andern zu
entdecken, und von Natur voll Verlangen, ſich alle
Einſichten zu erwerben, die ſie berechtigen konnen,
weniger Hochachtung gegen andre zu haben, ihre
Rechnung beſſer bey Thalia, als bey Melpomene
finden: Thalia iſt noch fruchtbarer an Lectionen zu

unſerm Gebrauche, als Melpomene. Wenn die
Komoedie nicht alle Fehler beſſert, deren ſie ſpottet,
ſo lehrt ſie wenigſtens, wie man mit denen umge—
hen muſſe, welche dieſen Fehlern unterworfen ſind,
und wie man es mit ihnen an ufangen habe, wofern
man die Harte, welche ſie aufbringt, und eine nie—
drige Gefalligkeit, die ihnen ſchmeichelt, vermeiden
will. Die Tragoedie hingegen ſtellt uns Heiden
vor, denen wir gar nicht gleich zu werden ſuchen
konnen, weil es unſre Umſtande nicht verſtatten;
und ihre Regeln und Beyſpiele haben Begebenhei
ten zum Grunde, welche denjenigen, die uns bege—

gnen konnen, ſo wenig ahnlich ſind, daß, wenn wir
Anwendungen davon auf uns machen wollten, ſelbige

alle—
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allemal ſehr unbeſtimmt und unvollkommen ſeyn
wurden.

Aber die Komoedie iſt nach der Definition
des Ariſtoteles e) eine Nachahmung des Lacherli—
chen an den Menſchen; und die Tragoedie iſt, zu
folge der Bedeutung, die man dieſem Worte bey—
legte, d) eine Nachahmung des Lebens und der
Reden der Helden, oder auch andrer, welche vermoge
ihres hohen Standes den gewaltſamſten Leidenſchaf.

ten unterworfen ſind. Sie iſt eine Nachahmung
der Verbrechen und Undglucksfalle groſſer Manner,
ſo wie der erhabenſten Tugenden, deren ſie faähig

ſfind. Der tragiſche Dichter zeigt uns die Men—
ſchen, wie ſie den heftigſten Leidenſchaften zum Rau—
be, und in den gewaltſamſten Gemuthsbewegun—
gen ſind. Die ungerechten aber allmachtigen Got—
ter, welche verlangen, daß man an den Fuſſen ihrer
Altare eine junge unſchuldige Prinzeſſinn erwurge.
Den groſſen Pompejus, den Ueberwinder ſo vieler
Nationen, und das Schrecken der Konige imOriente,
von den nichtswurdigſten Sklaven ermordet. Wir
finden in den Perſonen des tragiſchen Dichters nicht
unſre Freunde; ihre Leidenſchaften ſind viel hinreiſ—
ſender; und da die Geſetze nur ein ſehr ſchwacher
Zaum fur dieſe Leidenſchaften ſind, ſo haben fie auch

ganz andre Folgen, als die Leidenſchaften der Perſo—
nen eines komiſchen Dichters. Daher beſchaffti—
gen uns Schrecken und Mitleiden, welches die

Ab—
c) Poetic. cap. V.
q) Vet. etym. graec.
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Abſchilderung traqiſcher Begebenheiten in unſrer
Seele erregt, mehr als das Lachen und die Ver—
achtung, ſo die Zufalle des Luſtſpieles in uns er—
wecken.

—De
Achter Abſchnitt.

Von den verſchiednen Gattungen der
Poeſie, und ihrem Charakter.

14/ Tben ſo verhalt ſichs mit allen Gattungen derE Maaſſe,
Poeſie; und jede Gattung ruhrt uns in dem

ſie zu Folge ihres Weſens abſchildert und nachahmt,
vermogend iſt, uns in Affect zu ſetzen. Eben dar—.
um hat die elegiſche und bukoliſche Dichtungsart
mehr Anzugliches fur uns, als die dogmatiſche.
Die Verſe, welche Tibull ſeufzte, und die
ihm die Liebe in die Feder ſatzte, um mich eines
Ausdruckes von dem Verfaſſer der Dichtkunſt zu
bedienen, gefallen uns daher unbeſchreiblich, ſo oft
wir ſie leſen. Ovid entzuckt uns in denjenigen Ele—
gien, wo er ſeinen Witz nicht ſtatt der Sprache der
NRatur untergeſchoben hat. Niemals hat jemand
aus einem Ueberdruſſe, welcher von einer volligen
Erſattigung herruhrt, aufgehort, Virgils Eklogen
zu leſen. Sie machen noch ein empfindliches Ver—

gnugen, wenn ſie auch nichts Neues mehr fur uns
haben,
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haben, wenn ſchon das Gedachtniß den Augen im
Leſen zuvorkommt. Dieſe zwo Dichtungsarten laſ—
ſen Perſonen reden, welche geruhrt ſind, und die
uns ſowohl gegen ihren Kummer, als gegen ihr
Vergnugen hochſt empfindlich machen wurden, wenn
ſie uns ſelbſt davon unterhielten.

Diejenigen Sinngedichte, deren Verdienſt in
Wortſpielen, oder in einer ſinnreichen Alluſion be—
ſteht, gefallen uns bloß, wenn ſie neu fur uns ſind.
Nur die erſte Ueberraſchung ſetzt uns in eine Bewe—

gung. Die Spitze wird ſtumpf, ſobald wir den
Jnhalt davon behalten: Die hingegen, welche Ge—
genſtande mahlen, die da fahig ſind, uns weichmu—

thig zu machen, oder ſich auf eine andre Weiſe
eine groſſe Aufmerkſamkeit zuzuziehen, machen all.

zeit Eindruck auf uns. Man lieſt ſie oft von
neuem, und Viele behalten ſie auswendig, ohne ſich
jemals vorgenommen zu haben, ſie zu lernen. Um
der Ehre, neuerer Dichter nicht zu nahe zu treten, ſo
ſind diejenigen von Martials Sinngedichten, welche
man gemeiniglich auswendig weis, nicht die, wor.
innen er mit Worten ſpielt, ſondern diejenigen, wor.
innen er Gegenſtande mahlt, welche vermogend ſind,

uns ſtark zu intereſſiren. Von dieſer Beſchaffen—
heit iſt ſein Epigramma auf die Arria, die Gemah
linn des Paetus.

Kluge Schriſtſteller, welche dogmatiſche Ge—
bichte haben verfertigen, und die Verſe als ein Mittel
gebrauchen wollen, uns gute Lehren zu geben, haben

ſich
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ſich nach dem itzt erwahnten Grundſatze gerichtet.
Um den Leſer in der Aufmerkſamkeit zu erhalten,
haben ſie ihre Verſe mit Bildern beſtreut, welche
ruhrende Gegenſtande abſchilderten: Denn Vor—
wurfe, die blos unſre Neugierigkeit befriedigen kon—

nen, halten uns nicht ſo feſt an ſich, als Gegen—
ſtaände, welche ſahig ſind, unſer Herz zu erweichen.

Der Verſtand iſt, wenn ich ſo reden darf, weit
eigenſinniger im Umgange, als das Herz.

RNReunter Abſchnitt.
Wie man einen dogmatiſchen Stoff

intereſſant macht.

n s Virgil ſeine Georgica verfertigte, ein LehrR Ackerbau und in lanblichen Beſchafftigun—

egedicht, deſſen Titul uns Unterricht im

gen verſpricht; gebrauchte er die Vorſicht, es mit
Nachahmungen ſolcher Gegenſtande anzufullen, die
uns in der Natur an ſich gezogen haben wurden.
Ja, er hat ſich nicht einmal an den Bildern, welche
mit unbeſchreiblicher Kunſt uber das ganze Werk
ausgeſtreut ſind, begnugen laſſen, er bringt in einem
dieſer Bucher, bey Gelegenheit der Wunderzeichen
an der Sonne, eine Abhandlung an, worinnen er
ſo eine wichtige Materie, als die Ermordung des
Julius Caeſar und der Anfang der Regierung des

Au—.
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Auguſt fur die Romer war, mit aller der Frucht
barkeit abhandelt, deren die Poeſie fahig iſt. Jn
ein anders Buch flicht er die wunderbare Fabel vom
Ariſtaeus, oder das Gemahlde von den Wirkungen
der Liebe ein. Jn einem andern giebt eine Abſchil—
derung des Landlebens ein anmuthiges und mit den
liebenswurdigſten Figuren angefulltes Landſchafts—

ſtucke ab. Endlich webt er in dieſes Werk die
tragiſche Geſchichte des Orpheus und der Euridiee
ein; eine Geſchichte, bey welcher man, wenn man

ſie wirklich ſahe, in Thranen zerflieſſen wurde. Es
iſt ſo wahr, daß dieſe Bilder die eigentliche Urſache
nnd, weswegen man die Georgica mit ſo vielem
Vergnugen lieſt, daß auch die Aufmerkſamkeit bey

denjenigen Verſen nachlaßt, welche die auf dem Ti
tul verſprochnen Regeln vortragen. Aber geſetzt
auch, der Gegenſtand eines Lehrgedichtes ware von
ſo beſondrer Art, daß man es Einmal mit Vergnu
gen laſe, ſo wurde man es doch nicht mit eben der

volligen Befriedigung noch einmal leſen, mit der
man eine Ekloge zum zweytenmale lieſt. Der Ver—
ſtand kann das Vergnugen, einerley Sache zu lernen,
nicht auf eben die Weiſe zweymal genieſſen, wie das
Herz zweymal das Vergnugen genieſſen kann, Eine
und eben dieſelbe Bewegung zu empfinden. Das
Vergnugen zu lernen erreicht mit dem Vergnugen
zu wiſſen ſein Ende.

Die doqmatiſchen Gedichte, deren Verfaſſer
es nicht fur wichtig gehalten haben, ſie durch eine
hinlangliche Anzahl pathetiſcher Gemahlde zu ver—

ſchö
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ſchonern, ſind bey weiten nicht in den Handen der
Meiſten. Was auch dieſe Gedichte fur Verdienſte
haben mogen, ſo ſieht man doch das Leſen derſelben
als eine ernſthafte Beſchafftigung, und nicht als
ein Vergnugen an. Man liebt ſie weniger; und
das Publicum behalt nichts daraus, als die Verſe,
welche denjenigen ahnlich ſind, die man in Virgils
Gedichten voni Ackerbaue ruhmet. Jedermann
bewundert das Genie und die Fruchtbarkeit des Lu
crez, das Kraftvolle ſeiner Ausdrucke, die kuhne
Manier. womit er Gegenſtande mahlt, fur welche
der Pinſel der Poeſie nicht gemacht zu ſeyn ſchien,
und ſeine Geſchicklichkeit, Sachen in Verſe einzu—
kleiden, bey welchen, hatte er ſie in der Sprache
der Gotter ſagen ſollen, Virgil ſelbſt vielleicht
verzweifelt hatte: Jndeſſen wird Luerez weit mehr
bewundert, als geleſen. Man kann aus ſeinem
Gedichte, De natura rerum, ſo voll es auch von
falſchen Schluſſen iſt, weit mehr lernen, als aus
Virgils Aeneis: Und dennoch lieſt jedermann den
Virgil, und lieſt ihn oftmals, aber Wenige machen
den Lacrez zu ihrem Lieblingsbuche. Man lieſt ſein
Werk nur als eine Arbeit, die man mit Vorſatze
unternimmt, und es iſt nicht wie die Aeneis eines
von den Buchern, auf welches ein geheimer Zug
ſogleich unſre Hand fuhrt, ſobald man einige Stun
den leſen will. Man vergleiche die Anzahl der
Ueberſetzungen des Lucrez in allen ausgebildeten
Sprachen mit der Anzahl der Ueberſetzungen des
Virgils, ſo wird man vier Ueberſetzungen der vir—
giliſchen Aeneis gegen eine von dem Gedichte, De

natura
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natura rerum, aufzeigen konnen. Die Menſchen
werden allezeit ruhrende Bucher lieber haben, als
vBucher, welche ſie unterrichten. Weil ihnen die
lange Weile mehr zur Laſt fallt, als die Unwiſſen—
heit, ſo ziehen ſie auch das Vergnugen, in Bewe—
gung zu kommen, dem Vergnugen, unterrichtet zu
werden, vor.

Zehnder Abſchnitt.
Ein Einwurf, welcher von den Gemahl—
den hergenommen wird, darzuthun, daß die
Kunſt der Nachahmung mehr intereſſire,

als das Subject der Nachah—

mung ſelbſt.

 an konnte den Einwurf machen, daß Ge—9 J mahlde, an welchen man ſonſt nichts
»v wahrnimmt, als die Nachahmung ver—

ſchiedner Gegenſtande, die uns nicht an ſich gefeſſelt

haben wurden, wenn wir ſie in der Natur erblickt
hatten, dem ungeachtet nicht ermangeln, unſre
Blicke eine Zeitlang auf ſich zu ziehen. Wir ſchen—
ken den Fruchten und den Thieren, die auf einem
Gemahlde vorgeſtellt ſind, eine Auſmerkſamkeit,
welche wir dieſen Gegenſtanden ſelbſt nicht ſchenken

wurden. Die Copie halt uns langer an ſich, als
das Urbild.

E Jch
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Jch antworte, wenn wir Gemahlde von die—
ſer Gattung ſehr genau betrachten, ſo iſt unſre vor—
nehmſte Aufmerkſamkeit nicht auf den nachgeahm—

ten Gegenſtand, ſondern vielmehr auf die Kunſt
des Nachahmers gerichtet. Nicht ſowohl der Vor—
wurf, als die Geſchicklichkeit des Kunſtlers heftet
unſre Blicke an ſich; man ſchenket der in dem Ge—
mahlde nachgeahmten Sache ſelbſt nicht mehrere
Aufmerkſamkeit, als man ihr in der Natur ſchenket.

Niemals verweilt man ſich bey dieſen Gemahlden
ſo lange, als bey denjenigen, wo die Vortrefflich—
keit des Subjectes mit der Vortrefflichkeit der Aus—
fuhrung vereinigt iſt. Man betrachtet einen Blu
menkorb von Baptiſta, oder ein Dorffeſt von Te
niers nicht ſo lange, als eines von Pouſſins ſieben
Sacramenten, oder als eine andre hiſtoriſche Com—
poſition, die mit eben ſo vieler Geſchicklichkeit aus—
gefuhrt iſt, als Baptiſta und Teniers in der Aus—
fuhrung ihrer Werke zeigen. Ein hiſtoriſches Ge—
mahlde, welches eben ſo ſchon gemahlt iſt, als eine
Hauptwache von Teniers, nimmt uns weit mehr ein,

als die Hauptwache.

Man muß, wie es die geſunde Vernunft er—
fodert, allemal voraus ſetzen, daß es der Kunſt in
beyden gleich gut gelungen ſey; denn es iſt nicht
gnug, daß die Gemahlde von Einer Hand ſind.
Man betrachtet z. E. ein Landfeſt von Teniers mit
mehr Vergnugen, als eines von ſeinen hiſtoriſchen
Gemahlden; aber das beweiſt nichts. Jedermann
weis, daß Teniers in ernſthaften Compoſitionen

eben
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eben ſo unglucklich, als in den Grotesken ungluck—
lich war.

Wenn man nun die Aufmerkſamkeit, welche
man der Kunſt ſchenkt, von derjenigen unterſchei—
det, die man auf den nachgeahmten Gegenſtand
richtet, ſo wird man allezeit finden, daß ich Recht
habe, wenn ich behaupte, die Nachahmung mache
niemals mehr Eindruck auf uns, als der nachge—
ahmte Gegenſtand wurde machen konnen. Dieſes
hat ſogar ſeine Richtigkeit, wenn die Rede von Ge—
mahlden iſt, welche blos der Verdienſt der Ausfuh—
rung ſchatzbar macht.

Die Kunſt zu mahlen iſt ſo ſchwer, ſie greift
uns bey einem Sinne an, deſſen Herrſchaft uber
unſre Seele ſo groß iſt, daß ein Gemahlde ſchon
allein durch die Schonheiten der Ausfuhrung gefal—
len kann, ohne dem Gegenſtande, den es vorſtellt,

etwas ſchuldig zu ſeyn: Aber unſre Aufmerkſamkeit
und Achtung gehoren alsdenn einzig und allein der
Kunſt des Nachahmers zu, der uns zu gefallen
weis, ſo gar, ohne uns zu ruhren. Wir bewun—
dern den Pinſel, welcher die Natur ſo ſchon nach—
zumachen gewußt hat. Wir unterſuchen, wie es
der Kunſtler angefangen habe, unſer Auge ſo zu
hintergehen, daß wir Farben, auf eine Flache auſge—

tragen, fur wirkliche Fruchte anſehen. Ein Mah—
ler kann alſo den Namen eines groſſen Kunſtlers
entweder als ein trefflicher Zeichner, oder als ein
Coloriſt, welcher mit der Natur um den Vorzug

E 2 ſtrei.
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ſtreitet, verdienen, wenn er ſich auch ſeiner Talente
nicht zu bedienen weis, ruhrende Gegenſtande vor—

zuſtellen, und die Seele und die Wahrſcheinlichkeit
in ſeine Gemahlde zu bringen, die ſich in Raphaels
und Pouſſins Schildereyen empfinden laſſen. Die
Gemahlde der lombardiſchen Schule werden bewun—

dert, ob ſich gleich ihre Meiſter oft darauf einge—
ſchrankt haben, den Augen durch den Reichthum
und die Wahrheit ihrer Farben zu ſchmeicheln, ohne
vielleicht daran zu denken, daß ihre Kunſt fahig ſey,
uns zu ruhren. Aber ihre eifrigſten Anhanger ge—
ſtehen, daß den Gemahlden dieſer Schule eine groſſe

Schonheit mangele, und daß z. E. Titians Schil—
dereyen weit ſchatzbarer ſeyn wurden, wofern er
allezeit ruhrende Materien gearbeitet, und die Vor—
zuge ſeiner Schule ofter mit den Vorzugen der
romiſchen verbunden hatte. Die Schilderey dieſes
groſſen Mahlers, welche den H. Martyrer Pe—
trus, einen Dominicaner vorſtellt, wie er von den
Waldenſern ermordet wird, iſt, in Anſehung des
Reichthumes der Bocalfarben, vielleicht nicht ſein
ſchatzbarſtes Gemahlde, ſo ſchatzbar es auch ſelbſt
von dieſer Seite iſt. Jndeſſen iſt es nach dem Be
richte des Ritters Ridolfi, Geſchichtſchreibers der
Mahler von der venetianiſchen Schule, dasjenige,
ſo man am meiſten kennt und ruhmet. a) Allein
die Handlung dieſes Gemahldes iſt intereſſant, und
Titian hat es mit mehrerer Wahrſcheinlichkeit, und
mit einem ſtarkern und richtigern Ausdrucke der Le
denſchaften gearbeitet, als ſeine ubrigen Werke.

i) P. ui. Eilf



Poeſie und Mahlerey. J. Th. XI. Abſchn. 69

n  νν ν tEilfter Abſchnitt.
Die bloſſen Schonheiten der Ausfuh—
rung machen ein Gedicht nicht zu einem gu—

ten Werke, ſo wie ſie ein Gemahlde zu
einem ſchatzbaren Werke

machen.

o verhalt fichs nicht mit denjenigen Dich—
tern, die weiter kein Verdienſt haben, als

S daß ſie in der Verſification

ohne einen ruhrenden Gegenſtand ſchildern zu kon—

nen, und die, wenn ich mich des horaziſchen Aus—
druckes bedienen darf, nur klintgende Tandeleyen
zu Papiere bringen, gleich den Mahlern, von wel—
chen ich itzt geredet habe. Das Publicum macht nie
mals viel aus den Werken eines Dichters, deſſen
ganzes Talent darinn beſteht, daß es ihm in der
Mechanik ſeiner Kunſt gluckt. Jndeſſen wurde
man dem Publico Unrecht thun, wenn man es der
Strenge gegen die Dichter, und der Nachſicht ge—
gen die Mahler beſchuldigen wollte. Es iſt weit
ſchwerer, ein guter Coloriſt und zierlicher Zeichner,
als ein glucklicher Wortſteller und richtiger Reimer
zu ſeyn. Ueberdieſes befindet ſich in den Werken
eines bloſſen Verſemachers keine Nachahmung der
Natur; wenigſtens iſt es, wie ich in der Folge die—
ſes Werkes weitlauftiger darthun werde, ſehr ſchwer,

E3 daß
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daß franzoſiſche Verſe, mittelſt der Ausſprache, den
Schall, welcher in dem Jnhalte beſchrieben wird,
gut gnug nachahmen, um den Dichter, der nichts
weiter zu leiſten im Stande iſt, in Anſehen zu brin—

gen. Der Reim iſt keine Nachahmung irgend
einer Schonheit, die in der Natur vorhanden iſt:
Hergegen in den Schildereyen eines Mahlers, wel—
cher ſonſt nichts als gut coloriren kann, befindet ſich,
wie ich ſchon geſagt habe, eine ſchatzbare Nachah—
mung der Schonheiten in der Natur. Hier findet
man menſchliches Fleiſch auf das naturlichſte vor—
geſtellt, und in ſeinen Landſchaften trifft man die
verſchiednen Wirkungen des Lichtes und der natur—
lichen Farben aller Gegenſtande an.

Wofſern nun das großte Verdienſt der Ge—
dichte und Gemahlde darinn beſteht, daß ſie Gegen-
ſtande vorſtellen, welche fähig ſeyn wurden, uns
an ſich zu feſſeln und zu ruhren, wenn wir ſie wirk.
lich ſahen: So laßt ſich leicht begreifen, von wel—
cher Wichtigkeit die Wahl eines Subjectes fur
Mahler und Dichter ſey. Niemals konnen ſie es
allzuintereſſant wahlen.

b) Cui lecta potenter erit res,
Nec facundia deſeret hune, nec lucidus ordo.

b) Horat. de arte pyoet.
Der Herr Abt legt dieſer Stelle vermuthlich nur

per adeommodationem einen Sinn bey, den ſit in ihrer
urſprunglichen Verbindung nicht hat.

Zwolf
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Zwolfter Abſqcnitt.
Ein Werk intereſſirt uns auf zwo Arten.
Jn ſo fern wir uberhaupt Menſchen ſind,

und in ſo fern wir Menſchen von einer
gewiſſen beſondern Gat—

tung ſind.

4)in Subjeet kann auf zwoArten intereſſant ſeyn.
Erſtlich an ſich ſelbſt, weil ſeine Umſtande

C

uberhaupt jedermann ruhren muſſen. Zweytens
kann es intereſſant ſeyn, nur in Beziehung auf ge
wiſſe Perſonen, falls ein Subject, ſo ſich nur eine
mittelmaſſige Aufmerkſamkeit unter dem groſſen
Haufen der Menſchen zu verſchaffen fähig iſt, den—
noch eine ſehr groſſe Achtung von Seiten gewiſſer
Perſonen auf ſich ziehet. So iſt z. E. ein Portrat
ein ſehr gleichgultiges Gemahlde fur diejenigen,
welche die Perſon nicht kennen, die es vorſtellt;
aber eben dieſes Portrat iſt ein koſtbares Gemahlde
fur diejenigen, welche die Perſon lieben, deren Bild—

niß es iſt. Verſe, voller Empfindungen, die den
unſrigen ahnlich ſind, welche einen Zuſtand ſchildern,
worinnen wir uns ſelbſt befinden, oder auch chedem

befanden, haben etwas beſonders Anzugliches fur
uns. Ein Subject, das die Hauptbegebenheiten
ber Geſchichte eines gewiſſen Volkes enthalt, iſt

E 4 in
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intereſſanter fur daſſelbe Volk, als fur eine andre
Natioen. Der Stoff der Aeneis war wichtiger fur
die Romer, als er fur uns iſt. Der Jnhalt des
Gedichtes von dem Mädgen von Orleans iſt inter—
eſſanter fur uns, als fur die Jtaliener. Jch will
mich nicht langer bey dieſem Jntereſſe aufhalten,
das ſich nur auf gewiſſe Menſchen und Zeiten be—
zieht, und dieſen allein eigen iſt. Da es ohnedieß
Mahlern und Dichtern leicht ſeyn muß, zu entſchei—
den, ob die Materien, die ſie zu bearbeiten unter—
nehmen, diejenigen, denen ſie ihre Werke vorlegen
ſollen, ſtark intereſſiren.

Jch werde mich alſo begnuügen, zwo Betrach.-
tungen daruber anzuſtellen. Die erſte: Es iſt ſehr
ſchwer, daß ein Gedicht von einigem Umfange, wel.

ches weder durch das Pathetiſche der Declamation,
noch durch die Auszierungen der Schaubuhne unter-

ſtutzt werden ſoll, Beyfall finde, wofern es nicht
aus einem Stoffe gearbeitet iſt, welcher beyde Ar—
ten des Jntereſſe in ſich vereinigt; oder, mit andern
Worten, aus einem Stoffe, welcher fahig iſt, jeder—
mann zu ruhren, und dem ohnerachtet den Mitbur—
gern des Verfaſſers noch insbeſondere gefallt, weil
er Dinge betrifft, woran ſie den meiſten Antheil
nehmen. Man lieſt ein Gedicht nicht zum Unter—
richte, ſondern zum Vergnugen, und man legt es
bey Seite, wenn es nichts Anzugliches hat, unſre
Aufmerkſamkeit zu erhalten. Nun aber iſt es bey—
nahe unmoglich, daß das Genie eines Dichters ſo
fruchtbar an Schonheiten ſeyn, und daß ſie der

Dich—
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Dichter auf ſo mannigfaltige Weiſe vervielfaltigen
konne, uns ein ganzes epiſches Gedicht hindurch, ſo
zu reden, blos durch die Starke ſeines Geiſtes in
der Aufmerkſamkeit zu erhalten. Man wagt zu
viel, wenn man es unternimmt, unſre Neubegierde
zu gleicher Zeit zu erregen und zu befriedigen. Man
unternimmt zu viel, wenn man uns gegen Perſonen,
die uns vollkommen gleichaultig ſind, ſo viel Zunei—
gung bringen will, daß wir von allen ihren gluckli—
chen und unglucklichen Schickſalen geruhrt werden.
Es iſt gut, wenn ſich der Dichter aller Neigungen
und Leidenſchaften, die ſchon wirklich in uns vorhan
den ſind, vorher verſichert, und hauptſacchlich derje—
nigen, ſo uns als Einwohnern eines Landes, oder
auch von einer andern Seite her eigenthumlich ſind.
Ein Dichter, welcher Heiur.ch den vierten zum Hel—
den eines epiſchen Gedichtes machen wollte, wurde
uns ſchon fur ſeinen Helden und fur ſeinen Stoff
eingenommen finden: Seine Kunſt wurde ſich viel—
leicht vergebens erſchopfen, ehe er uns ſur einen
alten Helden, oder fur einen fremden Prinzen ſo
ſehr intereſſirte, als wir es ſchon fur den beßten un—

ſerer Konige ſind.

Dasjenige Jntereſſe, welches eine beſondere
Beziehung auf uns hat, oder uns eigenthumlich iſt,
erregt unſre Neubegierde eben ſo ſehr; wenigſtens

ſetzt es uns eben ſo ſehr, als das allgemieine Jn—
tereſſe, in die Verfaſſung, uns ruhren zu laſſen, und
ihm unſre ganze Aufmerkſamkeit ju ſchenken. Eine
Nachahmung von Dingen, fur welche wir uns als

Es5 Bur.
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Burger eines gewiſſen Staates, oder Anhanger
einer gewiſſen Parthey intereſſiren, hat allgewaltige

Rechte uber uns. Wie viele Streitſchriften haben
ihre erſte gute Aufnahme dem beſondern Antheile zu
danken, ſo diejenigen daran nehmen, die der Sache,
deren Vertheidigung ſie fuhren, zugethan ſind.
Es iſt wahr, das Publicum vergißt ſthr bald Bu—
cher, die kein andres Verdienſt haben, als daß ſie
unter gewiſſen beſondern Umſtanden zum Vorſcheine
kommen. Das Buch muß im Grunde gut ſeyn,
wenn es ſich in Anſehen erhalten ſoll; wofern es
aber wirklich ein ſolches iſt, wenn es jedermann zu
gefallen verdient, ſo wird es durch dieſes beſondre
Jntereſſe noch weit eher bekannt werden. Ein gu
tes Buch macht mit Hulfe dieſes Jntereſſe ein viel
geſchwinderes und groſſres Gluck. Auſſerdem
giebt es Jntereſſe einer beſondern Beziehung, welche

lange dauern, und einem Werke viele Jahrhunderte
hindurch die Aufmerkſamkeit einer groſſen Menge

NM nſchen verſchaffen konnen. Von ſolcher Art iſt
das Jntereſſe einer Nation an einem Gedichte, wel—
ches die vornehmſten Begebenheiten ihrer Geſchichte
beſchreibt, und von Stadten, Fluſſen und Gebau—
den redet, die ihnen immer vor Augen ſind. Die-
ſes Jntereſſe wurde der Pucelle des Chapelain
einen gewiſſen Beyfall verſchafft haben, wenn das
Gedicht mehr als mittelmaſſig geweſen ware.

Es iſt wahr, alle Nationen in Europa ſeſen
noch itzt die Aeneis des Virgils mit einem unbe—
ſchreiblichen Vergnugen, obſchon die Gegenſtande,

welche
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welche dieſes Gedicht abmahlt, nicht mehr vor
ihren Augen ſind, ob ſie gleich nicht mehr ſo vielen
Antheil an der Stiftung des romiſchen Reiches neh—
men, als Virgils Zeitverwandte, worunter die Vor—
nehmſten ſich noch der Abkunft von den Helden
ruhmten, die er beſingt. Die Feſte, die Kaämpfe,
die Orte, von denen er redet, ſind den meiſten ſei—
ner Leſer nur aus demjenigen bekannt, war er da—
von erzahlt. Aber die Aeneis, das vollkommienſte
Werk eines Dichters, welcher jemals geſchrieben,
hat, ſo zu reden, noch uberzahlige Hulfsmittel im
Vorrathe, ihr Glucke zu machen. Ob uns gleich
dieſes Gedicht weiter nicht ruhrt, als weil wir Men—
ſchen ſind, ſo ruhrt es uns doch noch genug, um
uns an ſich zu feſſeln. Aber Niemand, der nicht
eine ſehr hohe Meynung von ſich hat, darf ſeinen
Werken ein Gluck verſprechen, welches der Aeneis
ihren gleich konnmt, das Gluck, ohne dieſes Jn—
tereſſe einer beſondern Beziehung auſ den Leſer, zu
ruhren, zumal wenn er in ſranzoſiſcher Sprache
ſchreibt. Jch werde dieſes in der Folge meiner
Schrift weitlauftiger auszufuhren ſuchen.

Meine zwote Betrachtung ſoll die Ungerech—
tigkeit unbeſonnener Urtheile betreffen, die man bis.
weilen fallet, wenn man das, was die alten Schrift-
ſteller von dem bewundernswurdigen Erfolge gewiſ—
ſer Werke ſagen, der Unwahrheit beſchuldigt, weil
man das beſondre Jntereſſe nicht dabey in Erwa—
gung zieht, welches diejenigen, die ihnen ſo vielen
Beyfall gaben, an dieſen Werken hatten. Die,

i. E.,
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z. E., ſo daruber erſtaunen, daß Caeſar, als er
Cicerons Rede fur den Ligarius horte, ganzlich
aus ſeiner Faſſung gebracht wurde, daß der Dicta—
tor ſich ſelbſt ſo ſehr vergeſſen haben ſollte, die Pa
piere, die er in Handen hatte, aus einer unwillkuhr—

lichen Bewegung fallen zu laſſen: Diejenigen, die
da ſagen, ſie hatten dieſe Rede geleſen, und ſie ſuch—
ten noch nach der Stelle, welche vermogend gewe—
ſen ſeyn ſollte, einen Mann, wie Caeſar, mit ſolch
einem Streiche zu treffen, reden als Sprachgelehrte,
welche niemals etwas mehr als die Sprache der
Menſchen ſtudirt haben, ohne ſich eine Kenntniß von
den Bewegungen ihres Herzens zu erwerben. Man
ſetze ſch an die Stelle des Caeſars, ſo wird man
den Ort ohne Muhe finden. Man wird leicht be—
greifen, wie der Ueberwinder in der pharſaliſchen
Schlacht, welcher auf dem Schlachtfelde ſelbſt ſei—
nen Feind als ſeinen Mitburger umarmt hatte,
durch das Gemahlde, das Cieero von dieſer Bege—
benheit macht, in' einem ſo hohen Grade geruhrt
werden konnte, daß er vergaß, daß er auf dem
Richtſtuhle ſaſſe.

Laßt uns zu dem allgemeinen Jntereſſe, und
zu denjenigen Subjecten zurucke kommen, an denen

es befindlich iſt, und welche daher vermogend ſind,
jedermann zu ruhren. Mahler und Dichter muſ—
ſen keine andern, als ſolche bearbeiten. Es iſt
wahr, Kunſtler wiſſen ihren Stoff zu bereichern,
ſie koönnen Subjecte, die ihrer Natur nach ohne al—
les Jntereſſe ſind, zu intereſſanten Subjecten ma.

chen:
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chen: Allein es finden ſich viele Schwierigkeiten bey
Bearbeitung eines Stoffes, welcher alles, was ihn
ruhrend machen ſoll, von der Erfindung des Kunſt—
lers bekommen muß. Ein Mahler, und vornam—
lich ein Dichter, welcher ein unintereſſantes Sub.
jeet bearbeitet, kann der Unfruchtbarkeit deſſelben
nicht anders abhelfen, kann anders nicht das Herz—
ruhrende in die gleichgultige Handlung, die er
nachahmt, hineinbringen, als auf zwo Arten: Ent—
weder er verſchonert dieſe Handlung durch Epiſo—
den, oder er verandert die Hauptumſtande derſel—

ben. Entſchließt er ſich, die Handlung durch Epi
ſoden zu verſchonern, ſo dient das Jntereſſe, ſo man
an dieſen Epiſoden nimmt, nur dazu, das Froſtige
in der Haupthandlung deſto ſichtbarer zu machen,
und man wirft dem Dichter vor, daß er ſein Ver—
ſprechen, welches er auf dem Titul gethan hat,
ſchlecht geleiſtet habe. Verandert er die Haupt—
umſtande der Handlung, die, wie man voraus ſetzen
muß, eine durchgangig bekannte Begebenheit iſt,
ſo hört ſein Gedicht auf, wahrſcheinlich zu ſeyn.
Eine Geſchichte kann uns nicht wahrſcheinlich vor—
kommen, wenn wir durch glaubwurdige Zeugen
von ihrem Gegentheile verſichert ſind: Welches
wir umſtandlicher ausfuhren wollen, wenn wir zei—

gen werden, daß in der Poeſie ſo wenig als in der
Mahlerey alle Arten von Erdichtungen erlaubt
ſind.

Mahler und Dichter haben alſo ernſtlich zu
unterſuchen, ob uns die Handlung, welche ſie bear—

bei—
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beiten wollen, empfindlich ruhren wurde, wenn wir
ſie wirklich ſahen, und muſſen uberzeugt ſeyn, daß
ihre Nachahmung allemal noch weniger uber uns
vermogen werde. Sie muſſen es bey Entſcheidung
eines Punctes, der fur den Erfolg ihrer Werke ſo
wichtig iſt, nicht blos auf ihr eigen Urtheil ankom—
men laſſen. Ehe ſie ſich fur ihr Subject paſſioni—
ren, ehe ſie ſich noch, ſo zu reden, mit ihren Per—
ſonen vermahlen, muſſen ſie ihre Freunde zu Rathe

ziehen. Dieſes iſt die Zeit, da ſie die nutzlichſten
Rathſchlage daruber empfangen konnen. Es iſt
eine groſſe Thorheit, wenn man es aufſchiebt, je—

mand uber ſein Gutachten wegen eines Gebaudes
zu befragen, bis es ſich ſchon von der Erde erhoben
hat, und bis man an dem Weſentlichen des Planes
keine Aenderungen mehr vornehmen kann, ohne die
Halfte des Gebaudes wieder niederzureiſſen.

cναναοααοναοοαοονοοαοοννννοννννονοονοναοοαοοναοονοναοανοαοον

Dreyzehnder Abſchnitt.
Es giebt Subjecte, die ſich ganz beſon
ders fur die Poeſie ſchicken, und andre, welche

vorzuglich der Mahlerey zugehoren.
Mittel, ſie zu kennen.

o as Subject der Nachahmung muß nicht nur
J J an ſich ſelbſt intereſſant ſeyn, ſondern man
Wmmuß auch ein ſolches auswahlen, das ſich

am beßten fur die Poeſie ſchickt, wenn man es in

Ver



Poeſie und Mahlerey. J. Th. XIII. Abſchn. 79

Verſen behandeln will. Es giebt Subjecte. welche
vortheilhafter fur die Mahler als fur die Dichter
ſind, ſo wie es andre giebt, welche vortheilhafter
fur die Dichter find, als fur die Mahler. Jch will
mich bemuhen, dieſes deutlicher zu machen, wenn ich

vorher meine Leſer erſucht habe, mir etwas Weit—
lauftigkeit in dieſer Abhandlung zu gute zu halten.
Jch glaubte, ich mußte mich ausbreiten, um deſto
verſtandlicher zu ſeyn.

Der Dichter kann uns viele Dinge ſagen, die
uns der Mahler nicht zu verſtehen geben kann.
Der Dichter kann viele unſerer Empfindungen und
Gedanken ausdrucken, die ein Mahler nicht andeu—
ten kann, weil weder dieſe noch jene von eignen und
beſonders bezeichneten Bewegungen in der Leibes—
ſtellung begleitet, oder auf dem Geſichte genau cha

rakteriſirt werden. Das was Cornelia dem Cae—
ſar ſagt,

L'exemple que tu dois periroit avec toi

kann von keinem Mahler ausgedruckt werden. Er
kann wohl, wenn er der Cornelia ein ihrer gegen—
wartigen Situation und ihrem Charakter gemaſ—
ſes auſſerliches Betragen beylegt uns eine un—

Jgefahre Jdee von ihren Geſinnungen machen, und
uns zu erkennen geben, daß ſie mit vieler Wurdig—
keit ſpricht; aber der Gedanke dieſer Romerinn,
welche will, daß der Tod des Unterdruckers der
Republik nicht ein verabſcheuungswurdiges Verbre—

chen,
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chen, ſondern eine Strafe ſeyn ſolle, ſo alle die in
Schrecken ſetzen konne, welche etwas wider die Frey—
heit unternehmen wollten, dieſer Gedanke, ſage ich,
giebt dem Pinſel nichts zu verdollmetſchen.

Man hat, wenn ich ſo ſagen kann, keinen Aus—
druck in der Sprache der Mahlerey, der die Worte
des alten Horaz ſichtbar machen konnte, als er dem,

der ihn fragt, was ſein Sohn ganz allein wider drey
Gegner thun ſolle, zur Antwort giebt: Sterben!
Ein Mahler kann uns wohl ſehen laſſen, daß je—
mand von einer Leidenſchaft bewegt iſt, auch wenn
er ihn auſſer Action ſchildert, weil es keine Leiden—
ſchaft der Seele giebt, die nicht zugleich eine Lei—

denſchaft des Korpers ware. Allein die beſondern
Gedanken, ſo der Zorn in jemand zu folge ſeines
eignen Charakters und der Umſtande, worinn er
ſich befindet, hervorbringt, das, was er der reden—
den Perſon, in Abſicht auf ihre Situation, Er—
habnes eingiebt, dieſes kann der Mahler ſehr ſelten
ſo deutlich ausdrucken, daß man ihn verſteht.

Z. E. Pouſſin hat in ſeinem Gemahlde von
dem Tode des Germanicus alle Arten des Schmer-

zens, von welchem ſeine Familie und ſeine Freunde
durchdrungen waren, als er mit Gifte vergeben in
ihren Armen ſtarb, ausdrucken konnen: Aber es

war ihm nicht moglich, uns einen vollkommnen
Begriff von den letzten Empfindungen dieſes Prin—

zen zu geben, die ſo vermogend ſeyn mußten, uns
in Wehmuth zu ſetzen. Ein Dichter kann es thun;

er



Poeſie und Mahlerey. J. Th. XIII. Abſchn. 81

er kann ihn ſagen laſſen: Jch wurde Recht haben,
mich uber einen ſo fruhjeitigen Tod, als der meinige
iſt, zu beklagen, wofern ich auch die Schuld der
Natur zuzuſchreiben hatte; aber ich ſterbe von Gifte:
Sucht meinen Tod zurachen, und ſchamt euch nicht,
euch Angeber zu verſchaffen, um dieſen Zweck zu er—

halten. Das Mitleiden des Publici wird auf der
Seite ſolcher Ankläger ſeyn. Ein Mahler wurde
die meiſten von dieſen Gedanken nicht ausdrucken
konnen; auch kann er in jedem Gemahlde nicht mehr
als einen einzigen von denen, die ihm auszudrucken
moglich ſind, abbilden. Er kann wohl, uns einen
Wink von dem Verdachte zu geben, den dieſer
Prinz hatte, daß Tiberius der Urſacher ſeines To—
des ware, den Germanicus vorſtellen, wie er ſeiner
Gemahlinn Agrippina eine Statue des Tiberius
mit einer Geberde und Miene zeigt, welche fahig iſt,
dieſen Gedanken verſtandlich anzudeuten; aber er
muß ſein ganzes Gemahlde zum Ausdrucke dieſes
Gedanken anwenden.

Da ein Gemahlde, das eine Handlung vor
ftellt, uns nicht mehr als einen Augenblick ihrr
Dauer ſehen laßt, ſo kann der Mahler bey ſeinen
Entwurfen ſeine Abſicht niemals zugleich mit auf
das Schone richten, welches die vor der gegenwar—

tigen Situation vorhergegangnen Umſtande, bis—
weilen einem gewohnlichen Gedanken ertheilen.
Die Poeſie hingegen beſchreibt uns alle merkwur—
digen Zufalle der Handlung, die ſie bearbeitet; und
das, was ſchon vorgefallen iſt, wirft oft einen Strahl

vom
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vom Wunderbaren auf etwas ſehr Gewohnliches,
welches nachmals vorgeht, oder geſagt wird. So
kann ſich die Poeſie dieſes Wunderbare zu Nutze
machen, das aus den Umſtande entſpringt, und
welches man allenfalls das beziehungsweiſe Schone
nennen kann. Von dieſer Art iſt der ſeltſame Ein—
fall des Miſanthropen, der, da er mit vieler Ernſt—
haftigkeit die Urſachen, hererzahlet, die ihn abhalten,
ſeinen Aufenthalt am Hofe zu nehmen, nach einer
langen Ausrechnung des wirklichen und beſchwerli—
chen Zwanges, den man ſich erſpart, wenn man
nicht daſelbſt lebt, endlich hinzuſetzt:

On n'i pas à louer les vers de Meſſieurs tels.

Dieſer Gedanke wird ſchon durch den bekann—
ten Charakter der redenden Perſon, und durch das,
was ihm kurz vorher deswegen begegnet war, weil
er geſagt hatte, daß ſchlechte Verſe nichts taugten.

Auſſerdem iſt es auch einem Dichter ungemein
viel leichter als dem Mahler, uns Zuneigung gegen
ſeine Perſonen einzufloſſen, und zu machen, daß
wir vielen Antheil an ihren Srhickſalen nehmen.
Die auſſerlichen Eigenſchaften, die der Mahler ſei
nen Perſonen beylegen kann, als Schönheit, Ju—
gend, Majeſtat und Anmuth, konnen uns nicht ſo
ſehr fur ihr Schickſal intereſſiren, als die Tugenden

und Eigeuſchaften der Seele, welche der Dichter
den ſeinigen zutheilen kann. Ein Dichter kann
uns durch den erhabnen und liebenswurdigen Cha—

rakter, den er einem unbekannten Helden giebt, fur

wel



Poeſie und Mahlerey. J. Th. XIII. Abſchn. 83

welchen er uns einnehmen will, beynahe eben ſo
empfindlich gegen das Ungluck dieſes Prinzen ma—
chen, von dem wir ſonſt noch nie haben reden horen,
als gegen das Ungluck des Germanicus. Dieſes
iſt der Mahler nicht im Stande zu thun: Uns zu
ruhren, iſt er genothigt, Perſonen zu wahlen, die
wir ſchon kennen: Sein Verdienſt beſteht darinn,
ſie ſo vorzuſtellen, daß wir ſie ohne Muhe und Un—
gewißheit ſogleich erkennen. Es iſt ein Meiſter—
ſtuck des Pouſſin, daß er uns in ſeinem Gemahlde
von des Germanicus Tode durch einen ſo ſinnrei—
chen Einfall die Agrippina kenntlich gemacht hat.
Nachdem er die verſchiednen Arten von Berrubniß
der ubrigen Perſonen auf dem Gemahlde als Leiden—
ſchaften geſchildert hat, die ſich ausdrucken lieſſen,
ſtellt er neben das Bette des Germanicus ein
Frauenzimmer, von edler Geſtalt und Kleidung, die
ihr Geſicht mit den Handen verbirgt, und aus deren
ganzer Stellung der tiefſte Schmerz hervorblickt.
Man errath ſogleich, daß das Leiden dieſer Perſon
der andern ihres ubertreffen muſſe, weil dieſer groſſe

Meiſter, aus Verzweiflung ſolches vorzuſtellen, ſich
durch eine Erfindung ſeines Witzes aus der Verle—
genheit geholfen hat. Jeder, der da weis, daß
Germanicus eine Gemahlinn hatte, die ihm ganz—
lich ergeben war, und ſeine letzten Seufter empfieng,
erkennen die Agrippina mit eben der Gewißheit, als

ſie Kenner des Alterthums an dem Putze und an
der Haltung des Kopfes erkennen, welche von den
Munzen genommen iſt. Wenn Pouſſin nicht der
Erfinder dieſes dichteriſchen Zuges iſt, den er leicht

F2 von



84 Kritiſche Betrachtungen uber die

von dem Griechen entlehnt haben kann, welcher den
Agamemnon mit verhulltem Haupte bey der Auf—
opferung der Jphigemia, ſeiner Tochter, mahlte;
ſo iſt dieſer Zug doch immer ein Meiſterſtuck der

Mahlerkunſt.

Jch bin oftmals daruber in Verwunderung
gerathen, daß die Mahler, denen doch ſo viel daran
gelegen ſeyn muß, uns die Perſonen kennbar zu ma
chen, deren ſie ſich bedienen wollen, uns zu ruhren,
und die ſo viele Schwierigkeiten dabey finden muſ—
ſen, ſelbige ganz allein vermittelſt des Pinſels kennt
lich zu machen, ihre hiſtoriſchen Gemahlde nicht
allezeit mit einer kurzen Jnſchrift begleitenn. Drey
Viertheile von den Zuſchauern, die im ubrigen ſehr
fahig ſind, einem Werke Gerechtigkeit wiederfahren
zu laſſen, haben nicht Gelehrſamkeit gnug, den Jn—

halt des Gemahldes zu errathen. Es iſt fur ſie
eine ſchone Perſon, welche gefallt, die aber eine
Sprache redet, ſo ſie nicht verſtehen: Man wird es
bald uberdruſſig, ſie anzuſehen; weil die Dauer
eines Vergnugens, woran der Geiſt keinen Antheil
nimmt, ſehr kurz iſt.

Die Vernunft der gothiſchen Mahler, ſo
plump ſie auch war, lehrte ſie doch die Nutzlichkeit

der Jnſchriften zum Verſtandniſſe des Jnhaltes der
Gemahlde einſehen. Es iſt wahr, ſie haben einen
eben ſo barbariſchen Gebrauch von dieſer Einſicht
als von ihren Pinſeln gemacht: Aus einer ſeltſamen
Vorſicht lieſſen ſie fliegende Papiere aus dem Munde

ihrer
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ihrer Figuren hervorgehen, worauf ſie das ſchrieben,
was ihre geiſtloſen Figuren ſagen ſolltn. Das
hieß im eigentlichen Verſtande, ſeine Figuren reden
laſſen. Dieſe fliegende Papiere ſind mit dem
gothiſchen Geſchmacke untergegangen: Aber die
großten Meiſter haben bisweilen zwey oder drey
Worte, das Subject ihrer Werke verſtandlicher zu
machen, fur nothwendig gehalten; ja ſie haben ſich

kein Bedenken gemacht, ſie an einen Ort des Pla—
nes ihrer Gemahlde hin zu ſchreiben, wo ſie nichts
verderbten. Raphael und Carache haben ſich ihrer
auf ſolche Weiſe bedient: Coypel hat gleichfalls
halbe Verſe aus dem Virgil in der Galerie des kö—
niglichen Pallaſtes angebracht, um die Deutlichkeit
ſeiner Subjecte, die er aus der Aeneis genommen
hat, zu befordern. Die Mahler, deren Werke
man in Kupfer ſticht, fangen ſchon an, den Nutzen
dieſer Aufſchriften einzuſehen und ſetzen deren unter
das Kupfer, welches man nach ihren Gemahlden
macht.

Der Dichter erreicht die Nachahmung ſeines
Gegenſtandes viel gewiſſer als der Mahler. Er
kann ſich vieler Zuge bedienen, die Leidenſchaften
und Empfindungen einer ſeiner Perſonen auszu—
drucken. Wofern einige von dieſen Zugen mislin—
gen; wenn ſie nicht gerade zum Ziele treffen; nicht

die ganze Jdee, die er abbilden will, ſichtbar ma—
chen, ſo konnen glucklichere Zuge den erſtern zu
Hulfe kommen. Vereint werden ſie das ausrich
ten, was ein einziger nicht hatte thun konnen; und

F3 ſo
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4 ſo muſſen ſie die Jdee des Dichters in ihrer ganzen
n

J Starke ausdrucken. Nicht alle Zuge, deren ſichHomer bedient, das ungeſtume Weſen des Achil—
les zu mahlen, ſind gleichmaſſig ſtark: Aber die

J
ſchwachen erhalten eine Starke von andern, denen
ſie ihrerſeits hinwiederum mehr Nachdruck mitthei—
len. Nicht alle Zuge, die Moliere anwendet, ſei—

u nen Miſanthropen zu zeichnen, ſind in gleichem
J Grade glucklich, aber die einen erhohen die andern,
J und alle zuſammengenommen bilden den wohlge—

zeichneteſten Charakter und das vollkommenſte Por—

trat, w lches iemals auf das Theater gebracht wor—
den iſt. Nicht eben dieſe Beſchaffenheit hat es mit
einem Mahler, der eine jede von ſeinen Perſonen
nicht mehr als Ein nal mahlt, und nicht mehr als
Einen Zug anwenden kann, um eine Leidenſchaft

auf jedwedem Theile des Geſichts auszudrucken,
auf welchem ſie ſichtbar werden ſoll. Fuhrt er die—
ſen Zug, der die Leidenſchaft ausdrucken ſoll, nicht
recht glucklich; iſt z. E. ſein Contour, wenn er eine
Bewegung des Mundes mahlt, nicht gerade die
Linie, die er ziehen mußte: So mislingt ihm ſeine
Jdee; und die Perſon, anſtatt eine Leidenſchaft
auszudrucken, macht nur eine Grimaſſe. Das was
der Mahler in andern Theilen des Geſichts beſſer
macht, kann uns wohl die Verbindlichk. it auflegen,
das Fehlerhafte in der Zeichnung des Mundes zu
entſchuldigen, aber es erſetzt den verfehlten Strich

J

nicht. Ja er verſucht es oftmals vergebens, ſein

Verſehen wieder gut zu machen: Er fangt von
neuem an, ohne es beſſer zu treffen; und gleich

denen,
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denen, die einen vergeſſnen Namen in ihrem Ge—
dachtniſſe ſuchen, findet er alles, auegenommen den
Zug, welcher einzig und allein dem Ausdrucke, den
er nachahmen will, die rechte Geſlalt geben konnte.
Ob es alſo gleich Charaktere giebt, die ein Mahler
nicht ausdrucken kann, moraliſch davon zu ſprechen;
ſo giebt es doch keinen, den der Dichter nicht abbil—
den konnte. Wir werden aber auch ſehen, daß es
viele Schonheiten in der Natur giebt, welche der
Mahler weit leichter ſchildert, und wovon er weit
ruhrendere Nachahmungen macht, als der Dichter.

Alle Menſchen ſind traurig, weinen und la—
chen; alle Menſchen haben Leidenſchaften, aber
einerley Leidenſchaſten unterſcheiden ſich an einem
jedweden wieder durch einen beſondern Charakter.
Sie ſind ſelbſt an denjenigen verſchieden, welche,
wie der Kunſtler vorausſetzen muß, gleiches Jn—
tereſſe an der Haupthandlung des Gemahldes neh—
men. Das Alter, das Vaterland, die Gemuthsart,
das Geſchlecht und der Stand geben einer Leiden—
ſchaft, die durch einerley Empfindung hervorge—
bracht worden iſt, ſehr manigfaltige Geſtalten.
Der Schmerz derjenigen, die bey der Aufopferung
der Jphigenia zugegen ſind, entſpringt aus einerley
Empfindung des Mitleidens; und doch muß ſich
dieſer Schmerz, zufolge der itzt gemachten Anmer—
kung, an jedem Zuſchauer verſchiedentlich auſſern.
Dieſe Verſchiedenheit aber kann der Dichter in ſei.
nen Verſen nicht fuhlbar machen. Thut er es auf
der Schaubuhne, ſo geſchieht es vermittelſt der

F 4 De—
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Declomation, und mit Beyhulfe des ſtummen Aus
druckes der ſpielenden Perſonen.

Man ſieht leicht, wie ein Mahler den Schmerz
derer, welche den Germanicus ſterben ſehen, nach
ihrem Alter, Geſchlechte, Vaterlande, nach ihrem
Stande, und Temperamente abandern kann; aber
man begreift nicht, wie z. E. ein Heldendichter ſein
Gedicht durch dieſe Mannigfaltigkeit ſchmucken
konnte, ohne ſich in Erzahlungen zu verwickeln, die
ſein Werk langweilig machen wurden. Er mußte
mit einer ausfuhrlichen und verdrußlichen Beſchrei—
bung des Alters, der Gemuthsart, ja ſelbſt der Klei—
dung derjenigen Perſonen anfangen, die er in ſeine
Haupthandlung eiunfuhren will. Man wurde ihm
eine ſoſche Erzahlung nie verzeihen: Wenn er ſie
in den erſten Buchern macht, ſo wird ſich der Leſer
ihrer nicht mehr erinnern, und die Schonheiten
nicht fuhlen, deren Entdeckung von etwas abhangt,
das er ſchon vergeſſen hat; macht er ſie aber un—
mittelbar vor der Kataſtrophe, ſo wird ſie zu einer
unertraglichen Verzogerung werden. Zudem fehlt
es der Poeſie an bequemen Ausdrucken, die meiſten
von dieſen Umſtanden abzuſchildern. Kaum wurde
die Naturlehre mit Hulfe ihrer Kunſtworter im
Stande ſeyn, ein mehr oder weniger zuſammenge—
ſetztes Temperament und den Charakter eines jeden
Zuſchauers gut auszudrucken. Umalle dieſe Dinge
leicht, deutlich und begreiflich zu machen, muß man

ſie den Augen vorlegen.

Nichts
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Nichts iſt einem geſchickten Mahler leichter,
als das Alter, das Temperament, das Geſchlecht,
die Lebensart, und ſelbſt das Vaterland ſeiner Per—
ſonen zu erkennen zu geben, wenn er ſich der Klei—

dungen, der Farbe des Fleiſches, des Bartes und
der Haare, ihrer Länge und Dichtigkeit, der Art,
wie ſie von Natur fallen, der Leibesſtellung des Be—
tragens, der Geſtalt des Kopfes, der Geſichtsbil.
dung, des Feuers, der Bewegung, der Farbe der
Augen und vieler andern Kennzeichen bedienet,
welche den Charakter einer Perſon durch die Em—

pfindung kenntlich machen. Die Natur hat ein
geheimes Vermogen in uns gelegt, die Charaktere
der Menſchen zu unterſcheiden, welches viel weiter
und geſchwinder geht, als unſre Betrachtungen
uber die Kennzeichen und Merkmale der Charaktere

gehen konnen. Dieſe Verſchiedenheit des Aus—
druckes ahmt der Natur bewundernswurdig nach,
die, ungeachtet ihrer Einformigkeit, in jedwedem
Gegenſtande mit einem beſondern Geprage bezeich—

net iſt. Wo ich dieſe Verſchiedenheit nicht antreffe,
da ſehe ich nicht mehr die Natur; ich werde die
Kunſt gewahr. Ein Gemahlde, worauf viele
Kopfe und viele Ausdrucke eben dieſelben ſind, iſt
niemals nach der Natur geſchildert.

Der Mahler trifft in der Mechanik ſeiner
Kunſt keine Schwierigkeit an die ihn hindert, jedem
Ausdrucke einen beſondern Charakter zu geben. Ja
es begiebt ſich oftmals, daß der Mahler, indem er
als Dichter verfahrt, ſich ſelbſt als einem Coloriſten

F5 und
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und Zeichner Schonheiten an die Hand giebt, wor—
auf er niemals gekommen ſeyn wurde, wofern er
nicht poetiſche Jdeen auszudrucken gehabt hatte.

Eine Erfindung enthalt immer den Keim einer an—
dern. Exempel werden unſre Anmerkung noch be—

greiflicher machen.

Jedermann kennt das Gemahlde Raphaels,
wo Chriſtus in Gegenwart der andern Apoſtel dem
heiligen Petrus in der Macht der Schluſſel beſta—
tigt; es iſt eines von den Tapetenſtucken, welche die
Geſchichte der Apoſtel vorſtellen, die Papſt Leo der
zehnde fur die Capelle Sixtus des vierten verferti—
gen ließ, und wovon die Originalzeichnungen in
der Galerie des Papſtes aufbehalten werden, welche

Maria Stuard, Princeſſinn von Oranien, zu
Hamptoncourt bauen ließ. Der heilige Petrus,
der die Schluſſel hält, liegt vor Jeſu Chriſto auf
den Knien, und iſt von einer heiligen Bewegung
durchdrungen, die ſeiner Situation gemaß iſt; Er—
kenntlichkeit und Eifer fur ſeinen Herrn blicken deut—
lich aus ſeinem Geſichte hervor. Der heilige Evan—
geliſt Johannes, welcher jung vorgeſtellt wird, wie
er wirklich war, iſt in der Action eines Junglings
geſchildert: Mit einer freymuthigen Bewegung, die
ſeinem Alter ſo naturlich iſt, bezeigt er ſeinen Bey—
fall uber die wurdige Wahl ſeines Meiſters, die er,
wie man glauben ſollte, ſelbſt getroffen hat; ſo gut
iſt die gbhaftigkeit ſeines Beyfalles durch eine ſehr
eifrig redende Miene und Leibesbewegung ausge—

druckt. Der Apoſtel, welcher neben ihm ſteht,
ſcheint
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ſcheint alter zu ſeyn, und hat die Geſichtsbildung
und das Betragen eines geſeßhten Mannes: Auch
legt er ſeinen Beyfall, ſeinem Charakter gemaß,

durch eine bloſſe Bewegung der Arme und des
Kopfes an den Tag. Anm auſſerſten Ende der
Gruppe bemerkt man noch beſonders vor den ubri—
gen einen gallſuchtigen und ſanguiniſchen Mann:
Er hat eine hohe Geſichtsfarbe, einen Bart, wel.
cher ins Rothe fallt, eine breite Stirne, eine vier—
eckigte Naſe, (wie man ſie bey den Alten nannte,)

und alle Zuge eines tadelſuchtigen Menſchen. Da—
her ſieht er mit Misvergnugen und gerunzelter
Stirne einen gegebnen Vorrang an, den er, wie
man leicht errath, ungerecht findet. Leute von die—
ſer Gemuthsart, bilden ſich gern ein, nicht weniger
Verdienſte zu beſitzen, als andre. Neben ihm hat

ein andrer Apoſtel ſeine Stelle, der wegen ſeines
Betragens in Verlegenheit iſt. Man erſieht ſein
melancholiſches Temperament aus der Magerkeit
ſeines gelben Geſichts, aus ſeinem ſchwarzen und
platten Barte, aus ſeiner Leibesſtellung, kurz aus
allen den Zugen, welche die Naturkundiger dieſem
Temperamente beylegen. Er beuat ſich, und in—
dem er die Augen feſt auf Jeſum richtet, nagt ihn
eine finſtre Eiferſucht wegen einer Wahl, uber die
er ſich nicht beklagt, die aber noth lange eine lebhaf—
te Erbitterung in ſeinem Herzen zurucke laſſen wird:

Mit einem Worte, man erkennt hier den Judas
ſo deutlich, als ſahe man ihn am Feigenbaume mit
umgekehrtem Beutel an ſeinem Halſe hangen.

Ich
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Jch habe dem Raphael keine Erfindſamkelt

angedichtet; und ich zweifle, daß es moglich iſt, die
poetiſchen Erfindungen weiter zu treiben, als dieſer
groſſe Dichter in ſeinen guten Zeiten gethan hat.

Ein andres Stucke von eben dieſer Tapezerey ſtellt
den heiligen Paulus vor, der den Athenienſern den
unbekannten Gott verkundigt, dem ſie einen Altar
aufgerichtet hatten. Raphael hat an der Verſamm
lung der Zuhorer dieſes Apoſtels ein Meiſterſtuck
von Poeſie gemacht, und ſich zugleich in den Gran—
zen der genaueſten Wahrſcheinlichkeit gehalten.
Ein Cyniker, welcher ſich auf ſeinen Stab lehnt,
und den man an ſeiner Unverſchamtheit und an den
Lumpen, als Kennzeichen der Secte des Diogenes,
fur das, was er iſt, erkennt, ſieht den heiligen Pau—
lus ſehr frech an. Ein andrer Philoſoph, den man,
nach der Haltung ſeines Kopfes, fur einen ſtandhaf
ten, und wohl gar hartnackigen Mann halt, hat
das Kinn auf die Bruſt gelegt, iſt in Betrachtun
gen uber die Wunder, die er hort, ganz verſunken,
und geht, wie man wahrzunehmen glaubt, in dieſem
Augenblicke von der Erſchutterung zur Ueberzeu—

gung uber. Ein andrer laßt den Kopf auf die
rechte Schulter ſinken, und betrachtet den Apoſtel
mit einer bloſſen Bewundrung, die noch von keiner
andern Empfindung begleitet zu ſeyn ſcheint. Noch
ein andrer legt den Zeigefinger ſeiner rechten Hand
auf die Naſe, und macht die Miene eines Menſchen,
welcher nunmehr eben uber gewiſſe Wahrheiten
Licht bekommt, wovon er ſchon ſeit langer Zeit einen
dunkeln Schimmer ſah. Dieſen Weltweiſen ſetzt

der
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der Mahler junge Leute und Frauen entgegen, welche
ihr Erſtaunen und ihre Gemuthsbewegung durch
Geberden an den Tag legen, die ihrem Alter ſowohl,

als ihrem Geſchlechte gemaß ſund. Auf dem Ge—
ſichte eines Mannes, welcher gekleidet iſt, wie es
ohngefahr die damaligen judiſchen Schriftgelehrten
ſeyn konnten, iſt der Verdruß ſichtbar abgemahlt.
Der gluckliche Eindruck der Predigt des heiligen
Paulus mußte eine ſolche Wirkung bey einem ver—

ſtockten Juden hervorbringen. Die Beſorgniß,
langweilig zu werden, hallt mich ab, noch langer von
den Perſonen dieſes Gemahldes zu reden, allein es
iſt keine einzige, die nicht auf eine ſehr verſtandliche
Weiſe dem aufmerkſamen Zuſchauer Rechenſchaft
von ihren Empfindungen ablegt.

Jch will noch ein Beyſpiel anfuhren. Die
Sache iſt wichtig gnug. Jch will es von der Su—
ſanna des Herrn Coypels nehmen, einem Gemahlde,
welches ſehr geruhmt wird, ob es gleich die Groſſe
eines Staffeleygemahldes uberſteigt. Suſanna
erſcheint daſelbſt vor dem Volke, weil ſie des Ehe—
bruchs beſchuldigt iſt, und der Mahler ſtellt ſie in
dem Augenblicke vor, da die zween Alten ihr Zeug—
niß wider ſie ablegen. Aus der Geſichtsbildung
der Suſanna und aus ihrer Miene, welche ungeach—
tet ihres Kummers noch heiter iſt, ſieht man wohl,
daß, wenn ſie die Augen niederſchlagt, ſolches aus
Schamhaftigkeit und nicht aus dem Bewußtſeyn
einiger Schuld geſchieht. Das Edle und Erhabne
in ihrer Geſichtsbildung legt ein ſo lautes Zeugnißß

zu
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zu ihrem Vortheile ab, daß man wohl fuhlt, das
Erſte, was wir thun wurden, ware, eine Ange—
klagte, die ſich mit einem ſolchen Betragen vor uns
zeigte, loszuſprechen. Der Mahler bat das Tem—
perament der beruchtigten Alten verſchieden vorge—
ſtellt; der eine ſcheint ſanguiniſch, der andre gall—
ſuchtig und melancholiſch zu ſen. Dem Charakter
gemaß, welcher ſeinem Temperamente eigen iſt, be—
geht dieſer letztere ſein Verbrechen mit Beharrlich—

keit. Man wird auf ſeinem Geſichte nichts als
Heftigkeit und Wuth gewahr. Der Sanquiniſche
ſcheint erweicht zu ſeyn, und man ſieht, daß er, un—
geachtet ſeines Zornes, ſchon Gewiſſensbiſſe fuhlt,
die ihn in ſeinem Entſchluſſe wankend machen. Es
iſt dieſes der Charakter von Leuten ſeines Tempera—
mentes. Hitzig gnug ſich zu rachen, und doch nicht

hart gnug, die Zuruſtungeu zur Vollziehung ihrer
Rache anzuſehen, ohne von Regungen des Mirtlei—

dens geruhrt zu werden.

Aus dem Angefſuhrten laßt ſich leicht ſchlieſ—
ſen, daß die Mahlerey gern Subjecte bearbeitet,
wo ſie eine groſſe Anzahl Perſonen hineinbringen
kann, die an der Handlung Antheil nehmen. Der—
gleichen ſind die, von denen wir geredet haben, und
ſo ſind die Ermordung Caeſars, die Opferung der
Jphigenia, und viele andre, die man nicht nothig
hat, anzufuhren. Die Gemuthsbewegung der
Umſtehenden verknupft fie hinlanglich mit der Hand
lung, ſo bald ſie dieſe in Bewegung ſetzt. Die
Leidenſchaft macht die Anweſenden auf einem Ge—

mahl.
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mahlde, ſo zu reden, zu handelnden Perſonen, da
ſie in einem Gedichte bloſſe Zuſchauer ſeyn wurden.
So konnte, z. E. ein Dichter, der die Aufopferung
der Tochter des Jephta zum Stoffe eines Gedich-
tes wahlen wollte, nur eine kleine Anzahl ſtark dabey
intereſſirter Perſonen in ſeine Handluug bringen.
Handelnde Perſonen, die keinen weſentlichen Antheil
an der Handlung nehmen, bey welcher man ihnen
eine Rolle zu ſpielen giebt, ſind in der Poeſie froſtig
bis zum Ekel. Der Mahler hingegen kann ſo viele
Zuſchauer in ſeine Handlung bringen, als er fur
gut findet. Wofern ſie nur geruhrt zu ſeyn ſchei—

nen, ſo fragt Niemand mehr, was ſie da zu thun
haben.

Die Poeſie kann ſich alſo keine ſo groſſe An—
zahl handelnder Perſonen anmaſſen. Wir haben
eben geſagt, daß eine Perſon, die nur einen mittel—
maſſigen Antheil an der Handlung nimmt, zu einer
uberlaſtigen Perſon werde. Nimmnt ſie aber vielen
Antheil daran, ſo muß das Gedicht ihr Sch'ckſal
beſtimmen, und uns ſolches zu wiſſen thun. Die
Menge handelnder Perſonen, womit bisweilen der
tragiſche Dichter ſeine Unfruchtbarkeit verbergen
will, wird ihm daher ſehr zur Laſt, wenn ſich die
Handlung ihrer Entwickelung nahert, und man
ſich dieſer Perſonen wieder entledigen ſol. Er
nothigt ſie alſo durch die erſte, die beßte Urſache,
die ihm einfallt, durch Gift oder Schwerdt von
ſelbſt ihren Abſchied zu nehmen.

a) L'un
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a) Lun meurt vuide de ſang, l'autre plein de
ſene.

Man kann dieſen Vers des Boileau ſehr gut
auf ſolche Dichter anwenden, ob er gleich nicht auf
ſie gemacht iſt. Man fragt nicht weiter nach, was
nun mit einem Todten werden ſoll; man begrabt
ihn. Allein dieſe blutige Ausmuſterung, welche
die tragiſche Schaubuhne zu einem Schlachtfelde
macht, emport den Zuſchauer wider ſo viele unwahr—

ſcheinliche Mordthaten. Nicht die Menge des ver—
goſſnen Blutes, ſondern die Art es zu vergieſſen,
macht den Charaeter der Tragoedie aus. Zudem
fallt das ubertriebene Tragiſche ins Froſtige, und
man iſt weit mehr geneigt, uber einen Dichter, wel.
cher pathetiſch zu werden glaubt, wenn er recht tapfer
Blut vergieſſen kann, zu lachen, als bey ſeinem
Stucke zu weinen. Ein boshafter witziger Kopf
ſchickt vi lleicht zu ihm, und laßt ſich ſeine Todten—
liſte von ihm ausbitten.

Wenn wir die dramatiſche Dichtkunſt mit
der Mahlerey vergleichen, ſo werden wir ebenfalls
finden, daß die Mahlerey den Vortheil hat, diejeni-
gen Zufallle ihrer Handlung vorſtellen zu konnen,
die am meiſten vermogend ſind, einen groſſen Ein—
druck auf uns zu machen. Sie kann uns ſehen
laſſen, wie Brutus und Caſſius den Dolch in Cae—
ſars Herz ſtoſſen, und wie der Prieſter das Meſſer
in den Schooß der Jphigenia gräbt. Der tragi—

ſche

 Art. pott. Chant. 4.
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ſche Dichter durfte es eben ſo wenig wagen, uns
dieſe Gegenſtande auf der Buhne zu zeigen, als die
Verwandlung des Cadmus in eine Schlange, und
der Progne in eine Schwalbe. Alle dergleichen
Gegenſtande gehoren unter die, von denen Horaz
ſagt:

by)  Mcon tamen intus
Digna geri promes in ſcenam, multaque tolles
Ex oculis, quae mox narret facundia praeſens.

Und wenn es auch die Geſetze der Tragoedie,
die ſich auf gute Urſachen grunden, nicht verboten,
Begebenheiten von der angefuhrten Gattung auf
das Theater zu bringen, ſo wurde es doch immer
ein kluger Dichter vermeiden. Da ſolche Bege—
benheiten faſt niema's mit Wahrſcheinlichkeit und
Anſtand vorgeſtellt werden konnen, ſo wird nur ein
froſtiges und kindiſches Schauſpiel daraus. Es
iſt nicht ſo leicht, die Augen zu hintergehen, als die

Ohren. Daher ſchicken ſich gewiſſe Erdichtungen
beſſer in die Erzahlung, als in das Schauſpiel.
Eine Begebenheit, die uns ruhren konnte, wenn ſie
uns mit einer klugen Wahl der Umſtande und in
einem Vortrage erzahlt wurde, welcher der Wahr—

ſchein.
v) Man muß nicht auf die Buhne bringen, was hinter den

Scenen anſtandiger geſchehen kann. Manches entfernt
man, und laßt es durch einen lebhaft geruhrten Augen

ieugen erihlen. Siebe Horazens Dichtkunſt.

G
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ſcheinlichkeit keinen Eintrag thate, wird zu einem
Marionettenſpiele, wenn man es unterninimt, ſie
auf der Buhne vorzuſtellen. Die Verwandlungen,
die auf dem franzoſiſchen und italieniſchen Opern—
theater vorgehen, erregen faſt allezeit ein Lachen,
wenn gleich die Begebenheit an ſich ſelbſt tragiſch
iſt. Daher iſt der Dichter, der eine Tragoedie
macht, gendthigt, ſeine Zuflucht zur Erzahlung zu
nehmen, wenn er uns dergleichen Begebenheiten
bekannt machen will. Nun iſt aber die Erzahlung
eines Acteurs eigentlich nichts anders, als die Nach—
ahmung einer Nachahmung, und eine zweyte
Copie.

Wenn gleich eine Handlung, die man uns in
einer Erzahlung darſtellt, an ſich ſelbſt ſehr ruhrend
iſt, ſo wird ſie uns doch weniger ruhren, als eine
andre minder tragiſche Handlung, die vor unſern
Augen vorgeht, und dramatiſch vorgeſtellt wird.
Die erſte Scene zwiſchen Roderich und Chimenen
ſetzt uns ſtarker in Bewegung, als die Erzahlung,
welche Chimene dem Konige von dem Tode ihres
Vaters macht, obgleich dieſe von einer Perſon
kommt, die ſo vielen Antheil an der Begebenheit
hat. Und doch iſt der Tod des Grafen ein ſchreck
licherer Vorfall, und folglich viel vermogender, uns
an ſich zu halten, als die Unterredung der Chimene
und des Roderich, ſo intereſſant dieſe auch immer

ſeyn mag.
Die
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Die Subjecte, deren Schönheit hauptſach—
lich in der Hoheit der Seele der handelnden Perſo—

nen, in dem Edeln ihrer Empfindungen, und in
Situationen liegt, welche heftig und ununterbrochen
auf die theilnehmenden Perſonen wirken, und daher
Aunlaß zu vielen lebhaften Empfindungen und affect—
vollen Unterrebungen geben muſſen, ſind fur einen
tragtſchen Dichter die glucklichſten. Er kann uns,
wenn er dergleichen Subjecte bearbeitet, immer in
der Aufmerkſamkeit erhalten, und uns die vornehm—
ſten Begebenheiten ſeiner Handlung ſelbſt zeigen,
dhne die Beyhulfe der Erzahlungen nöthig zu ha—
ben. Dieſe Unterſcheidung der Subjecte iſt aus—
nehmend wichtig, und man kann an die Mahler
eben ſo wohl als an die Dichter Horazens Verſe
richten, die er eigentlich fur die letztern ſchrieb:

e) Sumite materiam veltris qui ſeribitis aequam

Viribus.

Jhr mogt mahlen oder Verſe machen wollen,
ſo wahlet euern Stoff eben ſo bedachtlich, in Abſicht

auf die Feder oder auf den Pinſel, nachdem ihr ent—

weder Mahler oder Dichter ſeyd, als in Abſicht auf
die Krafte eures eignen beſondern Genies, und eurer
perſonlichen Talente. Von dieſer letztern Wahl
werden wir im Folgenden weitlauftiger handeln.
Laßt uns wieder zu den Subjecten zurucke kommen,

G 2 diee) Jhr, die ihr eiwas zu ſchreiben unternehmt wihlt
ieinen Stoff, der euern Talenten angemeſſen iſt. Horat,

ſle artt ybet.
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A die vorzuglich geſchickt ſind, entweder in Verſen,zit)ul oder in einem Gemahlde bearbeitet zu werden.

2

ir Ein Dichter, der ein unbekanntes Subject
bearbeitet, kann, uberhaupt zu reden, uns ſeine

J Perſonen gleich im erſten Actu leichtlich bekannt,
ja ſo gar intereſſant machen. Der Mahler hinge—
gen, dem dieſe Mittel fehlen, darf es niemals un—
ternehmen, ein Subject zu bearbeiten, welches aus
einem unbekannten Buche genommen iſt; er darf

ue
keine andern Perſonen in ſein Gemahlde bringen,
als ſolche, von denen jedermann, oder doch wenig
ſtens diejenigen, denen er ſein Werk vorlegen ſoll,
ſchon haben reden horen. Sie muſſen ſie ſchon

a— gekannt haben, der Mahler kann nichts weiter thun,
als machen, daß wir ſie, ſobald wir ſie ſehen, ſo.
gleich als Bekannte wieder erkennen. Wir haben

ſchon der Gleichgultigkeit der Zuſchauer gegen ein
Gemahlde erwahnt, deſſen Jnhalt ihnen unbekannt

iſt.

Der Mahler muß dieſes beſtandig beobach—
ten; aber noch nothiger iſt es ihm, wenn er Staf—
feleygemahlde verfertigt, die das Schickſal haben,
ſowohl ihren Beſitzer als ihre Stelle oft zu veran—
dern. Die Subjecte der Freſcogemahlde an Mau
ern, und andrer groſſen Mahlereyen, welche immer
an Einer Stelle bleiben, konnen bekannt werden,
wenn ſie es nicht vorher ſind. Ja man kann erra—
then, daß ein Altargemahlde einer Capelle irgend
eine Begebenheit aus dem Leben des Heiligen vor—

ſtellt,
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ſtellt, dem ſie gewidmet iſt. Und eben daſſelbe
Gerucht, das die Verdienſte dieſer Werke in der
Welt ausbreitet, macht auch die Geſchichte des
Subjectes bekannt, welches der Mahler darinnen
behandelt hat.

Es giebt Subjecte, welche durchgangig be—
kannt ſind. Es giebt andre, die nur in gewiſſen
randern bekannt ſind.

Die bekannteſten in ganz Europa ſind die, ſo

man aus der heiligen Schrift nimmt. Dieſes iſt
vielleicht die Urſache, warum ſie Raphael und Pouſ—
ſin andern vorgezogen haben, beſonders wenn ſie
Staffeleygemahlde verfertigten. Unter vier Ge—
mahlden von Pouſſin, ſtellen gewiß drey davon
bibliſche Geſchichte vor. Die vornehmſten Bege—
benheiten der griechiſchen und romiſchen Hiſtorie,
nebſt den fabelhaften Geſchichten der Gotter, welche
dieſe Nationen anbeteten, ſind ebenfalls allenthalben
bekannt. Nach der gegenwartig unter allen geſit—
teten Volkern in Europa eingefuhrten Gewohnheit,
macht das Studiren der griechiſchen und romiſchen
Schriftſteller die ernſthafteſte Beſchafftigung der
Jugend autz. Jndem man dieſe ſtudirt, fullt man
ſich zugleich den Kopf mit den Fabeln und Geſchich-
ten ihres Landes an, und alles, was man in der
Jugend gelernt hat, vergißt man ſchwerlich wieder.

Nicht gleiche Beſchaffenheit hat es mit der
neuern, ſowohl geiſtlichen als weltlichen Geſchichte.

G 3 Jedes
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Jedes Land hat ſeine Heiligen, ſeine Konige, und
ſeine groſſen Manner, welche ſehr beruhmt ſind,
und die man daſelbſt leicht kennet, ob ſie ſchon an—
derwarts nicht eben ſo bekannt ſind. Der heilige
Patron in Biſchofshabite, welcher die Stadt Bou
logne, die durch ihre vornehmſten Gebaude und

Thurme kenntlich iſt, in der Hand halt, iſt eine Fi—
gur, die in Frankreich nicht ſo allgemein bekannt
iſt, als in der Lombardey. Der heilige Martinus,
welcher ſeinen Mantel zertheilt, eine Handlung, in
der ihn Mahler und Bildhauer gewohnlichermaſſen
vorſtellen, iſt in Jtalien keine ſo bekannte Figur,
als in Frankreich.

Die Franzoſen wiſſen gemeiniglich die Ge—
ſchichte ihres Landes von den letzten zwey Jahrhun—

derten. Sie haben eine Kenntniß'von den Mie—
nen und Kleidungen derer, die in dieſen Zeiten datz

großte Aufſehen gemacht haben. Jn Jtalien hin—
gegen wurde man aus einem Kopfe Heinrichs des
vierten den Jnhalt eines Gemahldes nicht ſo erra

then, wie man ihn in Frankreich errath. Jedes
Volk hat ſo gar ſeine beſondern Fabeln und einge—
bildeten Helden. Die Helden des Taſſo und Arioſts

ſind in Frankreich nicht ſo bekannt als in Jta—
lien. Die Helden aus der Aſtraea ſind den Fran—
zoſen bekannter als den Jtallenern. Jch weis kei—

nen, als den Don Quirotes, einen Helden von be—
ſonderer Gattung, deſſen Abentheuer Auslandern
eben ſo bekannt waren, als den Landsleuten desje—
nigen, der ihnen ihr Daſeyn gegeben hat.

Horaz



Poeſie u. Mahlerey. J. Th. XIII. Abſchn. 103

Horaz wird mit Rechte fur den ſcharfſinnig—
ſten unter den Schriftſtellern gehalten, die den
Dichtern Lehren gegeben haben. Man ſehe, was
er ihnen fur einen Rath giebt, ungeachtet der Leich—
tigkeit, mit welcher der Leſer ihre Perſonen erkennt,
und ihren Stoff auf einmal ganz uberſieht.

b) Rectius Iliacum carmen deducis in actus

Quam ſi proferres ignota indictaque primus.

Man thut beſſer, wenn man ſich ſein Subject
aus den Begebenheiten des trojaniſchen Krieges,
welche ſchon ſo oft auf die Schaubuhne gebracht
worden ſind, auswahlt, als wenn man ſich eine
Handlung nach Belieben zu einem Trauerſpiele er—
findet, oder aus dem Staube eines unbekannten
Buches Helden hervorzieht, von denen die Welt
niemals gehort hat, um daraus ſeine Perſonen zu
bilden. Was wurde nicht Horaz zu den Mahlern
geſagt haben, wenn er ſeine Rede an ſie gerichtet
hatte?

b) De arte poet.

G4 Vier
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ate e te e a  ate de tt diee e e ſe

Vierzehnder Abſchnitt.
Es giebt ſo gar Subjecte, die ſich insbe
ſonvere fur gewiſſe Gattungen der Poeſie

und Mahlerey ſchicken. Von den ei—
gentlichen Suojecten des

Trauerſpieles.

/vsg ſind nicht nur gewiſſe Subjecte vortheil—d hafter fur die Poeſte als fur die Mahlerey,S

die Poeſie; ſondern es giebt auch ſolche, die fur eine
beſondere Gattung der Dichtkunſt und der Mahlerey
geſchickter ſind, als fur alle andern. Die Opfe—
rung der Jphigenia z. E. ſchickt ſich nur auf ein Ge—
mahlde, wo der Mahler ſeinen Fiquren eine gewiſ—

ſe Groſſe geben kann. Ein Stoff von dieſer Gat—
tung laßt ſich nicht mit ſo kleinen Figuren vorſtel—
len, als die ſind, womit man ein Landſchaftsſtucke
verſchonert. Ein grotesker Stoff will nicht mit
Figuren in Lebensgroſſe gearbeitet ſeyn. Rleſen—
mäſſige Geſtalten wurden ſich an einem Gemahlde

der Venus ſehr ſchlecht ausnehinen. Man frage
mich nicht um die phyſikaliſche  Urſachen dieſer
Schicklichkeit, ich weis keine andern anzugeben,
als die innere Enipfindung, welche ſie uns vor—
ſchreibt, und das Exempel der groſſen Mahler, die
ſie ſelbſt gefuhlt haben.

Eben
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Eben ſo iſt es mit der Poeſie beſchaffen:
Tragiſche Begebenheiten ſchicken ſich nicht in Sinn—
gedichte. Das Epigramma kann aufs hochſte ir—
gend einen glanzenden Umſtand dieſer Begebenhei—
ten erhohen, und in ſein rechtes Licht ſetzen; es
kann uns zur Bewunderung eines beſondern Um—
ſtandes nothigen, aber es kann uns nicht dafur
einnehmen. Man zahlt unter den alten und neu—
ern kaum funf oder ſechs qute uber dergleichen Ma—

terien. Die Komoedie giebt ſich mit keinen furch—
terlichen Handlungen ab. Thalia kann keine Ver—
wunſchungen ausſprechen, oder groſſe Verbrechen
mit den verdienten Strafen belegen. Gewaltſa—
me und blutige Leidenſchaften gehoren nicht fur die

Ekloge.

Einige Betrachtungen, die ich uber die Hand—
lungen anſtellen will, welche der Tragoedie eigent—

lich zugehoren, werden vielleicht die, ſo darauf Acht
haben wollen, in den Stand ſetzen, in der Wahl
geſchickter Materien ſicher zu gehen.

Da der Endzweck der Tragoedie iſt, vornam—
lich Schrecken und Mitleiden in uns zu erregen, ſo
muß uns der tragiſche Dichter zuerſt liebens- und
hochachtungswurdige Perſonen zeigen, die er uns
nachher im Unglucke ſehen laßt. Man muß uns
erſt eine Hochachtung fur diejenigen beybringen, die

wir beklagen ſollen. Es iſt alſo nothwendig, daß
die Perſonen des Trauerſpieles nicht verdienen, un—
glucklich, oder doch wenigſtens nicht ſo ſehr ungluck.

G 5 lich
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lich zu ſeyn als ſie ſind. Wenn ihre Unglucks—
falle nicht ein bloſſer Unſtern, ſondern Strafen ih—
rer Fehler ſind, ſo muſſen es doch ubermaſſige
Strafen ſeyn. Sind dieſe Fehler wirkliche Verbre
chen, ſo muſſen ſie nicht mit Willen begangen worden
ſeyn. Dedipus ware nicht mehr die Hauptperſon
eines Trauerſpieles, wenn er zu der Zeit, da er
mit jemanden kampfte, gewußt hatte, daß er den
Deaen gegen ſeinen eignen Vater zohe. Das Un—
glück gottloſer Menſchen hat wenig Gewalt uns zu
ruhren, es iſt eine gerechte Strafe, deren Nachah
mung weder Schrecken noch wirkliches Mitleiren
in uns erregen kann.

Eine ſchreckliche Begebenheit iſt die, die uns
auf einmal Erſtaunen und Entſetzen verurſacht.
Nicht aber ſetzt uns weniger in Erſtaunen, als die
Beſtrafung eines Menſchen, der durch ſeine Ver—
brechen Himmel und Erde gegen ſich aufgebracht
hat. Wenn ſolche Verbrechen ungeſtraft blieben,
ſo konnte uns ſolches wunderbar vorkommen; da—
her kann ihre Beſtrafung weder das Schrecken
noch die Furcht in uns hervorbringen, welche dem
Stelze ſo ſehr entgegen ſteht, und uns ein Mis—
trauen gegen uns ſelbſt beybringt. Eine Strafe,
die fur groſſe Verbrechen gehort, ſteht, wie wir
glauben, fur uns nicht zu defurchten. Wir ſind
durch den Abſcheu, womit ſie unz erfullen, gnug
gegen die Furcht geſichert, jemals dergleichen Bu—
benſtucke zu begehen. Wir konnen ungluckliche
Echickſale von eben der Art befurchten, als die, ſo

dem
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dem Pyrrhus in der Andromache des Racine be—
gegnen, aber wir ſind nicht dafur bange, ſolche
ſchwarze Verbrechen zu begehen, als Narciß im
Britannicus. Ein Boſewicht in einem Gedichte,
den ſein verdientes Schickſal trifft, erregt auch un—
ſer Mitleiden nicht. Seine Beſtrafung wurde,
wofern wir ſie wirklich ſahen, wohl ein maſchinen—
maſſiges Mitleiden in uns erwecken; gleichwie aber
eine Bewegung, die von einer Nachahmung her—
vorgebracht wird, nicht ſo gewaltſam iſt, als die,
ſo der Vorwurf ſelbſt erregen mußte, ſo verurſacht
auch die Vorſtellung der Verbrechen, welche eine
tragiſche Perſon begangen hat, daß wir kein ſol—
ches Mitleiden gegen ſie empfinden. Es begegnet
ihr in der Kataſtrophe nichts, das wir nicht wah—
rend des Trauerſpieles ſehr oft gewunſcht haben,
und wir geben alsdann dem Himmel Beyfall, wel.
cher ſeine Langſamkeit im Strafen endlich durch die
Strenge der Zuchtigung rechtfertigt.

Jederman weis, daß man in der Poeſie un.
ter einem Boſewichte einen Menſchen verſteht, wel—
cher freywillig die Geſetze der Natur verletzt, ohne
durch ein beſondres Landesgeſetz einige Entſchuldi—

gung vor ſich zu haben. Die Achtung fur die Ge—
ſetze der Geſellſchaft, deren Mitglied man iſt, wird
fur eine ſo groſſe Tugend gehalten daß ſie auf der
Schaubuhne einen Jrrthum entſchuldigt, der uns
zur Verletzung eines naturlichen Geſetzes verleitet.
Agamemnon will ſeine Tochter opfern, er beleidigt
die Geſetze der Natur, ohne in der Poeſie ein Bo

ſewicht
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ſewicht zu ſeyn: Seine Unterwerſung unter die Ge—
ſetze ſeines Vaterlandes, und ſeiner Religion, die

dergleichen Mordthaten offentlich recht ſprechen,
entſchuldigen ihn. Alle Laſt der Abſcheulichkeit die—
ſes Verbrechens fallt auf die Geſetze ſeines Vater—
landes. Man beklagt das Elend der Menſchen in
dieſen Zeiten, die das Geſetz der Natur durch den
Nebel, worein es die falſchen Religionen eingehullt
hatten, nicht unterſcheiden konnten. Eben dieſes
kann man von Caſars Mordern ſagen, weil ſie in
dem Grundſatze erzogen waren, daß gewaltſame
Mittel gegen einen Burger erlaubt wären, welcher
Unterthanen aus Leuten ſeines gleichen machen woll

te, und, um die Sprache der Romer zu reden,
nach der Tyranney ſtrebte. Allein ein Römer, ein
Zeitgenoſſe Caſars, der ſeine eigne Tochter auf—
opfern wollte, wurde ein Boſewicht ſeyn; er wur
de eines von den heiligen Geſetzen der Natur bre—
chen, ohne durch die Geſetze ſeines Vaterlandes
entſchuldiat zu werden: Denn die Romer hatten
damals ſchon ſeit langer Zeit die Menſchenopfer
verboten, und hatten ſelbſt freye Volker, die ſich
unter ihrem Schutze befanden, genothigt, dieſes
Verbot zu halten. Ein Jrrthum, welcher Ent—
ſchuldiqgung verdienet, kann alſo dem Charakter
desjenigen, der ein groſſes Verbrechen gegen die
Naturgeſetze begeht, ſeine Ehre wiedergeben; aber

ich werde mich ſorgfältig huten, dem Jachzorne
und den erſten Aufwallungen das Recht einer Ent
ſchuldigung fur groſſe Verbrechen, ſelbſt auf dem
Theater, zuzugeſtehen. Der, welchen ſeine erſten

Auf—

J
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Aufwallungen zu groſſen Verbrechen verleiten kon—
nen, iſt allemal ein Biſewicht. Jachgzorn ent—
ſchuldigt die willkuhrliche Ermordung einer Gemah—
linn nicht, ſelbſt nach der Sittenlehre der Poeſie,
von der man hier ganz allein redet, und welche ge—
linder iſt, als jede andre. Gegen dergleichen Ver—
brechen emport ſich jedes Herz, das nicht ganz ver-

derbt iſt, ſo ſehr, daß man ſie, auch wenn man et—
was von der Freyheit ſeines Verſtandes verlohren
hat, nicht begehen kann, ohne ein verhaßter Bo—
ſewicht zu werden. Ein Menſch, an dem noch ei—
nige Tugend iſt, unterlaßt ſie nicht aus Ueberle—
gung, und weil er den Verſuchungen dazu wider—
ſteht; nein, ſondern weil gar keine Regung in ihm
befindlich iſt, die ihn jemals zu dergieichen Aus—
ſchweifungen antreiben konnte: Er hat einen na—
turlichen, und wenn ich ſo ſagen darf, maſchinen—
maſſigen Abſcheu gegen ſolche widernaturliche Hand.
lungen. Wenn er durch eine plotzliche Aufwallung
des Zorns auf einen ſolchen Gedanken gebracht wer—

den konnte, ſo wurde ihn eine plotzlche Regung von
Tugend davon abhalten. Haben die Tugenden
nicht eben ſowohl ihre plotzlichen Aufwallungen, als
die laſterhaften Leidenſchaften?

Funf—
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A

Funfzehndet Abſchnitt.

Von den laſterhaften Perſonen, welche
man in die Trauerſpiele einfuhren

kann.

CE Sem ungeachtet bin ich weit davon eutlfernt,

ca/ ne Tragoedie einſuhre. Die Hauptabſicht
S J zu verbieten, daß man Boſewichter in ei—

dieſes Gedichtes iſt wohl, Schrecken und Mitleiden
fur einige Perſonen in uns zu erwecken, aber nicht
fur allee. Der Dichter kann alſo, um deſto gewiſ—
ſer zu ſeinem Zwecke zu gelangen, andre Leidenſchaf—
teñ in uns rege machen, die uns vorbereiten, die
zwo erſtern, das Schrecken namlich, und das Mit—
leiden deſto lebhafter zu empfinden. Der Unwil—
len, den wir gegen den Nareiſſus faſſen, vermehrt
das Mitleiden und das Schrecken, worein uns die
Unglucksfale des Britannicus ſetzen. Der Ab—
ſcheu, den uns die Reden der Oenone beybringen,
macht uns empfindlicher gegen das ungluckliche

Schickſal der Phaedra; die ſchlimme Wirkung der
Rathſchlage, die ihr der Dichter allemal von dieſer

Vertrauten geben laßt, wenn ſie eben im Begriffe
iſt, in ſich zu gehen, macht dieſe Prinzeſſinn bekla—
genswurdiger, und ihre Verbrechen ſchrecklicher.
Wir befurchten, eben dergleichen Rathſchlage in
ahnlichen Umſtanden zu bekommen. Man kann
alſo laſterhafte Perſonen in ein Gedicht einfuhren,

ſo
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ſo wie man Henker in ein Gemahlde bringt, welches
den Martyrertod eints Miligen vorſtellt: Gleich—
wie man aber einen Mahler tadeln wurde, welcher
Perſonen, die er eine haſſenswurdige That begehen
kaßt, liebenswurdig abbilden wollte; eben ſo wur—
de man einen Dichter tadeln, welcher laſterhaſten
Perſonen Eigenſchaften beylegen wollte, die da ſä—
hig waren, ihnen das Wohlwollen des Zuſchauers
zu erwerben. Dieſes Wohlwollen konnte ſo weit
gehen, daß man den Boſewicht beklagte, und der
Abſcheu gegen das Verbrechen durch das Mitleiden

gegen den Verbrecher vermindert wurbe. Sol—
ches aber ſteht dem groſſen Endzwecke der Tragoe—
die, deren Abſicht es iſt, die Leidenſchaſten zu reini

gen, gerade entgegen;

Auch inuß das Hauptintereſſe des Stuckes
nicht auf laſterhafte Perſonen fallen. Ein Laſter—
hafter muß an ſich ſelbſt unfahig ſeyn, zu intereſſi.
ren; alſo kann der Zuſchauer keinen Antheil an ſei—
nen Begebenheiten nehmen, als in ſo fern ſie mit
einem Zufalle verknupft ſind, wobey Perſonen von
einem andern Charakter ſehr intereſſirt ſind Wer
bekummert ſich um den Tod des Narciſſus im Bri
tannicus?

Auſſerdem giebt es noch Laſterhaſte, welche

niemals unter irgend einigem Vorwande auf der
Buhne erſcheinen ſollten: Dieſes ſind die Gottlofen.
Jch nenne hier Gottloſigkeit, alle frechen Reden,
die eine feindliche Tollkuhnheit gegen die Religion

uber—
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uberhaupt, oder auch gegen diejenige vorbringt, zu
welcher man ſich bekenſſt was es auch fur eine

ſeyn mag. So muß man z. E., meiner Meynung
nach, niemals einen heydniſchen Romer auf das
Theater bringen, welcher uber das heilige Feuer
ſpottet, oder einen Griechen, der gegen das delphi—

ſche Orakel als gegen eine von den Prieſtern des
Apollo erfundne Betriegerey mit Verachtung ſpricht.
Es wurde unnutze ſeyn, zu beweiſen, daß die, ſo ſich,

wie Polieukt, gegen eine Religion, die ein Men—
ſchenwerk iſt, erklaren, weil ſie die Wahrheit ken—
nen, nicht unter die Gottloſen gehoren, die ich ver-
banne. Die Ausdrucke meines Satzes kommen
allem Anlaſſe zu einer ſolchen Vermuthung zuvor.

Aber, wird man ſagen, Phaedra verletzt frey—
willig die heiligſten Geſetze des naturlichen Rech—

tes, ſie liebt den Sohn ihres Gemahles, ſie redet
mit ihm von ihrer Leidenſchaft, ſie verſucht alles,
ihn zu verfuhren, und was das offenbarſte Kenn
zeichen eines laſterhaften Charakters iſt, ſie klagt
den Unſchuldigen eben deſſelben Verbrechens an,
das ſie ſelbſt begangen hat. Dem ungeachtet er—
regt das Ungluck der Phaedra Mitleiden, wenn
man Raecinens Trauerſpiel ſieht. Eben dieſes kann
man von vielen Stucken der alten Trauerſpieldich
ter ſagen.

Jch antworte: Phaedra begeht die Verbre—
chen, um die ſie geſtraft wird, nicht freywillig;
eine gottliche Macht, welcher nach dem Lehrgebau.

de
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de des Heydenthumes eine Sterbliche nicht wider—
ſtehen kann, zwingt ſie ſur Blutſchande und Un—
treue. Nach dem, was Phaedra und ihre Ver—
traute gleich in der erſten Handlung von dem Haſ—
ſe der Venus gegen die Nachkommen der Paſiphae,
und von der Rache dieſer Gottinn ſagen, welche un—
ſre ungluckliche Prinzeſſinn zu allen dem Boſen an—
treibt, das ſie thut, ſchelnen ihre Verbrechen wei—
ter nicht mehr die ihrigen zu ſeyn, als bloß weil ſie
die Strafe dafur leidet. Der Haß fallt auf die
Venus zurucke. Phaedra, welche unglucklicher iſt,
als ſie zu ſeyn verdiente, iſt wirklich eine Perſon fur
das Trauerſpiel.

Sperone Speroni, ein Dichter des ſiebzehn—
den Jahrhundertes, hat eine italieniſche Tragoedie
unter dem Titul Kanace verfertigt, a) welche we—
nigſtens fur eine der beßten italieniſchen Tragoedien
gelten kann. Der declamatoriſche Geſchmack herrſcht
weniger darinn, als in den Werken ſeiner Lands—
leute. Der Jnhalt des Trauerſpieles iſt die trau—
rige Begebenheit des Makareus, eines Sohnes des
Aeolus, und der Kanace, einer Schweſter des Ma—
kareus. Venus, um ſich wegen der Verfolgungen
bes Aeolus wider den Aeneas zu rachen, macht die
Kinder des Aeolus in einander verliebt, und Ka—
nace begeht eine Blutſchande mit ihrem Bruder.
Die Handlung dieſer Tragoedie emporte alle witzi—
gen Kopfe in Jtalien gegen den Dichter, aber man

iſt1) Gebruckt in Venedig 1617.

H
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iſt genothigt, ihre Deligtteſſe zu misbilligen, wenn
man die Abhandlung geleien hat, welche dieſer Ver—

faſſer zur Rechtfertigung der Wahl ſeines Subje—
ctes ſchrieb. Da nun das Schickſal Phaedra dem
Schickſale der Kanace ohnlich iſt, ſo rechtfertigt
alles das den Franzoſen, was der Jtaliener zu ſei—
ner Vertheidigung anſuhrt, und dahin verweiſe ich
meinen Leſer.

Es wurde uberfluſſig ſeyn, hier anzumerken,
daß man, bey dem Leſen eines Schauſpieles, die
falſchen Meynungen, die in den Zeiten, da ſich die
Handlung wirklich zutrug, geglaubet wurden, fur
wahr annimmt. Jedermann weis, daß man ſich
in die Umſtande der handelnden Perſonen ſetzen
muſſe. Will man richtig von ihrem Verhalten
urtheilen, ſo muß man in ihre Jdeen eindringen,
und eben ſo denken, wie ſie dachten. So uber—
laßt ſich der Zuſchauer des Trauerſpieles Phaedra
der angenommenen Meynung, welche die Gotter
der Heyden zu Urhebern und Rachern ihrer Ver—
brechen machte, ob gleich dieſe angenommene Mey—
nung die geſunde Vernunft noch mehr wider ſich
aufbringt, als die ausſchweifendeſte Verwandlung,
die Ovid in Verſe gebracht hat.
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Sechszehnder Abſchnitt.

Von einigen Tragoedien, deren Stoff
ubel gewahlt iſt.

C ver Charakter der Hauptperſonen muß nicht
J n nur intereſſant ſeyn, ſondern es muſſen

—e—

c/uuch die Zufalle, ſo ihnen begeqgnen, noth—
wendig ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie vernunftige Leu—
te auf eine tragiſche Weiſe betruben, und einen
herzhaften Mann in eine erſchreckliche Furcht ſetzen

tkonnen. Ein Prinz von vierzig Jahren, den man
uns in Verzweiflung und in der Verſuchunq, ſich
ein Leid zuzufugen, vorſtellt, weil ihn ſeine Ehre
und ſein Vortheil verbinden, ſich von einem Frau—
enzimmer zu trennen, das er ſeit zwolf Jahren
liebt, und von dem er wieder geliebt wird, macht
uns gar nicht mitleidig gegen ſein Ungluck. Wir
konnen ihn nicht funf Actus lang beklagen. Das
Uebermaſſige der Leidenſchaft, worein der Dichter
ſeinen Helden fallen laßt, alles was er ihm in den
Mund legt, um die Zuſchauer vollig zu uberzeu—
gen, daß ſein Jnnerſtes in dem heftigſten Kampfe
iſt, dient zu weiter nichts, als ihn tiefer herab zu
ſetzen. Man macht uns gleichgultig gegen den
Helden, indem man die Handlung wichtig machen
will. Die Erfahrung deſſen, was in der Welt
vorgeht, und in Ermangelung unſrer eignen, die
Erfahrung unſrer Freunde, belehrt uns, daß ſich

H 2 eine
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eine Leidenſchaft binnen zwolf Jahren ſo vermin
dert, daß ſie zu einer bloſſen Gewohnheit wird.
Ein Held, den ſeine Ehre und ſeine Hoheit ver—
binden, dieſe Gewohnheit zu unterbrechen, muß
darum nicht in eine ſo groſſe Betrubniß gerathen,
daß er dadurch zu einer tragiſchen Perſon wird.
Er verliert bie Wurde, welche von tragiſchen Per—

ſonen erfodert wird, wenn ſein Schmerz bis zur
Verzweiflung geht. Ein Ungluck dieſer Art kann
ihn nicht niederſchlagen, wofern er nur ein wenig
von der Standhaftigkeit beſitzt, ohne die man, ich
will nicht ſagen, kein Held, ſondern nicht einmal
ein tugendhafter Mann ſeyn kann. Aber, wird
man erwiedern, die Ehre traqt doch zuletzt den
Sieg davon, und Titus, von dem, wie man wohl
ſieht, die Rede iſt, ſendet die Berenice wieder in

ihr Land.

Jch antworte: Der Kainpf des Titus mit
ſich ſelbſt iſt ſeiner nicht wurdig, und eben ſo un—
wurdig, die tragiſche Buhne funf Actus lang zu
beſchafftigen. Die Ehre tragt zuletzt den Sieg
davon, ſagt man: Aber dieſes rechtfertigt den
Charakter des Titus nicht. Allenfalls konnte es
noch den Charakter einer jungen Prinzeſſinn ent—
ſchuldigen, welche vier Actus lang, eine Schwach
heit geauſſert hätte, die dieſer Kaiſer an ſich blicken
laßt: Jhm aber thut man Unrecht an ſeinem Ruh
me, den er hinter ſich gelaſſen hat; man ubertritt die

Geſetze der Wahrſcheinlichkeit und des wahrhaftig
Ruhrenden, wenn man ihm einen ſo weichlichen

und
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und weibiſchen Charakter beylegt. Der Ge—
ſchichtſchreiber, aus dem Racine die Materie ſei—
nes Stuckes genommen hat, erzahlt blos, daß Ti—
tus die Berenice zuruck ſandte, und daß ſie ſich
ungern trennten. a) Berenicen ſtatim ab vrbe di-
miſit inuitus ĩinuitam. Dieſer Autor ſagt nicht,
daß ſich Titus dem ausſchweifenden Schmerze uber-
laſſen habe, worein er in dem ganzen Stucke, von
dem ich rede, ganzlich verſunken iſt. Und geſetzt
auch, daß dieſe Begebenheit von Sueton mit eben

den Unmſtanden erzahlt wurde, in die ſie Racine
einzukleiden fur gut geſunden hat, ſo hatte er ſie
doch nicht zu einem Subjecte fur die tragiſche Buh—

ne wahlen ſollen. Die Ehre des Sieges macht
nicht allezeit die Schande eines Gefechtes wieder
gut, worinnen man die Oberhand aleich anfangs
hatte behalten ſollen. Ein Feind von ungleichen
Kraften wird gewiſſermaſſen unſer Ueberwinder,
wenn er uns den Sieg allzulange ſtreitig macht.
Jn der That wurden ſich zehntauſend Deutſche,
welche ſechstauſend Turken in freyem Felde nicht
eher als nach einem zwolfſtundigen Gefechte ge—
ſchlagen hätten, ihres Sieges ſehr ſchamen. Auch
ſieht das Publicum die Berenice nicht mit eben
dem Wohlgefallen, als die Phaedra und Andro—
mache, auffuhren, ob es gleich ein fehr regelmaſ—
ſiges und vollkommen gut geſchriebnes Stucke iſt.
Raeine hatte ſeine Materle ubel gewahlt; und die
Wahrheit noch genauer zu ſagen er hatte die
Schwachheit gehabt, ſie auf inſiandiges Bitten

H 3 einerSueton. in Tit. Veſp. Seal. VII.
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einer aroſſen Prinzeſſinn auszuarbeiten. Als er
dieſe Arbeit auf ſich nahm, war der Freund, deſ—
ſen Rathſchlage ihm ſo oft nutzlch waren, abwe—
ſend. Boileau hat oft geſagt, er wurde ſeinen
Freund abgehalten haben, ſich uber eine Materie
zu erſchopfen, die ſich ſo wenig zu einer Tragoedie
ſchickt, als Berenice, wenn er nahe gnug geweſen
ware, ſein Verſprechen, daß er dieſes Subject aus
arbeiten wolle, zu hintertreiben.

Man muß uns allemal Hochachtung fur die.
jenigen einfloſſen, die uns Thränen ablocken ſollen.
Niemals muß man den Cothurn noch unter viele
von denjenigen herabſetzen, mit denen wir umge—
hen: Sonſt wird man eben ſo tadelnswurdig, als
wenun man das gethan hatte, was Quintilian nennt:
Die Rllle des Herkules einem Kinde zu ſpielen ge—

ben. Perſonam Herculis et cothurnos aptare in-
fantibus.

Siebzehnder Abſchnitt.
Ob es rathſam iſt, die Liebe in das

Trauerſpiel zu bringen.

—ine Materie fuhrt mich ganz naturlich9 ua auf zwo Fragen. Die erſte, ob es rathT

J J ſam iſt, die Uiebe in das Trauerſpiel ein—

zumiſchen? Die zweyte, ob unſre Dichter dieſer
Lei—
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Leidenſchaft nicht allzuvielen Antheil an der Ver—
wicklung ihrer Stucke geben?

Alle Menſchen, die wir unſrer Hochachtung
wurdig finden, intereſſiren uns ſowohl durch ihre
Gemuthsbewegungen, als durch ihre Unglucksfaile,
aber wir ſind vornamlich gegen die Unruhen und
Bekummerniſſe derjenigen empfindlich, die in ihren
Leidenſchaften uns ahnlich ſind. Alle die Reden,
ſo uns auf uns ſelbſt zurucke fuhren, und mit un—
ſern eignen Empfindungen unterhalten, haben et—
was beſonders Anzugliches fur uns. Daher iſt es
naturlich, daß wir eine vorzugliche Liebe gegen die—
jenigen Nachahmungen empfinden, welche unſer
zweptes Selbſt, oder mit andern Worten, Perſo—
nen abſchildern, welche eben den Leidenſchaſten er—

geben ſind, die wir wirklich fuhlen, oder ehemals
empfunden haben.

Ein Menſch ohne Leidenſchaft iſt ein Unding,
aber ein Menſch, welcher allen Leidenſchaften zum
Raube wird, iſt ein eben ſo chimariſches Geſchopf.
Eben daſſelbe Temperament, ſo uns zu einigen an—
treibt, ſichert uns gegen andere. Alſo giebt es nur
gewiſſe Leidenſchaften, die eine beſondere Beziehung

auf uns haben, und deren Abſchilderung beſondere

Vorrechte auf unſre Aufmerkſamkeit hat.

Die, ſo nicht einerley Leidenſchaften mit uns
beſitzen, ſind nicht ſo ſehr unſers gleichen, als ditje—

nigen, welche ſie beſitzen; dieſe letztern ſind durch

H 4 be—
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beſondre Bande mit uns verknupft. Achilles, z. E.,
der mit Ungedult die Abreiſe zu der Belagerung
von Troja wunſchet, zieht zwar die Aufmerkſamkeit
eines jeden an ſich, aber ein junger Menſch, der nach
der Ehre eines Kriegers ſtrebt, intereſſirt ſich weit
ſtarker fur ſein Schickſal, als ein Mann, welcher
ſeine Ehre darinnen ſucht, Herr uber ſich ſelbſt zu
ſeyn, um ſich dadurch wurdig zu machen, uber
andre zu gebieten. Dieſer letztere wird ſich weit
mehr fur den Charakter intereſſtren, den Corneille
im Trauerſpiele Cinna dem Auauſt beylegt, da hin—

gegen dieſer den Anhanger des Achilles nur ſchwach
ruhren wird.

Die Abſchilderungen einer Leidenſchaft, wel—
che wir nie gefuhlt, oder eine Situation, in der
wir uns nie befunden haben, konnen uns alſo nicht

in eine ſo lebhafte Bewegung ſetzen, als die Leiden—
ſchaften und Situationen, welche wirklich die unſri-
gen ſind, oder es doch ehedem waren. Erſtlich
gerath der Geiſt in keine neugierige Verwunderung
bey der Abſchilderung einer Leidenſchaft, deren Wir—
kungen er nicht kennet, er furchtet, von einer unge—
treuen Abbildung, hintergangen zu werden. Denn

der Verſtand kennt die Leidenſchaften, die das Herz
nicht empfunden hat, nur ſehr ſchlecht: Alles, was
uns andre davon erzahlen, iſt nicht im Stande,
uns einen richtigen und genauen Begriff von den
Sturmen eines Herzens zu geben, worinnen ſie ih

re Tyranney ausuben. Zweytens muß unſer Herz
ſehr wenig Hang gegen die Leidenſchaften beſitzen,

deren
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deren Macht wir im funf und zwanzigſten Jahre
nicht ſchon erfahren haben. Das Herz erlangt ſei.
ne ganzen Krafte viel eher, als der Verſtand, und
mir kommt es beynahe unmoglich vor, daß ein
Menſch von dieſem Alter nicht ſchon die Regungen
aller Leidenſchaften gefuhlt haben ſollte, zu denen
ihn ſein Temperament verdammit.

Wie konnen aber diejenigen, in denen der
Saame zu einer Leidenſchaft nicht von Natur liegt;
wie kann der, welcher von einem Gegenſtande ſelbſt
nicht in Bewegung geſetzt wird, durch ſeine Abſchil—

derung lephaft geruhrt werden? Wie kann der, deſ—
ſen Seele gegen die Ehte eines Kriegsmannes un—
empfindlich iſt, der denjenigen, welchen der gemei—

ne Haufe einen Eroberer nennt, nicht anders als
einen Wuterich, als eine Laſt des menſchlichen Ge—
ſchlechtes anſieht, wie kann der an den unruhigen
Bewegungen des ungeſtumen Achilles einen groſſen
Antheil nehmen, wenn ſich dieſer einbildet, man
verſchwore ſich, um ihn abzuhalten, nach Troja zu

gehen, und ſich vor dieſer Stadt unſterblich zu
machen?

Ein Menſch, für den die Reizungen zum
Spielen nichts Lockendes haben, wird der von dem

Schmerze desjenigen geruhrt werden, der eben ei—
nen betrachtlichen Verluſt erlitten hat, wofern er
nicht etwa durch ein beſondres Jntereſſe mit ihm
verbunden iſt, welches verurſacht, daß man alle
Empfindungen mit einem andern theilt, und ſich

Hs uber
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uber alles das betrubt, woruber er betrubt iſt?
Ohne ſolch einen Bewegungsgrund wird der, ſo
das Spiel nicht liebt, den Spieler bloß beklagen,
daß er in die gefährliche Gewohnheit gerathen iſt,
die Ruhe ſeines Gemuthes, und die Gluckſeeligkeit

ſeines Lebens auf ein Spiel Karten oder Wurfel
zu ſetzen. Ein Trieb der Natur macht, daß wir
unter denjenigen, die eben dergleichen Unglucks—
falle auszuſtehen haben, als wir Leute ſuchen, die
unſern Kummer mit uns theilen, und uns dadurch
troſten, daß ſie mit uns traurig ſind. Dido faßt
ſogleich ein zartliches Mitleiden gegen den Aeneas,
welcher gezwungen worden war, aus ſeinem Va
terlande zu fliehen, weil ſie ſich eben dieſem Un—
falle hatte unterwerfen muſſen. Sie hatte eben
die Wiederwartigkeiten empfunden, die Aeneas er
fuhr, wie ſie Virgil ſagen laßt:

a) Non ignara mali miſeris ſuccurrere diſco.

Auch iſt es etwas gewohnliches, von den na
turlichen Bewegungen des Herzens uberhaupt, nach

den Bewegungen ſeines eignen zu urtheilen. So
begreifen diejenigen, welche keinen Hang zu einer

Leidenſchaft haben, nicht, daß die Raſereyen, wo—
mit der Dichter ſeine Scenen anfullt, und ſie als
naturliche Folgen einer Heſtigkeit vorſtellt, deren
Anfalle ihnen unbekannt, und nach der Natur geſchil.
dert ſind. Oder die Folgen einer ſolchen Leiden—

ſchaft

a) Mit dem ltnglucke nicht undekannt lerne ich linglucklichen

beyſpriugen.
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ſchaft ſcheinen ihnen bloſſe Sprunge einer unregel—
maſſigen Einbildungskraft des Dichters zu ſeyn,
welcher alles ubertreibt: Oder die Perſonen eines

Stuckes intereſſiren ſie auch nicht mehr. Sie be—
trachten ſie nicht als Menſchen, die von einer Lei—
benſchaft bekampft werden, ſondern als wahrhaf—
tia Unſinnige. Jhrer Meynung nach gehoren ſie
nicht ſowohl auf die Schaubuhne „als in die Hau—
ſer, worein geſittete Nationen einen Theil ihrer
Narren einſperren.

Daher konnen die ausſchweifenden Raſerryen
eines Ehrgeitzigen, der bis zur Verzweiflung ge—
bracht iſt, weil man ihm denjenigen von ſeinen Mit—
werbern, den er am meiſten verachtete, in einer
wichtigen Ehrenſtelle vorzieht, wornach er langſt
ſo eifrig geſtrebt hatte, diejenigen lebhaft intereſſi—
ren, welche aus ihrer eignen Erfahrung wiſſen, daß
die Leidenſchaft, die der Dichter abſchilbert, im
Stande ſey, ſolche ſturmiſche Bewegungen in dem
menſchlichen Herzen zu erregen. Aber alle diefe
heftigen Bewegungen, dle von einigen Schriftſtel—
lern das Fieber des Ehrgeitzes genannt werden,
konnen diejenigen nur ſchwach ruhren, denen ihre
angebohrne Gemuthsruhe verſtattet hat, ihren Ver
ſtand mit philoſophiſchen Betrachtungen zu nahren,
und oft zu ſich ſelbſt zu ſagen, daß diejenigen, ſo
die Aemter austheilen, in allen Landern und Zei—
ten ihre Entſchlieſſungen oft nach ungerechten und
nichtswurdigen Bewegungsgrunden abfaſſen. Das
was ſie von den vergangnen Zeiten wiſſen, und von

den
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den kunftigen vorherſahen, halt ſie ab, uber das zu
erſtaunen, was ſie gegenwartig ſehen. Wenig ge—
krankt und wenig befremdet durch die wunderlich—

ſten Austheilungen der Ehrenſtellen, ſind ſie ſehr
ungeneigt, ſich im Ernſte mit den Quaalen eines
Menſchen abzugeben, welchen der ſeinem Mitwer—
ber ertheilte Vorzug von Verſtande gebracht hat.
Warum ſoll man ſich, ſagen ſie, eines Unglucks we—
gen in Verzweiflung ſturzen, das eben ſo gemein
unter den Menſchen iſt, als das Fieber?

b) Curentur dubii modieis maioribus aegri
Tu venam vel diſcipulo committe Philippi.

Man braucht nicht erſt ein Philoſoph zu ſeyn,
um deraleichen Uebel mit Standhaftigkeit zu ertra—
gen. Es iſt gnug, wenn man nur ein vernunftiger

Mann iſt.

Man darf alſo die Dichter nicht tadeln, wenn
ſie die Wirkungen derjenigen Leidenſchaften zum

Stoffe ihrer Nachahmungen wahlen, welche unter
den Menſchen am gemeinſten ſind, und gewohnli—

cher Weiſe von allen Menſchen empfunden werden.
Nun iſt die Liebe unter allen Leidenſchaften die all—
gemeinſte: Es iſt beynahe Niemand, der nicht das
Ungluck gehabt hatte, ſie wenigſtens einmal in ſei—
nem Leben zu empfinden. Und dieſes iſt hinlang
lich, uns mit Ernſte fur die zu intereſſiren, uber
welche ſie ihre Tyranney aububt.

Unſre

h) Iuuen. Sat. XIII.
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Unſre Dichter konnten alſo nicht getadelt wer—

den, daß ſie der Liebe zu vielen Antheil an dem
Juhalte ihrer Stucke guben, wenn ſie es mit etwas
mehrerer Maſſigung thaten. Allein ſie haben die
Gefalligkeit gegen den Geſchmack ihres Jahrhun—
dertes allzuweit getrieben; oder, beſſer zu reden, ſie
ſelbſt haben dieſen Geſchmack mit einer allzuniedri—
gen Gefalligkeit in die Hohe gebracht.

Rarine hat mehr liebe in ſeine Stucke einge—
miſcht als Corneille, und die meiſten ſeiner Nach—
folger ſind auf dem unrichtigen Wege viel weiter
fortgegangen als er, weil ſie es leichter fanden ihn

Jin ſeinen ſchwachen Stellen nachzuahmen, als in
den andern.

ν  νν
„Achtzehnder Abſchnitt.

Unſre Nachbarn geben unſern Dichtern
Schuld, daß ſie zu viel Liebe in ihre Tiau

erſpiele einmiſchten.

MO va der Geſchmack, die Triebrader in den

2W rauerſpielen durch die Liebe in Bewe—
gung zu ſetzen, nicht der Geſchmack der

Alten geweſen iſt; da er ſich nicht auf die Wahr—
heit grundet, und der Wahrſcheinlichkeit faſt be—
ſtandig Gewalt anthut ſo wird es auch vielleicht

Jnicht der Geſchmack unſrer Enkel ſeyn. Unſre

Nach-



126 Kritiſche Betrachtungen uber die

Nachkommenſchaft kann daher den Misbrauch ta
deln, den unſre tragiſchen Dichter von ihrem Witze
gemacht haben; ſie kann an ihnen ausſetzen, daß
ſie uns Charaktere eines Korydon und einer Phillis
liefern, und weltberuhmte Manner aus Jahrhun—
derten, wo der Begriff, den man von dem Cha—
rakter eines groſſen Mannes hatte, keine Miſchung
mit dergleichen Schwachheiten zuließ, alles um der
Liebe willen thun laſſen. Sie wird unſere Dichter
tadeln, daß ſie einen Liebeshandel zur Urſache aller
der Bewegungen machen, die in Rom entſtanden,
als ſich eine Berſchworung anſpann, die Tarquinier

wieder in das Reich einzuſetzen; und daß ſie die
Junglinge der damaligen Zeit, ſo artig, ja gar ſo
furchtſam vor ihren Gebieterinnen vorſtellen; da
doch ihre Sitten, aus der Erzahlung des Livius
von der Geſchichte der Lucretia, ſo offenbar bekannt

ſind.

Ein ſehr beruhmter Dichter einer benachbar
ten Nation, welche mit der unſrigen wenigſtens ſehr
eifrig um den Vorzug ſtreitet, macht in verſchiednen
Stellen ſelner Werke viele Anmerkungen uber die
franzoſiſchen Trauerſpieldichter, die eben nicht ſchmei.

chelhaft ſind. Er behauptet, daß die Affectation,
die Liebe in die Verwickelung eines jeden Trauer—
ſpieles und in den Charakter einer jeden Perſon ein
zumiſchen, ſie in viele Fehler geſturzt habe. Einer
der geringſten iſt der, daß man oft unrichtige Ge—
mahlde von der Liebe macht. Die Liebe iſt keine
muntre Leidenſchaft: Die wahre Liebe, die ganz

allein
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allein wurdig iſt, auf die tragiſche Buhne zu ſtei—
gen, iſt faſt allezeit unmuthsvoll, ſchwermuthig und
ubel aufgeräumt. Nun wurde, fahrt der engliſche
Autor fort, ein ſolcher Charakter bald misfallen,
wenn ihn die franzoſiſchen Dichter ihren Verliebten
oft beylegten. Die franzoſiſchen Damen, nach
denen ſie ſich hauptſachlich richten muſſen, wurden
dieſe Helden nicht artig gnug finden. Die wahre
Uebe wirft oft einen Schein des Lacherlichen auf
die ernſthafteſten Perſonen. Jn der That lacht das
Parterre in einem komiſchen Auftritt beynahe nicht

lauter, als bey der Vorſtellung der letzten Scene im
zweyten Actu der Andromache, wo Racine in allen
Unterredungen, welche Pyrrhus mit ſeinem Ver—
trauten dem Phoenir halt, ein naives Gemahlde
von den Entzuckungen und der Verblendung einer
wahren Liebe macht.

Der engliſche Schriftſteller, welcher nun das
Wort wieder nimmt, behauptet, daß unſre Dich—
ter, um die Liebe allenthalben einmiſchen zu konnen,
ſich es zu einer Gewohnheit gemacht hatten, den
Namen der Liebe, der allgemeinen Neigung eines
Geſchlechtes gegun das andre beyzulegen, wofern
ſie nur durch einige Empfindungen von Hochachtung
und Vorzug auf eine gewiſſe Perſon insbeſondere
gerichtet ſey. Daher haben ſie, ſagt er, den Co—
thuen zu dieſer maſchinenmaſſigen Leidenſchaft ernie—

drigt, die nichts weniger als tragiſch oder vermo—
gend iſt, den ubrigen Leidenſchaften das Gleichge—
wicht zu halten. Ja ſogar ſchamen ſich einige

nicht,
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nicht, eine Leidenſchaft fur wahre Liebe auszugeben,
die ſich erſt wahrend des Stuckes angefangen hat;
ob es gleich wider alle Wahrſcheinlichkeit iſt, daß
eine Leidenſchaft, die nur erſt entſteht, in einem
Tage zu einer Leidenſchaft in ihrem hochſten Grade
werde. Die Liebe muß, wenn man ihr eine wich—
tige Rolle zu ſpielen geben will, wenigſtens ſeit eini—

ger Zeit entſtanden ſeyn, und Muſſe gnug gehabt
haben, in dem Herzen Wurzel zu faſſen, ja ſie
muß auch nicht ganz ohne Hoffnung geweſen ſeyn.
Jedoch muß man geſtehen, daß uns die guten fran-
zoſiſchen Dichter nicht mit ſolchen plotzlichen Leiden—

ſchaſten unterhalten.

Maun ſieht hier, wodurch ſich die galanten
Helden der franjzoſiſchen Trauerſpielen ſo ſehr von
wirklichen Verliebten unterſcheiden. Man ſollte
glauben, die Liebe ſey eine muntere Leidenſchaft,
wenn man die ſchonen Sachen anhort, ſo dieſe arti—
gen Herren ihren Geliebten vorſagen, Sie putzen
ihre Schmeicheleyen mit witzigen Einfallen, glän—
zenden Metaphorn, und allen den blumichten Aus—

drucken, die ihren Urſprung nur in einer freyen
Einbildungskraft haben konnen. Man hört ſie
unaufhorlich die Feſſel preiſen, die ſie tragen; und
ſie wunſchen, daß ihre Ketten ewig dauern mögen;
ein neuer Beweis, daß ſie ihre Laſt nicht fuhlen.
Jhre Liebe ſehen ſie gar im geringſten nicht als eine
von den niedrigſten Schwachheiten an, ſondern ſie
betrachten ſie als eine rühmliche Tugend, und wiſſen

ſich viel damit. Schon dieſes allein beweiſt, daß
ſie
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ſie nicht wahrhaftig verliebt ſind; ſie wollen die
Liebe mit der Vernunft vereinigen, zwey Dinge, die
ſich eben ſo ubel miteinander vertragen, als das Fie.
ber und die Geſundheit.

a) Quae resNec modum habét, neque conſilium, ratione
modoque

Tractari non vult. In amore haec ſunt mala:
bellum,

Pax rurſum. Haec ſi quis tempeſtatis prope
ritu

Mobilia et caeca fluitantia ſorte laboret

Reddere certa, ſibi nihilo plus explicet, ac ſi
Inſanire paret certa ratione modoque.

Verliebte ſind in ihren Handlungen ſehr wan—
kelbar. Sie veruneinigen ſich ohne Urſache, und
ſohnen ſich ohne Urſache wieder mit einander aus.
Jhre Jdeen ſtehen in keiner ordentlichen Verbin—
dung; ihre Empfindungen folgen nicht regelmuſſi—
ger aufeinander, als die Bewegung der Wellen,
die der Eigenfinn des Windes in einem Sturme
nach ſeinem Gefallen aufſchwellt. Sie gewiſſen
Regeln unterwerfen, und in eine beſtimmte Ord—
nung bringen wollen, iſt nichts anders, als ſich
Muhe geben, einen Unſinnigen mit Ordnung und
Regelmaſſigkeit raſen zu laſſen. Allein es iſt gewiſ—

ſen
5) Ehr. Lib, II. Sat. 3.

J
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ſen Nationen wenig daran gelegen, woraus eine
Speiſe eigentlich beſteht, wenn ſie nur wie ein Ra—

gout zugerichtet iſt.

Eine andre Unvollkommenheit, ſetzt der Engel—

lander hinzu, welche aus der ubeln Mode, die Liebe
allenthalben einzumiſchen, entſpringt, iſt, daß die
franzöſiſchen Dichter nach ihrer eignen Mode be—

jahrte Prinzen und Helden verliebt ſeyn laſſen, die
zu allen Zeiten einen Ruhm von Standhaftigkeit
gehabt haben, der ſie uns in einem Charakter vor—
ſtellt, welcher dem vollig entgegen ſteht, den ſie
ihnen andichten. Dieſe ſo verunſtalteten Helden
werden vielleicht den Enkeln derer, die ſie itzt ſo
bewundern, als Leute vorkommen, die man vorſetz-
lich ſo entſtellt hat, um ſie lacherlich zu machen.
Sie werden die Schauſpiele, worinnen Brutus,
Arminius und andre ihres unbezwinglichen Mu—
thes, und ſelbſt ihrer Rauhigkeit wegen beruhmte
Perſonen ſo zartlich und galant vorgeſtellt werden,
fur eine burlesque Dichtungsart halten, die eine
Zeitlang unter den Franzoſen im Schwange gewe—
ſen iſt. Sie werden dieſe Gedichte mit Scarrons
Virgil in eine Claſſe ſetzen. Und dieſes muß allen
Dichtern uber lang oder kurz wiederfahren, die ſich
es nicht zur Regel machen, in ihren Nachahmun—
gen die Natur zu zeichnen; die ſich nicht mit der
Muhe plagen, ihre Perſonen den Menſchen ahnlich
zu machen, und ganz wohl zufrieden ſind, wenn ſie

nur, ich weis nicht, was fur ein artiges Weſen
beſitzen. Wie muſſen ſie die weiſe Lehre vergeſſen

ha-
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haben, die Boileau im dritten Geſange ſeiner Dicht—
kunſt giebt, wo er den richtigen Ausſpruch thut,
daß man dem Nationalcharakter ſeiner Perſonen
nicht zu nahe treten muſſe. b) Jutet euch, dem
alten Jtalien das franzoſiſche Weſen und den
franzoſiſchen Geiſt zu geben, ſo wie in der
Clelia; und indem ihr unſere Bildniſſe unter
romiſchen Namen entwerft, den Cato galant,
und den Brutus als einen Stutzer zu mahlen.

Der engliſche Verfaſſer behauptet, die alte
Ritterſchaft und ihre Prinzeſſinnen hatten in dem

Geiſte einiger Nationen einen Geſchmack zurucke
gelaſſen, der es ihnen angenehm machte, uberall
eine Liebe ohne Leidenſchaft anzutreffen, ſo ſie Ga—
lanterie nennten, eine Gattung von Artigkeit, welche
die ſo geiſtreichen und feinen Griechen und Romer
nie gekannt hatten. Dieſe Galanterie, ſagt er,
welche die Franzoſen, die ſich nicht eben viel damit
abgeben, die Sachen aus dem Grunde zu unterſu—
chen, niemals genau erklart haben, iſt eine gekun—
ſtelte Bemuhung gegen die Damen; aus Politeſſe
Empfindungen einer Liebe zu auſſern, die man nicht
hat, und davon ihnen der Anſchein doch ſchmei—
chelhaft ſeyn muß. Unſerm Schriftſteller zu ſolge
hat die franzoſiſche Nation vielen Hang zu einem

J2 gekun.
b) Gardez done de donner, ainſi que dans Clélie,

L'air et l'eſprit frangois à l'antique ltalie;
Et ſous des noms romains faiſant notre portrait,
Peindre Caton galant et Brutus dameret.
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gekunſtelten Weſen, und wollte in den Zeiten, da
ſie aufhorte, roh zu ſeyn, ohue noch qute Sitten zu
beſihzen, nehr Artigkeit ſehen laſſen, als ſie wirklich

hatte. Schon zu geiſtreich zur Barbarey, aber
noch allzuwenig aufgeklart, die Wurdigkeit der
Sitten zu kennen; erſann ſie ſich ein Verdienſt in
der Liebe, welches kluge Nationen nicht darinn fin—
den. Daher bildete ſie ſich ein, es ſey eine Art der
Tugend, von dem Willen, oder aufrichtiger zu reden,
von dem Eigenſinne irgend einer Prinzeſſinn auf
eine ſklaviſche Weiſe abhangig zu ſeyn, alles, was
man unternahme, auf ſie zu beziehen und ganzlich
zu ihrem Dienſte zu leben. Die Carouſſeltz und
die Tourniere gaben durch ihre Livereyen „Deviſen
und alle die andern Spielwerke dieſer Narrheit
Nahrung. Mit einem Worte, es iſt in einem
tLande, wo alles, und ſo gar das Verdienſt der Ge—
nerale und der Prediger anf die Mode ankommt,
Mode geworden, verliebt zu ſeyn. Daher ſind die
Ausſchweiffungen ſo vieler Liebhaber entſtanden, von

denen die meiſten nicht verliebt waren. Einige
lieſſen ſich um ringen, indem ſie den Namen der
Schonen, die ſie zu lieben ſich einbildeten, an die
Mauern belagerter Stadte ſchrieben. Andre gien—
gen aus dem Leben unter die Tedten, weil ſie in
den Thoren einer feindlichen Stadt ihre Lanze bre—

chen wollten, die mit der Liverey einer Gebieterinn
ausgeſchmuckt war, welche ſie entweder gar nicht,
oder doch nur wenig liebten. Die Geſchichte macht
es wahrſcheinlich, daß vielen von dieſen Herren um
einer ſo wurdigen Urſache willen eben dieſelben Aben

theu
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theuer begegnet ſind, die unſerm Hudibras e) auf—
ſtieſſen, als er ſich zu Felde begab, einen jeden wie—

der in ſeine Freyheit, und in ſein Eigenthum ein—
zuſetzen, auch die Baren nicht ausgenommen, welche
man mit Gewalt auf den Markten herum tanzen
fuhrte. Ein Prinz laßt ſich in einem Turniere
todten, weil er, wie er ſagt, zur Ehre der Damen
eine Lanze brechen will. Ein andrer hat ſich zwan—
zigmal in Gefahr geſetzt, den Hals zu ſturzen, weil

er es weit galanter ſindet, mittelſt einer Strickleiter
in das Zimmer ſeiner Gemahlinn zu llettern, als
zurch die Thure hineinzugehen. Ein dritter iſt in

Jz3 einen
c) Dieſes iſt der Held einer komiſchen Epopte, welche in

Engelland unter der Regierung Carls des zweyten, von
einem aus dem Hauſe Buttler, wie man glaubt, ge—
ſchrieben worden iſt. Er dichtet, daß die presbyteriani—

ſchen Maximen von einer ſtrengen Gerechtigkeit, die in
unſrer Unterwelt unmoglich in Ausubung zu bringen ſind,
und die unter Carl dem erſten den Umſturz von Engel—
laud verurſachten, weil man kleine linordnungen wieder

gut machen wollte, ſeinem Hudibras den Kopf verruckt
hatten, ſo wie das Leſen der irrenden Ritter dem armen

Don Quirxotes das Gehirn verwirrt hatte. Hudibras gieng
alſo zu Felde, um einen jeden wieder in ſeine Rechte, in
ſein Eigenthum, und in ſeine Freyheiten einzuſetzen, auch
ſo gar die Baren, welche man andern zum Nutzen auf
den Markten umher tanzen fuhrte, weil man ſie ihrer
naturlichen Freyheit eigenmachtig beraubt hatte, ohne
ihnen vorhergängig den Proceß nach den Geſetzen, und

vor ihrem Parlamente gemacht zu haben. Seine Aben—

theuer haben gewohulichermaſſen eben den Ausgaug,
wie die von Cervautes und Trivelius Helden.
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einen Lowengraben geſtiegen, ſeiner Beherrſcherinn
einen Handſchuh herauszuholen, den ſie blos darum
hineingeworfen hatte, ihn durch ihren Ritter wie—
derholen zu laſſen, deſſen Leben ſie dieſer geringen
Ehre wegen aufs Spiel ſetzt, da ſeine thorichte
Einbildung wenigſtens Mitleiden verdiente. Ge
nug von dieſen ſeltſamen Narrheiten, welche die
Franzoſen, die Spanier und einige andre Natio—
nen, in den Augen der Griechen zu Aleranders Zei—
ten, und der Romer unter dem Auguſt, zu Thoren
machen wurden, wenn ſie, wie man zu reden pflegt,

wieder auf die Welt kommen ſollten. Unter den
Franzoſen haben die Ritterbucher und die Schafer—
romane dieſen Geſchmack, welcher uberall Liebe
ſucht, noch mehr unterhalten. Sie ſind die Quel—
len dieſer Liebe in der Einbildunq, die man in ihren

meiſten Schriften antrifft. Die Auslander, und
beſonders die, deren naturliche Neiqung ſich nur
mit reellen und grundlichen Dingen beſchafftigt,
leſen dieſe Stellen, ohne geruhrt zu werden.

Ganz anders iſt es mit den Abſchilderungen
der Liebe beſchaffen, welche ſich in den Schriften

der Alten befinden: Sie ruhren alle Volker: Sie
haben alle Jahrhunderte geruhrt, weil das Wahre
ſeine Wirkuna zu allen Zeiten und in allen Landern
thut. Dieſe Gemahlde finden allenthalben Herzen,
welche die Rezungen fuhlen, wovon ſie ſo naive
Nachahmungen ſind. So ruhrte die Liebe, welche
die gnten Dichter Griechenlandes in ihre Werke
gebracht hatten, die Romer auſſerordentlich, weil

die
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die Griechen dieſe Leidenſchaft mit ihren naturlichen

Farben abgebildet hatten.

d) Spirat adhue amor
Viuuntque commiſſi caloret

Aeoliae fidibus puellae.

ſagt Horaz von den Verſen der Sappho. Man
ſehe in der Ode dieſes Madgens, welche Boiloau
in ſeiner Ueberſetzung vom Longin ins Franzoſiſche
gebracht hat, wie die Wirkungen einer Liebe beſchaf—

fen ſind, welche Leidenſchaft iſt. Die Abſchilderungen
derſelben in den Gedichten der Romer, ruhren uns
eben ſo ſehr, als die in den Gedichten der Griechen
die Romer ruhrten. Die Liebenden, ſo in den
Werken dieſer Schriftſteller vorkommen, ſprachen
nicht wie froſtige Stutzer, ſondern als Perſonen, die
ſich wider ihren Willen Entzuckungen uberlaſſen,
von denen ſie beherrſcht werden; als Perſonen, die
oftmals vergebliche Muhe anwenden, die Pfeile
aus ihrem Herzen zu reiſſen, deren Quaal ſie zur
Verzweiflung bringen will. So iſt die Ekloge im
Virgil beſchaffen, welche die Ueberſchrift Gallus
fuhrt.

q) Oie VIII. l. 4.
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—S
Neunzehnder Abſchnitt.

Von der Galanterie, die in unſern
Gedichten iſt.

Coh will den Franzoſen noch etwas vorlegen,

Cdas ein andrer engliſcher Schriftſteller von
y der Galanterie unſrer Dichter ſagt. Der—

G
hen Nachrichten haben etwas ſo Anzugliches,

daßi man ſich nicht enthalten kann, ſie gern zu horen;
und in ſolchen Materien, als die gegenwartige, iſt
es weder unanſtandig, noch gefahrlich, die Neu—
gierde derer, welche Antheil daran nehmen, zu be—

friedigen.

Perrault a) hatte den Alten den Vorwurf
gemacht, daß ſie das, was wir Galanterie nennen,
nicht gelannt hatten, und daß man keine einzige
Spur davon in ihren Dichtern antrafe; da hinge—
gen die Schriften der franzoſiſchen Dichter, ſowohl
in gebundner als ungebundner Rede, die letztern
ſind die Romanen, ganz voll von dieſen ſchonen
Sachen waren. Weoton, der die Parthey der
Reuern in Engelland rahm, und gegen Mylord
Orrery eben die Sache fuhrte, welche Perrault in
Frankreich vertheidigt hatte, verließ ſeinen Streit.
genoſſen in dieſem Handel. Er will, wie er ſich

aus.
J

9) Faralleles des Anciens et des Modern. Toni. 2.



Poeſie u. Mahlerey. J.Th. XVIIII. Abſchn. 137

ausdruckt, unſern Dichtern dieſes leere Geſchwatz,
welches man Galanterite nennt, nicht fur ein Ver—
dienſt anrechnen. Es iſt, ſetzt er hinzu, h) eine
Empfindung, die nicht in der Natur vorhanden iſt,
eine von den ausſchweifendeſten Kunſteleyen, die
der ſchlimme Geſchmack des Jahrhundertes zur
Mode gemacht hat. Ovid und Tibull haben keine
Galanterie in ihre Schriften gebracht. Kann man
wohl ſagen, ſie hatten das menſchliche Herz und
die Sturme nicht gekannt, welche alle verliebte

Leidenſchaften darinnen erregen konnen? Die Re—
gungen, ſo man bey dem Leſen ihrer Verſe fuhlt,
uberzeugen uns, daß ſich bey ihnen die Natur in
ihrer eigentlichen Sprache ausdruckt. Die Dich—
ter, fahrt Woton fort, und die Romanenſchreiber,
als Urfey, Calpreneda und ihres gleichen, die uns
ihre Perſonen beydes voll Liebe und einſchmeicheln—
den Weſen ſchildern, und ſo artige Schwätzer aus
ihnen machen, weil es ihnen Gelegenheit giebt,
ihren Witz ſehen zu laſſen, entfernen ſich eben ſo
weit von der Wahrſcheinlichkeit, als ſich Varillas
von der Wahrheit entfernt. Die Wahrheit aber
iſt die Seele der Hiſtorie, ſo wie die Wahrſchein—
lichkeit die Seele aller Erdichtung und aller Poeſie.
Die Wahrſcheinlichkeit iſt es, die uns in Bewegung
ſetzt, und uns Achtung gegen ein Werk und ſeinem

Verfaſſer beybringt.

Js Wenn
b) Von der Gelehrſamkeit der Alten und Neuern, im 4.

Kap.
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Wenn ich ſage, Woton habe mit Perrault
einerley Sache vertheidigt: So muß ich hinzuſetzen,
daß wenn Woton den Neuern den Vorzug vor
den Alten in den meiſten Kunſten und Wiſſenſchaf—
ten ertheilt, er doch zugeſteht, daß die Alten in der
Dichtkunſt und Beredſamkeit die Neuern weit uber—
troffen haben. Er erklart dieſes ſelbſt in dem an—
gefuhrten Kapitel. Hier iſt, was er noch hinzuſetzt:
Herr Perrault war nicht gelehrt gnutz; er
verſtand nicht gnug Griechiſch und Latein,
um eine richtitge Vergleichung zwiſchen der
Beredſamkeit und Dichtkunſt der Alten und
Neuern anzuſtellen. Jch wurde allzuweit
ausſchweifen, wenn ich eine vollſtandige Er
zahlung aller ſeiner Fehler machen wollte;
auch wurde mich ganz Europa fur unbeſon
nen halten, wenn ich mich darauf einlaſſen
wollte, hieruber zu ſchreiben, nachdem es ein
Boileau in ſeinen kritiſchen Betrachtungen
uber den Longin gethan hat. Er rachet dar
innen die beruhmten Scribenten des Alter—
thumes eben ſo geſchickt, als er ſie nazuah
men weis.

Wieder auf die Galanterie zu keommen; ein
einziger Zug davon. benimmt oft der ruhrendſten

Stelle eines Gedichtes alle ihre Starke. Man
verliert auf einige Zeit die Zuneigung, die man fur
die Perſon gefaßt hatte. Reinholds Zuſtand, c) der
wider ſeinen Willen verliebt iſt, weil er durch die

Zau
e) Opera d'Armide, Act. 5. Scen. prem.
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Zaubereyen der Armida uberwaltigt wird, intereſſirt
mich lebhaft: Jch werde von ſeiner Leidenſchaft ſo
gar geruhrt, wenn er die Scene damit eroffnet, daß
er zu ſeiner Gebieterinn, die ihn auf eine kurze Zeit
verlaßt, ſagt: Armide du wilſt mich verlaſſen!
Und wenn er ihr, nachdem ſie ihm die wichtige
Urſache eroffnet hat, die ſie nothigt, ſich von ihm

zu entfernen, nichts als eben das erwiedert was er
ſchon geſagt hatte: Armide du willſt mich ver—
laſſen! Reinhold ſcheint mir alsdann ſeiner Leiden—

ſchaft ganz uberlaſſen zu ſeyn. Die Liebe konnte
ſich nicht beſſer ausdrucken, als durch dieſe Wieder—

holung: Es iſt ein Zeichen von der Trunkenheit
der Leidenſchaft, daß man die Grunde nicht hort,
die ihr entgegen geſetztwerden. Aber einen Augen—
blick nachher wird Reinhold ein koſtbarer Liebhaber,
ein affectirter Verliebter, wenn er ſeiner Gebiete—

rinn, die zu ihm ſagt: Siehe, an was fur einem
Orte ich dich laſſe, mit dem abgeſchmackten Com.
plimente antwortet: Kann ich etwas anders als
deine Reizungen ſehen?

Jch erzahle, als Geſchichtſchreiber, was unſre
Nachbarn von uns ſagen. Wenn ich auswartige
Nationen beſuche, um ihre Geſinnungen zu erfah—

ren, ſo entſage ich deswegen nicht den Geſinnungen
der meinigen. Jch kann wie Seneca ſagen: ch)
Soleo ſaepe in aliena caſtra tranſire non tanquam
transfuga, ſed tanquam explorator. Unſern Dich—
tern kommt es zu, zu unterſuchen, in wie weit ſie

den

M Epiſt. II.

4
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den Kunſlrichtern. unſrer Nachbarn Recht geben
muſſen. Jch glaube die zwo Fragen: Ob es rath—
ſuin ſey, die Liebe in das Trauerſpiel einzumiſchen;
und: Ob ihr unſre Dichter nicht allzuvielen Antheil
an der Verwickelung ihrer Stucke einraumen, weit—
lauſtig gnug abgehaudelt zu haben. Auch habe
ich nur noch ein paar Worte daruber zu ſagen.

Zwanzigſter Abſchnitt.

Von einigen Regein, die man beobach—
ten muß, wenn man tragiſche Subjecte

bearbeitet.

use iſt tragiſchen Dichtern viel daran gelegen,d uns zur Bewunderung derjenigen zu nothi.C gen, Thranen

muß, wenn das Trauerſpiel eine gluckliche Wirkung
haben ſoll. Nun thun die Schwachheiten der Liebe
heroiſchen Charakteren, die uns Hochachtung ein—
floſſen mußten, wofern ſie nicht durch dieſe Schwach—
heiten erniedrigt wurden, vielen Eintrag.

Eben die Urſache, welche Dichter verbindet,
der Liebe keine allzugroſſe Herrſchaft uber ihre Hel—
den einzuraumen, macht es ihnen auch nothwendig,

ihre Helden aus Zeiten herzuholen, die in einer ge—
wiſſen Entfernung von den unſrigen ſind. Major

8
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e longinquo reuerentia, ſagt Tacitus; es iſt leich—
ter, uns Hochachtung fur Perſonen einzuſloſſen,
welche blos aus der Geſchichte bekannt ſind, als ſur
ſolche, die in Zeiten gelebt haben, welche den unſri—
gen ſo nahe ſind, daß man die beſondern Umſtande
ihres Lebens noch in friſchem Andenken hat, und
die genaueſten Nachrichten davon aus mundlichen

Erzahlungen erfahren kann. Wir wiſſen oſt gewiſſe
niedrige Kleinigkeiten von groſſen Leuten, die wir
geſehen, oder die unſre Zeitgenoſſen noch haben

ſehen können; Kleinigkeiten, welche dieſe groſſen
Manner ſo nahe zu der gemeinen Gattung von
Menſchen bringen, daß wir nicht eben die Hochach—

tung gegen ſie haben konnen, mit der wir die groſ—
ſen Manner Roms und Griechenlandes anzuſehen
gewohnt ſind. a) Audita viſis laudamus libentius.
Dieſer Ausſpruch iſt noch wahrer, wenn die Rede

von Menſchen iſt, als wenn man es von Werken
der Kunſt oder von Wundern der Natur ſaget.

Kein Menſch iſt anders, als in einer gewiſſen
Entfernung bewundernswurdig. Sobald man die
Menſchen ſo nahe ſehen kann, daß man die kleinen
Wirkungen ihrer Eitelkeit und Eiſerſucht deutlich
bemerkt, und die Ungleichheiten ihres Geiſtes ent—
deckt, hort die Bewundrung auf. Wenn wir die
Privatgeſchichte von einem Caeſar und Alerander
eben ſo ausfuhtlich wußten, als von den groſſen
Mannern unſers Jahrhundertes, ſo wurden uns

die

1) Wir loben das, was wir gebort, lieber, als was wir
geſeben baben.

E 4
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die Namen dieſes Griechen und Romers nicht mehr
ſo viel Hochachtung einfloöſſen, als itzt. Jch trete
gern der Meynung des Buches bey, welches geſagt
hat: Die großten Feinde der Helden waren ihre
Kammerdiener: Sie gewinnen allzeit, wenn man
ſie nur aus den Erzahlungen der Geſchichtſchreiber
kennt; die meiſten von ihnen erzahlen gern ſolche
naive Zuge und kleine Anekdoten, wodurch beruhmte

Manner nur deſto bewundernswurdiger werden,
aber ſie verſchweigen von ſelbſt alles das, was eine
entgegenſtehende Wirkung thun wurde. Und die—
ſes gilt von der gewohnlichen Gattung derſelben

uberhaupt. Die andern, ſo die Abſicht haben,
Boſes zu reben, machen zwar die Menſchen bis—
weilen ſchlimmer als ſie geweſen ſind, aber ſehr ſel—

ten wird ſie ein Geſchichtſchreiber kleiner machen.
Ein Geſchichtſchreiber legt ſeine Talente zur Schau
aus, er macht viel Ruhmens von ſeiner Aufrichtig.
keit, mit der er die Handlungen eines groſſen Bo—
ſewichtes erzahlt; aber er wurde ſich ſelbſt erniedri—
gen, und unter die ſchlechten Schriftſteller herab
ſetzen, wenn er aus ſeinen Helden allzu gewohnliche
Menſchen machen wollte. Der Trauerſpieldichter,
wird man ſagen, kann ſolche Kleinigkeiten, die ſei—
nen Helden erniedrigen, unterdrucken. Jch gebe

es zu, aber der Zuhorer erinnert ſich ihrer, er ſagt
ſie weiter, wenn der Held zu einer Zeit gelebt hat,
die ſo nahe an die ſeinige granzt, daß ihm eine
mundliche Erzahlung dieſe Kleinigkeiten uberliefert

hat.

Zudem
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Zudem findet Melpomene ihr Wohlgefallen
daran, ihre Opfer mit Sceptern und Kronen zu
ſchmucken; und die regierenden Hauſer ſind in un—
ſern Zeiten durch Vermahlungen ſo mit einander
verbunden, daß man gegenwartig keinen Prinzen,
der ſeit hundert Jahren in einem benachbarten
Staate regiert hat, auf die tragiſche Buhne brin—
gen darf, ohne daß ſich der Landesherr, da wo man
das Schauſpiel auffuhren wollte, als ein Anver—
wandter dabey intereſſirt finden wurde. Dieſe
Unbequemlichkeit iſt an ſich ſelbſt kkeur gnug. Alſo
billige ich den Kunſtgriff der Autoren, die, wenn
ſie eine Begebenheit zu ihrem Stoffe wahlen, welche
ſich ſeit hundert Jahren in Europa zugetragen hat,
ihre Perſonen unter alten griechiſchen oder romiſchen

Namen verſtecken, fur die ſich Niemand intereſſirt.
Man darf nicht alles auf das Theater bringen, was
ein Geſchichtſchreiber in einem Buche ſagen darf.
Die Schaubuhne iſt, ſo zu reden, ein Buch, das
vor dem Volke geleſen werden ſoll; der Wohlſtand
und die geziemende Ehrerbietung muſſen alſo hier
mit weit mehr Strenge beobachtet werden, als in
dem ernſthafteſten Geſchichtbuche. Als Campiſtron
die tragiſche Geſchichte des Don Carlos, alteſten
Prinzen Philipps des zweyten, Koniges in Spanien,
auf die Buhne bringen wollte, ſo arbeitete er die—
ſes Subject unter dem Titul Andronikus aus.
Aber ungeachtet dieſer Veranderung der Namen,
wurde doch die Vorſtellung dieſes Trauerſpieles eine
lange Zeit in den ſpaniſchen Niederlanden unter—
ſagt.

Jch
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Jch gebe es zu, die griechiſchen Dichter hat—
ten dieſe Delicateſſe nicht. Sie brachten Konige
auf das Theater, welche nur kurz vorher geſtorben,
und bisweilen ſo gar noch am Leben waren. Aber
dieſe Dichter waren in dem republicaniſchen Geiſte
erzogen worden, der unter den Athenienſern herrſchte,
und die Oberherrſchaft eines einzigen allezeit ver—
haßt zu machen ſuchte. Eines von den Mitteln,
dieſes zu bewerkſtelligen, war, daß man laſterhafte
Charaktere von Konigen und Prinzen in den Schau—
ſpielen auffuhrte, welche bey den Griechen weit mehr

Gewalt uber die Einbildung haben mußten, als
bey den nordlichen Volkern. Man ſieht hieraus,
warum die griechiſchen Dichter den wahren Cha—
rakter der Konige ſo oft entſtellt; warum ſie den
Oreſtes ſo oſt unglucklich und von den Furien ver—
folgt auf die Schaubuhne gebracht haben, obſchon

die Geſchichtſchreiber bezeugen, daß dieſer Prinz
lange und glucklich regiert habe. b) Factum eius
a Diis approbatum ſpatio vitae et felicitate im-
perii anpparuit, quippe vixit annis nonaginta, re-
gnauit ſeptuaginta, ſagt Patereulus, als er von

dem Oreſtes redet.

Zwo benachbarte Nationen bringen noch itzt
Furſten, die ſeit ungefahr hundert Jahren verſtor-

ben ſind, auf die Schaubuhne. Sie behandeln
tra

b) Aus der Lange ſeines Lebens, und aus ſeiner glucklichen
Regierung erhellte, daß die Gotter ſeine That billigten.
Denn er lebte neunzig, und regierte ſiebemig Jahre.

Paterc. Lib. II.
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tragiſche Begebenheiten, welche ſich ſeit einem Jahr—
hunderte in ihrem eignen Lande zugetragen haben.
Vielleicht weil ſie noch keine richtigen Begriffe von
der Wurde des tragiſchen Theaters haben; vielleicht
auch, weil ſich etwas von der athenienſiſchen Poli.
tik in ihre Abſichten einmengt. Das hollandiſche
Trauerſpiel, deſſen Stoff die berühmte Belagerung
von Leyden iſt, o) die die Spanier in den erſten
niederlandiſchen Kriegen aufhoben, und welches zu

folge der Stiftung eines Burgers dieſer Stadt
noch jahrlich in dem Monathe aufgefuhrt wird, da
ſich dieſe Begebenheit zutrug, iſt voll eben ſolcher
Maximen und Sentenzen gegen die Konige und
ihre Miniſter, als ſie nur irgend zu Rom nach der
Verbannung der Tarquinier im Schwange ſeyn
konnten. Nie hat ein griechiſcher Trauerſpieldich—

ter die Konige ſo verhaßt zu machen geſucht, als
ſich Mylord Graf von Rocheſter in ſeiner Tragoedie,
Valentinian, zu thun bemuht hat.

Gewislich iſt es nicht aus dergleichen Bewe—
gungsgrunden geſchehen, wenn wir unſern noch
lebenden Konige auf das Theater gebracht haben,
als es noch ungebildet war. Die Franzoſen ſind
unter allen Nationen dafur bekannt, daß ſie von
Natur Ehrerbietung gegen ihre Konige haben:
GSie thun noch mehr; ſie lieben ſe. Man kann
auch leicht aus der Beſchaffenheit der Stucke, wor.
inn die franzoſiſchen Dichter ihren eignen Konig

ein.
c) Jm Jahre 1574.

K
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einfuhren, urtheilen, daß es blos aus Plumpheit
geſchehen iſt, wenn ſie Fehler gemacht haben. We—
nige Monathe nach dem Tode Heinrichs des vier—
ten fuhrte man in Paris ein Trauerſpiel auf, deſſen
Jnhalt der traurige Tod dieſes Prinzen war; Lud—
wig der dreyzehnde, welcher damals regierte, gab
auch eine Perſon in dem Stucke ab, und konnte
ſich aus ſeiner Loge auf dem Theater vorſtellen ſe—
hen, wo ihn der Dichter ſagen ließ, daß ihn das
Studiren ganz zu Tode peinigte, daß ihm ein Buch
Kopfweh verurſachte, welches er nicht anders als
durch den Schall einer Trommel wieder los wer—
den konnte, und andre ſolche artige Einfalle mehr,
die einem Sohne Alarichs oder Athalarichs anſtan-
dig geweſen waren. Aber die Vernunft, oder viel—
mehr das Nachſinnen hat uns ſeitdem zum delica—
teſten, und in allen Wohlanſtandigkeiten der Schau

buhne zum eigenſinnigſten Volke gemacht. Unſre
Dichter konnen nicht ungeſtraft in der Wahl der
Zeit und des Ortes Fehler begehen.

Racine behauptet in der Vorrede zu dem
Bajazeth, deſſen tragiſcher Tod noch eine ganz neue
Begebenheit war, als er ihn auf das Theater brachte,
daß die Entfernung des Ortes, wo ſich eine Bege—
benheit zugetragen hat, die Entfernung der Zeit
erſetzen konne, und daß wir zwiſchen dem, was tau—
ſend Jahre vor unſrer Zeit, und dem, was tauſend
Meilen weit von unſerm Lande vorgefallen iſt, bey-
nahe keinen Unterſcheid machten. Jch bin nicht
ſeiner Meinung. Man findet Niemand, der tau—

ſend
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ſend Jahre vor uns gelebt hat, aber man trifft im—
mer Leute an, welche ſich in Landern aufgehalten
haben, die tauſend Meilen von dem unſrigen ent—
fernt ſind, und ihre Erzahlungen ſid der Hochach—
tung nachtheilig, welche man uns fur diejenigen bey—
bringen will, ſo dadurch Helden geworden ſund, daß
ſie uber die See zu uns kommen. Zudem iſt der
Verkehr zwiſchen Frankreich und Conſtantinopel ſo
groß, daß wir die Sitten und Gebrauche der Tur—
ken, aus den mundlichen Nachrichten unſrer Freunde,

die ſich bey ihnen aufgehalten haben, weit beſſer,
als die Sitten und Gebrauche der Griechen und
Romer aus den Erzahlungen der Schriftſteller ken-
nen, welche man nicht erklaren kann, wo ſie dunkel,

oder allzukurz ſind. Ein tragiſcher Dichter kann
alſo dem allgemeinen Begriffe, den man von den
Sitten und Gewohnheiten fremder Volker hat, nicht
zu nahe treten, ohne der Wahrſcheinlichkeit ſeines
Stuckes Eintrag zu thun. Allein die Regeln und
Gewohnheiten unſter tragiſchen Schaubuhne, nach
welchen man den Frauen allzeit vielen Antheil an
der Verwickelung geben, und die Liebe unſern Sit—
ten gemaß ſchildern muß, verhindern es, uns nach
den Sitten und Gewohnheiten fremder Volker zu
richten. Es iſt wahr, die Fehler, ſo aus dieſer
Schwierigkeit entſpringen, werden nur von einer
kleinen Anzahl von Zuſchauern bemerkt welche

J

Wiſſenſchaft gnug beſitzen, ſie einzuſehen; allein
dieſe, um ihrer Gelehrſamkeit ein Anſehen zu geben,
vergroſſern die Wichtigkeit dieſer Fehler, und nur
allzuviel andre finden ihr Vergnugen daran, dieſe

K 2 Kri—
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Kritik nachzuſagen. Jch will dieſer Anmerkung
nur noch eine einzige Anmerkung beyfugen, namlich,
daß alle ſeit ſechzig Jahren geſchriebene Trauer—

ſpiele, deren Jnhalt aus den letzten zwey Jahrhun—
derten genommen iſt, ſo tief gefallen ſind, daß man
auch ſo gar ihre Namen vergeſſen hat, nur den
Bajazeth und vielleicht den Graf Eſſer ausge—
nommen.

Die Erklärung, welche Ariſtoteles von der
Komoedie giebt, wenn er ſie eine Nachahmung des
zacherlichen an den Menſchen nennt, lehrt zur Gnuge,
was fur Gegenſtande ihr eigentlich zugehoren. Da
ſie die Laſterhaften blos mit dem Gelacchter beſtraft,

ſo iſt ſie nicht geſchickt, Handlungen vorzuſtellen,
welche nachdrucklichere Zuchtigungen verdienen.

Man darf Niemand vor ihren Richterſtuhl ziehen,
als Perſonen, die ſich nur ſehr leichter Vergehun
gen gegen die Geſellſchaft ſchuldig gemacht haben.



Pseſie u. Mahlerey. J. Th. XXI. Abſchn. 149

al  e r hEin und zwanzigſter Abſchnitt.

Von der Wahl der Subjecte zu den
kuſtſpielen. Wohin man den Schauplatz

ſetzen muſſe. Von den romiſchen
Komoedien.

V). unſrigen entſernt ſind. Entgegenſtehende

tz 3 ſtzn muſſen, welche weit

Grunde machen mich der Meynunag, daß man den
Schauplatz der Luſtſpiele an diejenigen Orte und
Zeiten ſetzen muſſe, wo es vorgeſtellt wrd; daß
man den Stoff aus dem gemeinen Leben hernehmen,
und die Perſonen in allen Stucken dem Volke ahn.
lich machen muſſe, fur welches man es verfertigt.
Die Komoedie hat nicht nothig, ihre Lieblingsper—
ſonen auf Fusgeſtelle zu erheben, weil ihr Haupt—
zweck nicht iſt, ſie uns bewundernswurdig vorzuſtel—
len, damit wir ſie deſto leichter beklagen: Sie will
uns aufs hochſte durch die verdrießlichen JZufalle,
die ihnen begegnen, welche vielmehr kurze Hinder-
niſſe als wirkliche Unglucksfalle ſeyn ſollen, in einige
Unruhe ihrentwegen ſetzen, damit wir deſto froher
ſind, wenn wir ſie am Ende des Stuckes glucklich
ſehen. Jndem ſie uns auf Unkoſten lacherlicher
Perſonen zum lachen reizt, will ſie die Fehler, deren

K3 ſue

5 habe mit vielen Grunden zu erweiſen ge
ſucht, daß Trauerſpieldichter ihren Schau—50 pla in eiten ee
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ſie ſpottet, an uns beſſern, um uns zur Geſellſchaft
geſchickter zu machen. Das Luſtſpiel kann alſo das
Lacherliche ſeiner Perſonen den Zuſchauern niemals

allzufuhlbar machen. Die Zuſchauer, welche ohne
Muhe das Lacherliche an den Perſonen des Sp'eles

entdecken, werden noch Muhe genug haben, ſolches
an ſich ſelbſt wahrzunehmen.

Nun konnen wir die Natur nicht ſo leicht
erkennen, wenn ſie in fremde Sitten, Moden, Ge-.
brauche, und in fremden Habit verkleidet iſt, als
wenn ſie ſich uns, ſo zu reden, in unſrer eignen
Tracht zeiget. Da uns z. B. der in Spanien ein—
gefuhrte Wohlſtand nicht ſo bekannt iſt, als der in
Frankreich, ſo fallt uns das Lacherliche desjenigen,
der ihn beleidigt, nicht ſo in die Augen, als es ge—
ſchehen wurde, wenn eben dieſelbe Perſon den in
unſerm Vaterlande und zu unſrer Zeit angenomm—
nen Wohlſtand beleidigte. Wir wurden von allen
den Zagen, welche den Geitzigen ſchildern, nicht ſo
ſtark geruhrt werden, als es wirklich geſchieht, wenn

Harpax uber den Aufwand zu einem Gebaude nach
italieniſcher Mode in ſeinen Eifer geriethe.

Jn den Helden des Trauerſpieles erkennen
wir allezeit die Menſchen, der Schaup'atz mag zu
Rom oder zu Lacedaemon ſeyn; weil uns das
Trauerſpiel aroſſe Laſter und groſſe Tugenden ab—
ſchildert. Nun ſnd ſich die Menſchen aur allen
tandern und Jahrhunderten weit ahnlicher in ihren
groſſen Laſtern und Tugenden, als in ihren Gewohn

hei-
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heiten und Gebrauchen, oder mit einem Worte, als
in den Fehlern und Tugenden, die das Luſtſpiel ab—
mahlen will. Folglich muſſen die Perſonen der
Komoedie, ſo zu reden, nach der Mode des Landes
zugeſchnitten ſeyn, fur welches die Komoedie ge—
macht iſt.

Man wird ſagen: Plautus und Terenz haben
den Schauplatz ihrer meiſten Stucke in ein Land
geſetzt, das in Abſicht auf die Romer, fur welche
dieſe Luſtſpiele verfertigt wurden, ein fremdes war.
Die Verwickelung ihrer Stucke ſetzt griechiſche
Sitten und Geſetze voraus. Allein wenn auch die—
ſer Grund einen Einwurf gegen meine Meynung
abgiebt, ſo iſt er doch nicht hinlanglich, das Gegen—.
theil zu beweiſen. Ueberhaupt kann ich darauf ant—
worten: Plautus und Terenz haben ſich irren kon—
nen. Alss ſie ihre Stucken verfertigten, war das
ruſtſpiel zu Rom ein Gedicht von einer neuen Gat—
tung, und die Griechen hatten ſchon vortreffliche
Komoedien gemacht. Plautus und Terenz, die in
der lateiniſchen Sprache nichts fanden, das ihnen
zum Weayweiſer hatte dienen konnen, ahmten die
ruſtſpiele Menanders und andrer griechiſchen Dich

ter allzufklaviſch nach, und ſpielten griechiſche Rol.
len vor Romern. Diejenigen, welche eine Kunſt
aus einem fremden Lande in ihr Vaterland verpflan
zen, gehen anfaglich der fremden Gewohnheit allzu—

ſehr auf dem Fuſſel nach, und fallen in den Feh
ler, bey ſich eben die Originale nachzuzeichnen, welche

die Kunſt an den Orten nachzuahmen gewohnt iſt,

K4 wo
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wo ſie ſolche erlernt haben. Aber die Erfahrung
lehrt ſie. den Gegenſtand ihrer Nachahmung bald
verandern: Und ſo ſahen auch die romiſchen Dich-

ter bald ein, daß ihre Komoedien mehr gefallen
wurden, wenn ſie den Schauplatz nach Rom ver—
ſetzten, und eben das Volk darauf einfuhrten, wel—

ches daruber urtheilen ſollte. Sie thaten es, und
die nach romiſchen Sitten eingerichtete Komoedie
theilte ſich von ſelbſt in verſchiedne Arten. Man
verfertigte auch Trauerſpiele nach romiſchen Sitten.
Horaz, der ſcharfſinnigſte Dichter, weis es denjeni—
gen von ſeinen Landsleuten vielen Dank, die zuerſt
romiſche Perſonen in ihren Komoedien auffuhrten,
und alſo den romiſchen Schauplatz von einer Art
der Tyranney befreyten, welche bis dahin Auslander
daruber ausgeubt hatten.

a a) Nil intentatum noſtri liquere Poetae,

J
Nec minimum meruere decus, veſtigia graecae

J

J Auſi deſerere, et celebraro domeſtica facta,
Vel qui Praetextas, vel qui doruere Togatas.

Die Romer vermengen, wenn ſie von ihren
bramatiſchen Poeſien reden, bisweilen das Genus
mit der Species. Dem ungeachtet glaube ich, es

J ſey meine Pflicht, dieſe Vermiſchung auseinander

n zu
1) unſere Poeten haben in jeder Gattung gearbeitet. Ja

ſte haben es gewagt, den Griechen nicht mehr furchtſam
auf dem Fuſſe nachzugehn, ſondern einheimiſche Fabelu

zu behandeln, die ihnen viel Ehre gebracht haben, ſowohl
im Komiſchen, als im Tragiſchen. Kor, arte pott.
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zu ſetzen, um das, was ich nachher ſagen will, deſto
leichter und deutlicher zu machen.

Die dramatiſche Poeſie der Romer theilte
fich gleich anfangs in drey Arten, welche ſich wieder
in verſchiedne Gattungen theilten. Dieſe drey
Arten waren: Das Trauerſpiel, die Satyre und
das Luſtſpiel.

Die Romer hatten zwo Gattungen von Trauer
ſpielen. Die einen nach griechiſchen Sitten und
Gebrauchen; dieſe wurden palliatae genannt, weil

man ſich bey der Vorſtellung derſelben griechiſcher
Kleidung bediente. Diejenigen Tragoedien, deren
Sitten und Perſonen romiſch waren, hieſſen prae—

textatae oder praetextae von dem Namen des
Kleides, welches in Rom die Vornehmen trugen.
Ob wir gleich nur noch Eine Tragoedie von dieſer
Art ubrig haben, die Octavia, welche man dem
Seneca zuſchreibt, ſo wiſſen wir doch, daß die Ro—
mer ihrer ſchon eine groſſe Anzahl beſaſſen: So
war Brutus, welcher die Tarquinier verjagte, und
der Decius des Dichters Attius.

Die Satyre war eine Art von Hirtengedichte,
welches, nach einigen Schriftſtellern das Mittel
zwiſchen der Tragoedie und Komoedie hielt. Mehr
wiſſen wir nicht davon.

Die Komoddie cheilte ſich, eben wie die Tra—
goedie, erſtlich in zwo Gattungen; in die griechiſche,

Kz5 welche
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welche palliata, und in die romiſche, welche togata
hieß, weil man darinn gewohnlicher Weiſe bloſſe
Burger auffuhrte, deren Kleidung die toga war.
b) Togatae fabulae dicuntur, quae ſeripta ſunt
ſecundum ritus et habitus hominum togatorum,
id eſt, Romanorum, ſagt Diomedes, ein alter
Schriftſteller, welcher zu den Zeiten ſchrieb, da das

romiſche Reich noch ſtund.

Die romiſche Komoecdie theilte ſich ihrer ſeits
wieder in vier Gattungen. Dieſe waren: die to-
gata im eigeutlichen Verſtande, die tabernaria, die
attellaniſchen Schauſpiele, und die Pantomimen.

Die Stucke von der erſten Gattung waren
ſehr ernſthaft, man fuhrte darinnen ſelbſt Perſo—
nen von Stande auf; daher ſie auch bisweilen
praetextatae genannt werden. Apud Romanos,
ſagt Dioimedes, c) praetextata, tahernaria, attel-
lana, planipes. Die von der zweyten Gattung
waren etwas weniger ernſthaft. Sie haben ihren
Namen von taberna, welches eigentlich einen Ort
bedeutet, wo Leute von allerley Stande zuſammen
zu kommen pflegten, die in dieſen Stucken eine Rol

le ſpielen.

Die Attellaniſchen waren ungefahr wie die
gewohnlichen italieniſchen Komoedien beſchaffen,
oder, mit andern Worten; Die Acteurs hatten

keine

b) Diom. de arte gram. L. III. e. 4.
e) He arte gram. IL. III. c. 4
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keine geſchriebene Rolle. Sie ſpielten alſo aus
dem Stegereife, und ſchmuckten ihre Erfindungen
nach eignen Gefallen aus. Titus Livius ſagt, da
er die Geſchichte der Komoedie zu Rom erzahlt,
die jungen Leute daſelbſt hatten nicht zugegeben, daß
dieſe Beluſtigung zu einer Kunſt gemacht wurde.
d) Sie hatten ſich ſie vorbehalten. Deswegen,
ſetzt er hinzu, behalten auch die, ſo die attellaniſche
Komoedie ſpielen, alle Burgerrechte, und dienen
ſogar unter den Legionen, eben als wenn ſie das
Theater gar nicht beſtiegen. Eo inſtitutum ma-
net, vt actores Atellanarum nec tribu mouean-
tur, et ſtipendia tanquam expertes artis ludicrae
faciant. Feſtus ſagt, die Zuſchauer hatten das
Recht nicht gehabt, das Abnehmen der Maske von
ihnen zu verlangen, welches ſie von andern Schau—
ſpielern fodern konnten. Es iſt bekannt, daß ſie
dieſer Nothwendigkeit bisweilen nicht uberhoben ſeyn
konnten. Atellani jus habeut, perſonam non
ponere. Alle dieſe Schauſpieler trugen eine Art
von Schuhen, die man Soccos, Socken nannte.
Der Cothurnus, oder der hohe Schuh, war der
Schuh derer, welche Tragoedien ſpielten.

Die Mimen waren unſern Poſſenſpielen ahn-
lich; und die Spieler waren ungeſchuhet. Sene—
ca ſagt: Wie viele Sittenſpruche, die den Philo.
ſophen Ehre machen wurden, trifft man in den
Dichtern an! Jch rede nicht von den Tragoedien,
noch von den Luſtſpielen in der Toga, die durch ih—

re
q) Lii. VII.
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re anſtandige Ernſthaftigkeit das Mittel zwiſchen
den luſtigen Komoedien und dem Trauerſpiele hal
ten. Allein wie viele Maximen des Publius Sy
rus kommen nicht ſo gar in den Mimen vor, die
ſich beſſer in den Mund eines Acteurs mit Socken,
oder qar mit dem Cothurn, als in den Mund der
Schauſpieler ohne Schuhe ſchickten. e) Quam
multa Poetae dicunt, quae a Philoſophis aut dicta
ſunt, aut dicenda. Non altingam Tragicos aut
Togatas noſtras. Hahent enim haec quoque ali-
quid ſeueritatis, et ſunt inter Tragoedias et Co-
moedia, mediae. Quantum diſertiſſimorum ver-
ſuum inter Mimos jacet, quam multa Publii, non

excalceatis ſed cothurnatis dicenda ſunt. Dieſern

Publius Sprus war ein Dichter, welcher derglei—
chen Luſtwiele, die man Mimen nannte, verfertiq—
te, und ein Rival des Laberius. Macrobius in ſei—
nen Saturnalien redet viel von ihrem Vorzugs—
ſtreite. Diomedes beſtätigt das, was ich geſagt
habe, wenn er ſchreibt: f) Quarta Species eſt bla-

nipedia, graece dicitur Mimos, quod Actores
planis pedibus Proſcenium introirent, non vt tra-
giei Actores cum Cothurnis, neque vt Comici
cum Soccis. Die vierte Gattung der Komoedie,
iſt die, welche man das Luſtſpiel ohne Schuhe
nennt, weil in derſelben die Acteurs weder den Co—

thurn tragen, wie in dem Trauerſpiele, noch den
Soccum, wie in den drey erſten Gattungen der Ko
moedie; die Griechen nennen ſie Mimen.

Aus
e) Seneca Ep. VIII.
5) Lib. II. cap. J. Lib, III. cap. 4.
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Aus dem, was ben Veſpaſians Leichenbegang—
niſſe vorgieng, wo man, wie Sueton erzahlt, der
Gewohnheit nach, den Charakter des Verſtorbe—
nen in einem Mimenſpiele vorſtellte, ſehen wir,
daß es Stucke von dieſer Gattung nach römiſchen
Sitten gegeben habe. Der Geitz dieſes Kaiſers
war ihm ſehr ſchimpflich, ob er ihm gleich biswei—
len durch gluckliche Einfälle, davon einige bis auf
uns gekommen ſind, eine muntre Geſtalt zu geben
wußte. Jedermann weis den witzigen Gedanken,
deſſen er ſich bediente, eine Stadt um eine groſſe
Summe zu bringen, die ihm eine Statue aufrich—
ten wollte. g) Hier, meine Herren, ſagte er zu
ihren Depulirten, wobey er ihnen die flache Hand
wies, hier iſt der Ort, wo ſie den Grund zu
ihrer Statue legen muſſen.

Favor Archimimus, dieſes iſt der Name
und Titul des Acteurs, welcher die Rolle des Ve—
ſpaſians ſpielie, fragte die Vorſteher, wie vlel ſein
Leichenbegangniß koſtete; und als er horte, daß ſich
die Unkoſten auf Millionen beliefen, rief er aus:
Geſpart! ihr Herren, geſpart! Gebt mir hundert
tauſend Thaler, und werft meinen Korper in den
Fluß. Weiter unten wollen wir von den Panto
mimen reden, einer Gattung von Schauſpielern,
welche declamirten, ohne zu ſprechen. Jetzt kom—
me ich wieder auf meine Materie.

Unſre lyriſchen und komiſchen Dichter ſind in
eben den Fehler gefallen, den Plautus und Terenz

begien—

t) Dim. Lib. bs.
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begiengen. Als unſer Geſchmack, welchen Mal-—
herbe und ſeine Nachfolger vollkommner gemacht
hatten, zu fein wurde, um noch langer mit den al—
ten Poſſenſpielen zufrieden zu ſeyn; bemuhten ſich
unſre komiſchen Dichter, ihr Feld eben ſo zu ver
beſſern, wie die andern Dichter das ihrige verbeſ—
ſert hatten. Ohne Muſter, und vielleicht ohne
Genie fanden ſie, daß die Spanier unſre Nach—
barn ſchon reich an Luſtſpielen waren; ſie copirten
daher zuerſt die kaſtilianiſchen Komoedien. Faſt
alle unſre komiſchen Dichter machten Nachahmun
gen davon, bis auf Molieren, der, nachdem er ſich
einige male verirrt hatte, nachher auf immer den
Weg nahm, welcher nach Horazens Urtheile ganz
allein der rechte iſt. Seine etzten Komoedien,
wenn man die ausnimmt, die er machte, ſich mit
dem Plautus zu meſſen, ſind nach den franzoſiſchen
Sitten. Jch rede nicht von Molierens heroiſchen
ruſtſpielen, weil er, als er ſie ſchrieb, nicht ſo wohl
zum Endzwecke hatte, Komoedien zu machen, als
dramatiſche Stucke zu verfertigen, die bey den Luſt
barkeiten zur Verbindung dienen ſollten, aus denen
die prachtigen Schauſpiele beſtunden, welche Lud—
wig der vierzehnde, als er noch jung war, an ſei—
nem Hofe gab, und deren Andenken ſich auch in
aus wartigen Ländern, eben ſo ſehr als ſeine Erobe
rungen, erhalten hat. Das Publicum, das den
guten Geſchmack nicht leicht wieder verliert, wenn
es ihn einmal gefunden hat, verwirſt ſeit einigen
Jahren alle Komoedien nach auslandiſchen Sitten,
mit denen man es hat beluſtigen wollen. Jn der

That,
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That, wenn man nicht Spanien und die Spanier
kennt, eine Kenntniß, die der Dichter ni ht mit
Rechte von dem Zuſchauer verlangen kann, ſo ver—
ſteht man das Feine in den Scherzen ihrer meiſten
Euucke nicht. Wieviel giebt es nicht Zuſchauer,
welche nicht die Halfte von den luſtigen Einfallen
Don Japhets verſtehen? Diejenigen, den z. E. der
ſich auf den Vorwurf grundet, welchen die Kaſti—
lianer, die eine gute und reine Ausſprache haben,
den Portugieſen machen, welche ſchlecht auswrechen,

und einen Theil der Silben verſchlucken: Die Af—
ſen reden portugieſiſch.

Wir haben ſeit ſechzig Jahren zwo verſchicd
ne Geſellſchaften italieniſcher Schauſpieler gehabt,
ſo ſich in Paris niedergelaſſen haben. Dieſe ha—
ben ſich genothigt geſehen, ſich der franzoſiſchen
Sprache zu bedienen, der Sprache derer, von de—
nen ſie bezahlt werden. Da aber italieniſche Stu—
cke, die nicht nach unſern Sitten gemacht ſind, das
Publicum nicht ergotzen konnen; ſo ſind gedachte
Schauſpieler auch noch genothigt geweſen, nach
ſranzoſiſchen Sitten verſertigte Stucke zu ſpielen.
Die erſten, welche Molierens Luſtſpiele in das Eug
liſche brachten, uberſetzten ſie Wort fur Wort.
Die, ſo es nachher unternahmen, richteten die ſran-
zoſiſche Komoedie nach den engliſchen Sitten ein.
Sie veranderten den Schauplatz und die Handlun.
gen; und fanden weit mehr Beyfall. So mach—
te es Wycherley, als er Molierens Miſanthro—
pen in ſeinen Geradezu verwandelte, den er als

einen
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einen Engellander, und als einen Seemann vor—

ſtellt.

Unſre erſten Operndichter haben ſich, wie die
komiſchen, verirrt, weil ſie die Oper der Jtaliener,
von denen wir dieſe Art der Schauſpiele entlehnt
haben, allzuſklaviſch nachahmten, ohne in Erwa—
gung zu ziehen, daß der Geſchmack der Franzoſen,
welcher durch die Trauerſpiele des Corneille und
Racine, ſo wie durch Molierens Luſtſpiele erhoht
worden war, mehr Wahrſcheinlichkeit, mehr Re—
gelmaſſigkeit, und mehr Wurde in dramatiſchen
Gedichten erfoderte, als jenſeits der Alpen erfodert
wird. Deswegen konnen wir auch in unſern Zei—
ten die Opern Gilbert und Pomona von dem Abte
Perrin nicht ohne Misfallen leſen. Dieſe Stucke,
welche vor acht und ſechzig Jahren geſchrieben ſind,

ſcheinen uns gothiſche Gedichte zu ſeyn, die ſchon
vor funf oder ſechs Menſchenaltern Mode geweſen
ſind. Quinault, welcher nach den angefuhrten
Schriftſtellern fur unſere lyriſche Schaubuhne ar—
beitete, hatte kaum zwo Opern gemacht, als er
ſchon einſah, daß ſich die luſtigen Perſonen, wel—
che der italieniſchen Oper ſo weſentlich ſind, nicht
in eine Oper fur Franzoſen ſchickten. Theſeus iſt
die letzte, worinn er ſolche Perſonen anbringt, und
die Muhe, die er angewandt hat, ihren Charakter
zu veredeln, zeigt, er habe ſchon gefuhlt, daß dieſe
Rollen, in Trauerſpielen zum Singen, eben ſo
ſehr am unrechten Orte ſtunden, als in Tragoedien,

welche declamirt werden.

Es
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Es iſt nicht gnug, daß der Verfaſſer eines
Luſtſpieles ſeine Scene mitten unter der Nation
aufrichte, die es auffuhren ſehen ſoll, auch ſein
Subject muß nach Jedermans Fahigkeiten einge—
richtet ſeyn, und jedweder muß ohne Muhe den
Knoten, die Entwickelung und das Ende der lu—
terredung zwiſchen den Perſonen verſtehen konnen.
Eine Komoedie, die ſich auf kleine Umſtande einer
beſondern Lebensart einlaßt, wovon das Publicum
im allgemeinen Verſtande nicht gnug Kenntniß be—
ſitzt, kann keinen glucklichen Erfolg haben. Man
hat eine Komoedie ſcheitern ſehen, weil man eine
lange Zeit Advocat geweſen ſeyn mußte, um ſie zu
verſtehen. Die Poſſenſpiele, deren ewiger Jnhalt
eine gewiſſe Lebensart, und ein gewiſſer Stand iſt,
ſind eben ſo ſehr wider die Regeln, als wider den
Wohlſtand. Es giebt nur eine gewiſſe Anzahl
Perſonen, die mit den Originalen ſolcher Stucke
ſo“ bekannt ſind, daß ſie urtheilen konnen, ob die

Charaktere und Handlungen nach der Wahrſchein—
lichkeit ausgefuhrt ſind. Man wird einer ſchlech-
ten Geſellſchaft auf dem Theater eben ſo mude, als
im gemeinen Leben; und man ſagt von den Ver—
faſſern ſolcher Stucke, was Boileau von dem ſath
riſchen Regnier ſagt.

e Zwey



162 Kritiſche Betrachtungen uber die

Zwey und zwanzigſter Abſchnitt.

Einige Anmerkungen uber die Schafer—
poeſie und uüber die Hirten der Eklo—

gen.

C vie Sceene der Schafergedichte muß beſtan

cW/nur einige Augenblicke anderswohin ver—
H J dig auf dem Lande ſeyn, hochſtens darf ſie

ſetzt werden. Die Urſache davon iſt dieſe: Das
Weſen der Schaſergedichte beſteht darinn, daß
man die Metaphorn, die Gleichniſſe, und andre
Figuren, woraus die Schreibart dieſer Gedichte
eigentlich gebildet iſt, von Wieſen, Waldern,
Baumen, Thieren, mit einem Worte, von allen
den Gegenſtanden entlehnt, welche die Schonheit
unſrer Fluren ausmachen. Man ſetzt alſo voraus,
daß die Perſonen der Schafergedichte dieſe Gegen
ſtande immer vor Augen haben. Der Grund zu
dieſer Gattung von Gemahlden muß, wenn ich ſo
reden darf, allezeit ein Landſchaftsſtucke ſeyn. Da
her konnen gewaltſame und blutige Handlungen nie
mals den Stoff zu einer Ekloge abaeben. Men—
ſchen, die von wutenden und tragiſchen Leidenſchaf-
ten beſturmt werden, konnen keine Empfindung
fur die landlichen Schonheiten der Natur haben.
Es wurde wider alle Wahrſcheinlichkeit laufen,
wenn ſie ſo viel Aufmerkſamkeit auf die Gegenſtan—

de
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de rich eten, die uns auf dem Lande vor Augen ſind,
daß ſie die Figuren in ihren Reden davon herneh—
men könnten. Stellt wohl ein General, welcher
eine Schlacht liefert, Betrachtungen daruber an, ob
das Terrain, das er mit dem Hintertreffen beſetzt
hat, bequem ſey, ein Landhaus darauf anzulegen?

Jch glaube nicht, daß es zum Weſen der
Ekloge gehore, Niemand anders, als Verliebte
reden zu laſſen. Da die aegyptiſchen und aſſhri—
ſchen Hirten die erſten Sternkundigen geweſen ſind;
warum ſollte das Leichteſte und Angenehmſte aus
der Aſtronomie nicht auch bequemen Stoff fur die
Schaferpoeſie hergeben knnen? Wir haben Au—
toren geſehen, welche dieſe Materie in Geſtalt der
Ekloge mit ſo glucklichem Erfolge bearbeitet haben,
daß ihnen ganz Europa ſeinen Beyfall gegeben hat.

Das Erſte Buch der Abhandlung: Von mehr
als einer Welt, iſt die beßte Ekloge, womu die
Welt ſeit funfzig Jahren beſchenkt worden iſt.
Die Beſchreibungen und die Bilder, welche die
redenden Perſonen machen, ſind dem Charakter
der Schaferpoeſie ſehr angemeſſen, und Virgil
wurde viele davon nicht ungern fur die ſeinigen er—
kennen.

Die Perſonen des Trauerſpieles intereſſiren
uns, wie ich ſchon geſagt habe, allezeit durch den
Charakter ihrer Leidenſchaften und durch die Wich—
tigkeit ihrer Handlungen; aber ſo iſt es nicht mit
den Begebenheiten der Ekloge und ihren Perſonen

22 be.
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beſchaffen. Dieſe, die keinen groſſen Gefahren
ausgeſetzt ſeyn, noch in wirklich tragiſche Unglucks—
falle gerathen durfen, welche ihrer Beſchaffenheit
wegen vermogend ſind, uns heftig zu bewegen,
muſſen, wie mich deucht, nach demjenigen, was
wir in unſern Gegenden ſehen, gezeichnet werden.
Der Schauplatz der Eklogen muß, wie der Schau—
platz der Komoedien, in unſer Land geſetzt werden,
und ihr Jnhalt eine Nachahmung ſolcher Bege—
benheiten ſeyn, die ſich bey uns eraugnen konnen.

Es iſt wahr, unſre Schafer und Landleute
ſind ſo plump, daß man nach ihrem Modelle keine
Perſonen fur die Ekloge zeichnen kann; allein ſie
ſind nicht die einzigen, welche die Figuren ihrer
Reden von den Annehmlichkeiten des Feldes ent—

lehnen konnen. Ein junger Prinz, der ſich auf
der Jagd verirrt, und entweder allein, oder mit
einem Vertrauten von ſeiner Leidenſchaft ſpricht,

und ſeine Bilder und Gleichniſſe von den landli—
chen Schonheiten hernimmt, iſt eine vortreffliche
Perſon fur die Jdylle. Eine Erdichtung erhalt
ihr Anſehen blos durch die Wahrſcheinlichkeit, und
die Wahrſcheinlichkeit kann nicht in einem Werke
beſtehen, wo man lauter Perſonen einfuhrt, deren
Charaktere den wirklichen, die wir immer vor Au
gen haben, gerade entgegen ſtehen. Jch kann da—
her die ſuſſen Stabträger unſerer meiſten Eklogen

nicht leiden, die ſo viele Dinge voller Zartlichkeit
bis zum Erſtaunen und voll Hoheit bis zum Ab—

4 geſchmackten vorbringen. Dieſe vorgeblichen Hir
ten
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ten ſind nichts weniger als nach der Natur gezeich—
net, ſondern bloſſe chimariſche Weſen, nach Be—
lieben von Dichtern erfunden, welche nichts als, ih—
re Einbildung zu Rathe zogen, da ſie ſie ſchufen.
Gie haben nicht die geringſte Aehnlichkeit mit un—
ſern heutigen Landleuten und Hirten, welches un—

gluckliche Bauern ſind, die mit nichts beſchafftigt
ſeyn konnen, als wie ſie ſich mit den harteſten Ar—

beiten eines muhſeeligen Lebens dasjenige erwerben
wollen, womit ſie den dringendeſten Bedurfniſſen
einer allzeit durftigen Familie zu Hulfe kommen
muſſen. Die Beſchaffenheit der Himmelsgegend,
unter welcher wir leben, macht ſie plump, und die
Beſchwerlichkeiten derſelben vermehren noch dazu
ihre Bedurfniſſe. Folglich ſind die ſchmachtenden
Schafer unſerer Eklogen nicht nach der Natur;
ihre Lebensart, in welcher ſie die feinſten Ergotz.
lichkeiten genieſſen, die mit den Beſchafftigungen
des Landlebens, und beſonders mit der Soragfalt
ihrer geliebten Heerde gute Weide zu verſchaffen,
untermiſcht ſind, iſt nicht die Lebensart unſrer Lands
leute.

Nicht mit dergleichen Hirngeſpinſten haben
Virgil und die andern Dichter des Alterthumes ih
re liebenswurdigen Landſchaften bevolkert; in ihren
Eklogen ſind die Hirten und Schafer ihres Landes
und ihrer Zeit nur mit ein wenig veredelten Cha—
rakteren eingefuhret. Die Schafer und Hirten der
damaligen Zeit waren frey von den Sorgen, wel—
che die unſrigen nagen. Die meiſten unter denen,

93 die
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die auf dem Lande wohnten, waren Sklaven, fur
deren quten Unterhalt ihre Herren wenigſtens eben
ſo viel Sorgfalt trugen, als ein Arbeiter fur ſeine
Pferde. Die Sorge fur die Kinder dieſer Skla—
ven gehörte dem Herrn, deſſen Reichthum ſie wa—

ren. Andern Sllwen war es aufgetragen, dieſe
Schafer mit allen nothigen Dingen zu verſehen.
Da ſie nun ihres Auskommens wegen ſo unbeſorgt
ſeyn konnten, als die Monche in einem reichen Klo—

ſter, ſo hatten ſie alle Freyheit, die man haben
muß, ſich den Neigungen zu uberlaſſen, welche der
gelinde Himmelsſtrich, unter dem ſie wohnten, in
ihnen erzeugte. Die feine und faſt immer heitre
Luft dieſer Gegenden machte ihr Blut geiſtiger, und

gab ihnen einen Trieb zur Muſik, zur Dichtkunſt,
und zu andern Erdgsotzungen, die nichts weniger als
grob ſind. Viele davon waren in den Hauſern,
die ihre Herren in den Stadten hatten, gebohren
oder erzogen, und dieſe hatten ihnen eine Erziehung
gegeben, welche allezelt zu ihrem eignem Vortheile
gereichte, ſie mochten nun dieſe Sklaven verkaufen

oder behalten wollen. Noch heut zu Tage, da der
politiſche Zuſtand dieſer Gegenden dem Landvolke
nicht mehr die Muſſe laßt, welche ſie ehemals hat—
ten; noch itzt, da ſie nicht mehr dergleichen Erzle—
hung haben, ſiehet man doch, daß ſie gegen Ver—
gnuqungen empfindlich ſind, die weit uber die Fa
higkeiten unſrer Bauern gehen. Mit der Cither
auf dem Rucken huten die Bauern in einem Theile
von Jtalien ihre Heerden und arbeiten auf dem
Felde: So beſingen ſie auch ihre Liebesbegebenhei—

ten
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ten in Verſen, welche ſie in dem Augenblicke ver—
fertigen und begleiten ſie mit dem Klange ihter Jn—
ſtrumente. Sie ſpielen, wo nicht mit Delicateſſe,
boch wenigſtens mit Richtigkeit; und das nennt
man ertemporiren. Vida, Erzbiſchof von Alba,
ein Dichter des ſechszehnden Jahrhundertes, der
wegen ſeiner zierlichen lateiniſchen Verſe ſo bekannt
iſt, bildet uns die Bauern ſeines Landes und ſeiner

Zeit faſt eben ſo ab, als die, wornach, wie er ſagt,
Virgil die Perſonen ſeiner Eklogen abſchilderte.

a) Quin etiam agricolas ea fundi nota voluptas

Exercet, dum lata ſeges, dum trudere gemmas

Incipiunt vites, ſitientiaque aetheris imbrem

Prata bibunt, ridentque ſatis turgentibus agri.

Ob nun gleich unſre Bauern von viel gröbern
Sitten ſind, als die in Sicilien und einem Theile
von Neapel; ob ſie gleich weder von der Cithar
noch von Verſen etwas wiſſen, ſo machen doch un—
ſre Dichter aus ihren Schafern weit geſchicktere und
niedlichere Sanger, und weit feinere Perſonen in
der Zartlichkeit, als Gallus im Virgil iſt. Unſre
galanten Stabtrager ſind durch und durch voller
verliebter Metaphyſik, ſie ſprechen gar nichts an—
ders, und ſelbſt die, ſo am wenigſten fein ſind, zei—

gen, daß ſie im Stande ſind, einen Commentarius
uber die Kunſt zu machen, die Ovid unter der Re—
gierung des Auguſt zu Rom offentlich lehrte. Viele

214 unſerer
5) Poet. Lib. III. v. 9o.
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unſerer Lieder find von eben dieſen Tandeleyen an—
geſteckt. Wenn es auch einige giebt, in denen der
lautere Affeet redet, und deren Verfaſſer den Apol.

lo bloß des Reimes wegen anriefen; wie viel ſind
nicht dargegen andre mit einer ſophiſtiſchen Liebe
angefullt, die nichts Aehnliches in der ganzen Ma—
tur hit. Die Urheber dieſer Lieder, welche Em—
pfindungen nachmachen wollten, die weder ihnen,
noch auch vielleicht ihren Jahren naturlich waren,
haben ſich in ihren froſtigen Raſereyen gar in ein—

gebildete Schäfer verwandelt. Man wird in al—
len ihren Verſen einen Dichter gewahr, der kalter
iſt, als ein alter Verſchuittener.

int le ie dr k  e e At ale e  e
Dreyhund zwanzigſter Abſchnitt.

Einige Anmerkungen uber das epiſche
Gedicht. Eine Anmerkung uber den Ort

und die Zeit, aus denen man die Hand
lung nehmen ſoll.

CO wa ein epiſches Gedicht das ſchwerſte Werk

c/ nehmen kann, aus Urſachen, die wir an—
J J ſſt, welches die franzoſiſche Poeſie unter—

fuhren wollen, wenn wir von dem Genie unſerer
Sprache und von der Abmeſſung unſerer Verſe re—
den werden: So mußte einem Dichter, der es wa—

J gen wollte, ein ſolches Gedicht zu verfertigen, ſehr
viel
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viel daran gelegen ſeyn, einen Stoff zu wahlen, in
welchem ſich das allgemeine Jntereſſe mit dem be—
ſondern vereinigt fande. Er darf ſich keine Hoff—
nung auf einen glucklichen Erfolg machen, wenn er
die Franzoſen nicht mit Oertern unterhalt, die in ihrer
Geſchichte beruhmt ſind, wenn er nicht von Perſo—

nen und Begebenheiten redet, an denen ſie ohne—
dieß ſchon groſſen Antheil nehmen. Nicht alle
Theile der franzoſiſchen Geſchichte intereſſiren uns
gleich ſtark. Wir ſind nur fur diejenigen einge—
nommen, welche noch qnug in friſchem Andenken
ſind. Die ubrigen ſind gleichſam Begebenheiten
einer fremden Geſchichte ſur uns geworden, um ſo
viel mehr, da wir keine Sorge tragen, das Anden
ken glucklicher Zeiten fur die Nation durch jahrliche
Feſttage und Spiele dauerhaft zu erhalten, oder das
Gedachtniß unſerer Helden zu verewigen, wie die
Griechen und Romer zu thun pfleaten. Wie we—
nige unter uns nehmen lebhaft Antheil an den Be
gebenheiten, die ſich unter Clodovaus und unter
dem erſten Stamme unſrer Konige zutrugen. Will
man in unſerer Geſchichte eine Materie ausfinden,
die uns ſtark intereſſirt, ſo darf man, meiner Mey—

nung nach, nicht weiter, als in die Zeiten Karls
des ſiebenden zurucke gehen.

Es iſt wahr, die Grunde, die ich angefuhrt
habe, darzuthun, daß man keine allzuneue Hand—
lung zum Stoffe eines Trauerſpieles nehmen muſ—
ſe, erweiſen auch, daß eine allzuneue Handlung den
Jnhalt eines epiſchen Gedichtes nicht abgeben dur—

15 fe.
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fe. Der Dichter muß alſo ſein Subject aus Zei—
ten hernehmen, die in einer hinlanglichen Entfer—
nung von ſeinem Jahrhunderte ſtehen; aus Zei—
ten, die wir noch nicht aus dem Geſichte verlohren
haben, die aber doch ſo weit von den unſrigen ſind,
daß er ſeinen Charakteren den nothigen Adel geben
konne, ohne ſich der Gefahr auszuſeten, durch all-
zuneue und allzubekannte Nachrichton der Unwahr—
heit beſchuldigt zu werden.

Und geſetzt auch, es ware wahr, daß unſere
Sitten, unſere Kampfe, unſere Feſte, unſre Cere—
monjen, und unſre Religion den Dichtern keinen
ſo glucklichen Stoff lieferten, als der, den das ro—
miſche Alterthum dem Virgil an die Hand gab;
ſo wurde es dennoch eben ſo nothwendig ſeyn, den

Jnhalt epiſcher Gedichte aus unſrer Geſchichte zu
nehmen. Es wurde eine Schwierigkeit ſeyn, aber
ſie wurde uns eine weit großre erſparen, den
Mangel des beſondern Jntereſſe. Jedoch es
iſt auch nicht an dem. Der Pomp eines Carouſels
und die Begebenheiten eines Tournieres ſind weit
herrlichere Materien an ſich ſelbſt, als die Spiele
bey dem Grabe des Anchiſes, woraus Virgil ein ſo
prachtiges Gemahlde zu machen weis. Was fur
Mahlereyen wurde dieſer Dichter von den Wirkun
gen des Schießpulvers in den verſchiednen Ope
rationen eines Krieges gemacht haben, deren Trieb
feder das Pulver iſt? Die Wunderwerke unſrer
Religion haben etwas Erſtaunendes, das die Fa
beln des Heydenthumes nicht haben. Mit wel.

chem
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chem Erfolge haben fie nicht Corneille in dem Po—
lyeuet, und Racine in der Athalja bearbeitet?
Wenn man den Sannazar, den Arioſt und andre
Dichter tadelt, daß ſie die ehriſtliche Religion ſo
unſchicklich in ihre Gedichte eingemiſcht haben, ſo
geſchieht es, weil ſie nicht mit der Wurde und mit

der geziemenden Ehrfurcht davon ſprechen, die ſie
verlangt, und weil ſie die Fabeln des Heydenthu—
mes und die Wahrheiten unſrer Religion mitein—
ander verbinden. Weil ſie, wie Boileau ſagt, in
chriſtlichen Materien auf eine abgeſchmackte Art
Gotzendiener ſind. Man tadelt ſie, weil ſie nicht
gefuhlt haben, daß es, um nichts harteres zu ſagen,
wider die Vernunft laäuft, ſich in Sachen unſrer
Religion eben die Freyheit zu erlauben, die ſich Vir—
gil nehmen konnte, wenn er von der ſeinigen red
te. Es mogen alſo diejenigen, ſo die Wahl des
Stoffes zu einem epiſchen Gedichte nicht nach mei—

nem Veorſchlage treffen wollen, ihre wahre Ent—
ſchuldigung vorbringen. Es iſt dieſe: Weil ihnen
die Beyhulfe der alten Poeſie nothwendig iſt, ihre
Fruchtbarkeit zu vergroſſern; ſo wollen ſie lieber
eben die Materlen bearbeiten, welche ſchon die Grie—

chen und Romer bearbeitet haben, als neue Sub—
jecte, bey denen ſie ſich nicht ſo leicht mit der Poe
ſie, der Schreibart, und Erfindung der erſtern hel.
fen konnten. Wir werden in der Folge noch etwas
hievon ſagen.

y

Vier
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A A
Vier und zwanzigſter Abſchnitt.

Von allegoriſchen Handlungen und Per
ſonen in Abſicht auf die Mahlerey.

n nſere Materie bringt uns ganz naturlich dar—8 und Perſonen,
auf, hier von allegoriſchen Compoſitionen

in der Mahlerey zu handeln. Wir wollen zuerſt
von den mahleriſchen Allegorien reden.

Die allegoriſche Compoſition iſt von zweyer-
ley Art. Entweder der Mahler bringt allegoriſche
Perſonen in eine hiſtoriſche Schilderey, oder wel—
ches einerley iſt, in die Vorſtellung einer Hand
lung, die fur eine wirkliche Geſchichte gehalten
wird, wie z. B. die Opferung der Jphigenia; und
dieſes nennt man eine vermiſchte Compoſition:
Oder er erfindet, was man eine pur allegoriſche

Compoſition nennt; mit andern Worten: Eine
Handlung, die ſich, wie man wohl weis, niemals
wirklich zugetragen hat, deren er ſich aber als ei—
nes Sinnbildes bedient, eine wirkliche Begebenheit
darunter vorzuſtellen. Ehe wir uns weiter uber
dieſe Materie ausbreiten, wollen wir von den alle
goriſchen Perſonen reden.

J Allegoriſche Perſonen ſind Weſen, welche
nicht exiſtiren, und bloß von der Einbildungskraft

der
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der Mahler erzeugt werden, die ſie gebiert, wenn
ſie ihnen einen Namen, einen Korper und Eigen—
ſchaften beylegt. Auf dieſe Weiſe haben die Mah—

ler Tugenden, Laſter, Konigreiche, Provinzen,
Stadte, Jahreszeiten, Leidenſchaften, Winde und

Fluſſe zu Perſonen gemacht. Frankreich in der
Geſtalt einer Frau, die Tiber in Geſtalt eines lie—
genden Mannes, und die Verlaumdung unter der
Figur eines Satyrs ſind allegoriſche Perſonen.

Dieſe allegoriſchen Perſonen ſind von zweyer
ley Gattungen. Einige ſind ſchon vor vielen Jah—
ren erfunden worden; ſie haben ſchon lange Zeit
ihr Glucke gemacht; ſie haben ſich auf ſo vielen
Schaubuhnen gezeigt, daß ſie ein jeder, der nur
einige Wiſſenſchaft beſitzt, ſogleich an ihren eigen—
thumlichen Merkmalen kennt. Frankreich in der
Geſtalt einer Frau, mit einer geſchloßnen Krone
auf dem Haupte, mit dem Zepter in der Hand,
und in einom blauen mit goldnen Lilien beſaeten
Mantel: Die Tiber in der Geſtalt eines liegenden
Mannes, zu deſſen Fuſſen eine Wolfinn befindlich
iſt, die zwey Kinder ſaugt, ſind allegoriſche Perſo—
nen, die vor langer Zeit erfunden ſind, und die je—
dermann ſogleich fur das anſieht, was ſie ſind.
Sie haben, ſo zu reden, das Burgerrecht unter
dem menſchlichen Geſchlechte erhalten. Die neu—
ern allegoriſchen Perſonen ſind die, welche die
Mahler vor nicht langer Zeit erfunden haben, und
noch erfinden, ihre Jdeen auszudrucken. Sie ge—
ben ihnen ein eigenthuhmliches Unterſcheidungszei—

chen
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chen nach ihrem Belieben, und legen ihnen Eigen—
ſchaften bey, die, nach ihren Gedanken, am ge—
ſchickteſten ſind, ſie kenntlich zu machen.

Jch will nur von den allegoriſchen Perſonen
der erſtern Gattung, oder von den allegoriſchen
Perſonen der Alten reden. Jhre jungern Ge—
ſchwiſter, welche ihren Urſprung, ſeit einem Jahr—
hunderte, aus dem Gehirne der Mahler genom—
men haben, ſind unbekannte Leute, Leute ohne Her—
kunſt, die nicht verdienen, daß man ihrer erwahnt.
Es ſind geheime Ziffern, wozu Niemand den
Schfuſſel hat, und Wenige ſuchen ihn auch. Jch
werde alſo nichts weiter davon ſagen, als daß der
Erfinder ſeinen Witz gemeiniglich ubel anwendet,
der ihn damit beſchafftigt, ſolchen Weſen ihr Da—

ſeyn zu geben. Diejenigen Mahler, welche heut
zu Tage den Ruhm der großten Dichter in der
Mahlerey behaupten, ſind nicht die, ſo die großte
Anzahl allegoriſcher Figuren zur Welt gebracht ha-
ben. Es iſt wahr, Raphael hat einige von dieſer
Art verfertigt; aber dieſer ſo kluge Mahler bringt
ſie nur bey den Verzierungen an, welche zur Ein—
faſſung oder zur Verzierung ſeiner Gemahlde in der
Canzelley im Vaticane dienen. Er hat ſogar die
Vorſicht gebraucht, die Namen dieſer allegoriſchen
Perſonen unter ihre Figur zu ſchreiben. a) Und
obgleich Raphael ſehr fahig war, ſie kenntlich zu
machen, ſo ſieht man doch, daß dieſe Vorſicht nicht

un
J a) Dieſe allegoriſchen Figuren ſind von G. Audran in Kupfet

geſtochen worden.
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unnutze ſey; ja man wunſcht bisweilen, er möchte
ſie ſo weit getrieben haben, auch Erklarungen der
ſymboliſchen Bilder zu geben, die er ihnen beyfugt.
Denn ob uns gleich die Jnſchrift ihre Namen lehrt,

ſo hat man doch noch viele Muhe, die Abſicht aller
dieſer emblematiſchen Figuren in ihrem ganzen Um—

fange zu errathen.

Jch komme wieder auf die allegoriſchen Per
ſonen der Alten, und will unterſuchen, was fur ei—
nen Gebrauch man in hiſtoriſchen Gemahlden da—
von machen durfe. Geſchickte Manner ſind der
Meynung, daß allegoriſche Perſonen mit vieler Be—
hutſamkeit darinn angebracht werden mußten, weil
dergleichen Gemahlde wirklich geſchehene Begeben
heiten vorſtellen, und ſo gemahlt werden ſollen, wie
man glaubt, daß ſich ſelbige zugetragen haben.
Selbſt da, wo man ſie anbringen kann, muſſen ſie
blos das Wapenſchild oder Figuren abgeben, wel—
che die Hauptperſonen des Stuckes charakteriſiren,
und dieſes ſind die Perſonen der Geſchichte. So
kann Harpokrates der Gott des Stillſchweigens,
oder Minerva einem Prinzen zur Seite ſtehen, ſei
ne Verſchwiegenheit und Klugheit anzudeuten. Jch
glaube nicht, daß die allegoriſchen Perſonen ſelbſt
Hauptperſonen dabey vorſtellen durfen. Perſonen,
von denen wir wiſſen, daß ſie blos nach Belieben
erdichtet ſind, und denen wir keine von unſern Lei—
denſchaſten beylegen, konnen uns nicht ſehr fur das—
jenige intereſſiren, was mit ihnen vorgeht.

Zu
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Zudem, ſo kann die Wahrſcheinlichkeit in der
Mahlerey eben ſo wohl als in der Poeſie niemals
allzugenau beobachtet werden. Wir laſſen uns
durch eine Nachahmung nach dem Grade ihrer
Wahrſcheinlichkeit mehr oder weniger hinreiſſen.
Nun muſſen allegoriſche Figuren, die als handeln—
de Perſonen in einer hiſtoriſchen Mahlerey vorkom—

men, der Wahrſcheinlichkeit nachtheilig ſeyn. Das
Gemahlde der luremburger Gallerie, welches die
Ankunſt der Maria von Medicis zu Marſeille vor—

ſtellt, iſt eine hiſtoriſche Compoſition. Der Mah—
ler hat die Begebenheit nach der Wahrheit vorſtel—
len wollen. Die Koniginn kommt mit den toſca—
niſchen Galeeren an. Man erkennet die Herren
und Damen von Range, welche ſie begleiteten, und

die, ſo ſie bewillkommten. Folglich haben, nach
meiner Meynung, die mit ihren Muſcheln tonen-
den Nereiden und Tritonen, welche Rubens in dem
Hafen angebracht hat, um die Freude auszudru—
cken, mit der dieſe Seeſtadt die neue Koniginn auf
nahm, keine gute Wirkung. Jch weis allzuwohl,
daß keine Meergottheit bey dieſer Feperlichkeit er.
ſchien, und dieſe Art von Unwahrheit macht einen

Theil der Wirkung zu nichte, welche die Nachah—
mung in mir hervorbrachte. Jch fuhle, daß Ru
bens ſeinen Hafen mit Zierrathen hatte verſchonern

ſollen, die ſich beſſer mit der Wahrheit vertragen.
Die Erfindungen, wodurch man ſeinen Stoff fa—
higer machen will, zu gefallen, muſſen dem entge—

gen ſtehen, was an dem Subjecte wahr iſt. Der
Dichter muß von dem Zuſchauer nicht einen blin

den
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den Glauben fodern, der ſich alles gefallen laßt.
Man hore, was Horaz ſagt:

b) Ficta voluptatis cauſa ſint proxima veris;

Nec quodcunque volet poſcat ſibi fabula credi.

Auch bin ich uberzeugt, daß das vortreffliche
Gemahlde, welches die Niederkunft der Maria von
Medicis vorſtellt, mehr gefallen wurde, wenn Ru—
bens ſtatt des Genius, und der andern allegoriſchen
Figuren, die an der Handlung des Gemahldes An—
theil nehmen, diejenigen Damen der damaligen Zeit
dabey hatte erſcheinen laſſen, welche bey der Nie—
derkunft der Koniginn zugegen ſeyn konnten. Man
wurde es mit groſſrem Vergnugen betrachten, wenn
Rubens ſein dichteriſches Genie angewandt hatte,
einige vergnugt vorzuſtellen, andre vor Freuden
entzuckt, einige mitleidig gegen die Schmerzen der
Koniginn, und andre ein wenig daruber verdruß—

lich, daß ſie einen Dauphin ſehen. Mahler ſind
Dichter, aber ihre Dichtkunſt beſteht nicht ſowohl
darinnen, Chimaeren oder Spicle des Witzes zu
erfinden, als vielmehr darinn, daß ſie ſich gut vor—
zuſtellen wiſſen, was fur Leidenſchaften und Geſin—
nungen man einer jeden Perſon nach ihrer Gemuths—
art und nach den Umſtanden, worein man ſie ſetzt,
beylegen, wie man die Ausdrucke finden konne,

welche
b) Erdichtungen, die man zum Vergnugen macht, muſſfen

der Wahrheit nahe kommen. Die Fabel hat kein Recht,
uns einiubilden, was ihr beliebt. De arte poet.

M
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welche geſchickt ſind, dem Zuſchauer dieſe Leiden-
ſchaften ſichtbarer, und den Geſinnungen verſtand.
lich zu machen. Jch erinnere mich nicht, daß Ra
phael oder Pouſſin jemals den fehlerhaften Gebrauch
von allegoriſchen Perſonen gemacht hatten, den ich
an Rubens Mahlereyen zu tadeln wage.

Aber, wird man mir einwerfen, die Mahler
ſind zu allen Zeiten in dem Beſitze des Rechtes ge—
weſen, Tritonen und Nereiden auf ihre Schilde—
reyen zu bringen, ob man ſchon dergleichen niemals

in der Natur geſehen hat.

c)  Piſctoribus atque Poetis
Quidlibet audendi ſemper fuit aequa poteſtas.

Warum ſoll man alſo den Rubens tadeln, daß er
ſie in einem Gemahlde angebracht hat, welches die
Ankunft der Maria von Mediceis zu Marſeille vor-

ſtellt? Das Nackende dieſer Gottheiten thut eine
bewundernswurdige Wirkung im Ganzen, unter ſo
vielen bekleideten Figuren, die man der Geſchichte
wegen darauf bringen mußte.

Jch antworte: Man muß dieſe Freyheit,
welche die Mahler und Dichter haben, ſo verſtehen,

wie ſie Horaz ſelbſt erklart: Sed non vt placidis
coeant immitia. Das heißt: Dieſe Freyheit er—
ſtreckt ſich nicht ſo weit, daß man auf einem Ge—

mahl
c) Die Mahler und die Poeten haben die Macht, uu ſchaf

fen was ihnen deliedt. Hor. ae arte port.
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mahlde Dinge zuſammen bringen muſſe, die einan—
der zuwider laufen, dergleichen die Ankunft der
Maria von Medicis und die Tritonen ſind, die in
dem Hafen mit ihren Muſcheln tonen. Maria
von Medicis hat ſich niemals mit den Tritonen an
Einem Orte befinden konnen, falls man auch einen
pittoresken Ort annehmen wollte, wie Corneille
will, daß man einen theatraliſchen Ort annehmen
ſoll. Wofern Rubens nackende Figuren nothig
hatte, ſeine Zeichnung und ſeine Farbenmiſchung
ſehen zu laſſen, ſo konnte er Galeerenſklaven, die bey
der Ausſchiffung beſchafftigt waren, in allen belie—
bigen Stellungen in ſeine Handlung bringen.

Jch mache den Mahlern ihr einmal erlangtes
Recht nicht ſtreitig, Sirenen, Tritonen, Nereiden,
Faunen, und alle fabelhaften Gottheiten zu mahlen,
dieſe edeln Chimaeren, womit das Genie der Dich—
ter die Gewaſſer und Walder bevolkert, und die
ganze Natur bereichert hat. Meine Kritik grundet
ſich nicht darauf, daß es niemals Sirenen und Ne—
reiden gegeben, ſondern darauf, daß es damals,
als ſich die Begebenheit zutrug, welche dieſe Unter—
ſuchung veranlaßt hat, ſo zu reden, keine mehr gab.
Jch geſtehe alſo zu, daß man hiſtoriſche Schilde—
reyen hat, wo Sirenen, Tritonen und andere fabel—
hafte Gottheiten Antheil an der Handlung nehmen
konnen. Dieſes ſind die Gemahlde ſolcher Bege—
benheiten, die ſich in den Zeiten des Heydenthumes

zugetragen haben, wo man glaubt, dieſe Gotcheiten
exiſtirten wirklich. Aber eben dieſe Gottheiten kon—

M 2 nen
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nen keinen Antheil an der Handlung hiſtoriſcher
Compoſitionen haben, welche Begebenheiten vor—
ſtellen, die ſich ſeit der Ausrottung des Heydenthu—

mes, und in Zeiten eraugnet haben, wo ſie ſchon
diejenige Gattung von Weſen verloren hatten, welche
ihnen die gemeine Meynung in andern Jahrhun—
derten beylegte. Jn dieſen letztern Compoſitionen
konnen ſie blos als allegoriſche Perſonen und Sinn
bilder angebracht werden. Nun aber durfen alle—
goriſche Perſonen, wie wir ſchon geſehen haben, in
hiſtoriſchen Gemahlden nur als hiſtoriſche Perſonen

vorkommen.

J Der Zuſchauer uberlaßt ſich ganz willig dem
Glauben, welcher damals im Schwange gieng, als
ſich die von dem Dichter und Mahler vorgeſtellte
Handlung zutrug. So betrachte ich die Jris auf
einem Gemahlde, welches den Tod der Dido vor—
ſtellt, als eine hiſtoriſche Perſon. Venus und Vul—
canus ſind in dem Leben des Aeneas hiſtoriſche Per
ſonen. Wir ſind daran gewohnt, uns der ange—
nommenen Meynung zu uberlaſſen, daß dieſe Gott—

heiten zu der Zeit wirklich vorhanden waren, weil
die Menſchen damals ihr Daſeyn glaubten. Der
Mahler alſo, welcher die Begebenheiten eines grie—
chiſchen oder romiſchen Helden vorſtellt, kann alle
Gottheiten, als Hauptperſonen, dabey zugegen ſeyn
laſſen. Er kann ſeine Gemahlde nach eignem Ge

fallen mit Tritonen und Sirenen verſchonern. ErJ handelt ſeinem Syſteme nicht zuwider. Jch wie—
derhole, was ich ſchon geſagt habe: Die Bucher,

4
wel
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welche die Beſchafftigung unſrer Jugend waren,
die Wahrſcheinlichkeit, die ſich dabey findet, einen
Helden von den Gottern. die er verehrte, unterſtutzt
zu ſehen, ſetzen uns in eine Verfaſſung, worinnen
wir uns der Erdichtung willig uberlaſſen. Weil
wir in unſern Knabenjahren ſo viel von den Liebes—
begebenheiten des Jupiters, und den Leidenſchaften
der andern Gotter haben reden horen; ſo ſind wir
in der Gewohnoeit, ſie als Weſen anzuſehen, die
ehemals wirklich in der Natur vorhanden, und Lei—
denſchaften von eben der Art unterworfen waren,
als wir. Wenn wir die Geſchichte der pharſali—
ſchen Schlacht leſen, ſo unterſcheiden wir blos durch

das Nachdenken die Art des Daſeyns, welches der
donnernde Jupiter in ſelbigen Zeiten hatte, von der
Art, nach welcher Caeſar und Pompejus epiſtirten.

Aber dieſe Gottheiten verandern, ſo zu reden,
ihre Natur, und werden bloſſe allegoriſche Perſo—
nen, wenn man Begebenheiten vorſtellt, die ſich in
einem Jahrhunderte zugetragen haben, da das Sy—
ſtem des Heydenthums nicht mehr im Schwange
war. Bringt man ſie bey folchen Begebenheiten
als wirkliche Perſonen an; ſo mochte ich ſie wohl
mit den Schutzheiligen dererjenigen vergleichen,
welche ondachtige Subjecte mahlen lieſſen, die mehr
Frommigkeit als Verſtand verriethen, worauf dieſe
Heiligen angebracht waren, ohne daß man ſich im
geringſten um die Zeitrechnung oder um die Wahr—
ſcheinlichkeit bekummert hatte. Sie laſſen den
heiligen Hieronymus bey dem Nachtmale, und den

M 3 hei—
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heiligen Franciſeus bey der Creutzigung zugegen
ſeyn. Dieſe fehlerhafte Gewohnheit iſt ſeit langer
Zeit in die Gemahlde auf dem Dorfe verbannet.

Da ich von den allegoriſchen Perſonen gere—
det habe; ſo muß ich nun auch wieder auf die alle—
goriſche Compoſitionen kommen. Sie iſt die Vor—
ſtellung einer Handlung, die ſich niemals zugetra—
gen hat, und die der Mahler nach ſeinem Gutdun—
ken erfindet, eine oder mehrere wunderbare Be—
gebenheiten vorzuſtellen, die er nicht nach den ſtreng-

ſten Regeln der hiſtoriſchen Wahrheit bearbeiten
will. Die Mahler wenden dieſe Compoſitionen
auch zu der Abſicht an, zu welcher ſich die Aegypter
ihrer hieroglyphiſchen Figuren bedienten; uns all.
gemeine Wahrheiten aus der Sittenlehre ſo ſicht-
bar zu machen, daß wir ſie mit unſern Sinnen
begreifen.

Die allegoriſchen Compoſitionen ſind von
zweyerley Gattung; einige ſind pur allegoriſch,
weil nichts in den Plan derſelben koömmt, als dieſe
ſymboliſchen Perſonen, ſo aus dem Geiſte der Mah
ler und Dichter entſprungen ſind. Von dieſer Art
ſind die zwey Paſtellgemahlde des Correge, die fich
in dem Cabinette des Koniges befinden. Auf dem
einen hat der Mahler einen Menſchen vorgeſtellt,
der von ſeinen Leidenſchaften unumſchrankt beherrſcht

wird, und auf dem andern druckt er ſymboliſcher
Weiſe die Herrſchaft der Tugend uber die Leiden—
ſchaften aus. Die allegoriſchen Gemahlde der

J zwey
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zweyten Gattung ſind, wo der Mahler hiſtoriſche
Perſonen unter die allegoriſchen miſcht. Die Ver—
gotterung Heinrichs des vierten, und die Gelangung
der Maria von Medicis zur Vormundſchaft, welche
auf dem Gemahlde vorgeſtellt ſind, das ſich hinten
am Ende der luxemburger Gallerie befindet, ſind
ſolche vermiſchte Compoſitionen. Die Handlung
dieſes Gemahldes, welches eine allegoriſche Abbil—

dung des Parlamentsſchluſſes iſt, durch welchen der
Koniginn die Vormundſchaft aufgetragen wurde,
iſt erdichtet, aber der Mahler hat Heinrich den vier—

ten, und viele andre Perſonen aus der Geſchichte
hinein gebracht.

IJn ganz allegoriſchen Compoſitionen ſind die

Mahler ſelten glucklich; denn es iſt faſt unmoglich,
daß ſie in dieſer Art Gemahlden ihr Subject kennt—

lich genug vorſtellen, und alle ihre Jdeen, ſelbſt
dem ſcharfſinnigſtem Zuſchauer, faßlich und ver— J
ſtandlich machen. Noch vielweniger können ſie das
Herz ruhren, welches gar nicht geneigt iſt, ſich von
chimaeriſchen Perſonen ruhren zu laſſen, man mag
ſie auch vorſtellen, in was fur Umſtande man will.
Blos allegoriſche Gemahlde ſollten alſo nirgend
gebraucht werden, als wo ſie unumganglich nothig

ſind, und wo ſie den Mahler aus einer Verlegenheit
helfen, woraus er durch den gewohnlichen Weg
nicht kommen kann. Es mußten in ein ſolches
Gemahlde nur wenig Figuren kommen, und dieſe
Figuren konnen niemals allzu kenntlich ſeyn. Wenn
man ſie nicht ohne Muhe verſteht, ſo geht man daru—

M 4 ber
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ber hin, als uber ein Galimathias. Es giebt in
der Mahleren eben ſo wohl ein Galimathias als in

der Dichtkunſt.

Jch erinnere mich nur einer einzigen pur alle—
goriſchen Compoſition, die als ein Muſter ange—
fuhrt zu werden verdient, und welche Pouſfin und
Raphael gern verfertigt haben wurden. Jch
ſchlieſſe hier aus ihren Werken auf ihre Geſinnun—
gen. Jn der That ſcheint es unmoglich, etwas beſ—
ſers in dieſer Art zu erfinden, als dieſe Jdee, die
durch ihre Einfalt ſo ſchon, und durch ihre Ueber—
einſtimmung mit dem Orte, wo ſie angebracht wer
den ſollte, ſo erhaben iſt. Auch war es eine Erfin—
dung des letztverſtorbenen Prinzen von Conde, d)
ich will nicht ſagen, der Prinz, ſondern der Mann,

der von Natur den lebhafteſten Verſtand und die
glanzendeſte Einbildungskraft ſeiner Zeiten beſaß.

Dieſer Prinz ließ die Geſchichte ſeines Va.
ters, der in Europa durchgangig unter dem Namen
des groſſen Conde bekannt iſt, in die Gallerie von
Chantilly mahlen. Es fand ſich eine Schwierig—
keit bey der Ausfuhrung ſeines Vorhabens. Die—
ſer Held war in ſeiner Jugend mit den Feinden des
Staats in ein Jntereſſe verwickelt geweſen, und
hatte einen Theil ſeiner ſchonen Thaten verrichtet,
als er noch nicht die Waffen fur ſein Vaterland
fuhrte. Es ſchien, als durfte man mit dieſen krie—
geriſchen Thaten in der Gallerie zu Chantilly kein

Auf—.
ch) Heinrich Julius.
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Aufſehen machen wollen. Gleichwol waren einige
davon, als der Entſatz von Cambray und der Ruck—

zug vor Arras ſo glanzend, daß es einen Sohn,
der die Ehre ſeines Vaters liebte, ſehr kranken
mußte, ſelbige in dem Tempel, den er, ſo zu reden,
dem Andenken ſeines Vaters aufrichtete, zu unter—
drucken. Die Alten wurden geſagt haben, die Pie—
tas habe ihn regiert, und ihm ein Mittel eingege—
ben, das Gedachtniß dieſer groſſen Thaten ſelbſt

dadurch zu verewigen, daß er es vertilgen zu wol—

len ſchien. Er ließ alſo die Muſe der Geſchichte
mahlen, eine allegoriſche aber ſehr bekannte Per—
ſon, die ein Buch hielt, auf deſſen Rucken die
Worte ſtanden: Leben des Prinzen von Conde.

J

Dieſe Muſe riß Blatter aus dem Buche, die ſie
9zur Erde warf, und man lieſt auf denſelben: Ent

ſatz von Cambray; Entſatz der Stadt Va
lenciennes; Ruckzugg vor Arras; mit einem
Worte, die Titul aller ſchonen Thaten des Prinzen
von Conde, Zeit ſeines Aufenthaltes in den ſpani—
ſchen Niederlanden; Thaten, an denen alles ruhm—
lich war, ausgenommen dieſes, daß er ſie fur die
unrechte Parthey verrichtete. Unglucklicher Weiſe

n
iſt dieſe Mahlerey nicht nach einem ſo ſinnreichen

J und ungekunſtelten Plane ausgeſuhrt worden. Der
Prinz, welcher eine ſo edle Jdee erfunden hatte, war
bey dieſer Gelegenheit nachgebender, als er ſolltet,

ĩ

und aus allzugroſſer Gefälligkeit gegen die Kunſt,
erlaubte er dem Mahler, die Schonheit und Einfalt

J ſeines Gedankens durch Figuren zu verderben, die
l

J M5 ritht
u dem Gemahlde zwar mehr Mannigfaltigkeit, al
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nicht mehrere Bedeutung geben, als es ſchon vor
her auf eine ſo erhabne Weiſe hatte.

Diejenigen allegoriſchen Gemahlde, welche
wir vermiſchte Compoſitionen genennt haben, laſſen

ſich weit ofter gebrauchen, als blos allegoriſche
Mahlereyen. Oh gleich die Handlung derſelben,
eben ſo wie bey den blos allegoriſchen, erdichtet iſt;
ſo kann man ſie doch, weil einige ihrer Perſonen
aus der Geſchichte genommen ſind, Jedermann ver—
ſtandlich, und daher faähig machen, zu unterrichten,
an ſich zu ziehen, ja ſogar zu intereſſiren.

Durch dieſe allegoriſchen Compoſitionen der
zweyten Gattung erhalten die Mahler groſſe Vor—
theile, ſowohl viele Dinge auszudrucken, welche ſie
in einem hiſtoriſchen Gemahlde nicht zu verſtehen
geben konnen, als auch, auf Einem Gemahlde viele
Handlungen darzuſtellen, deren jede eine beſondere

Leinwand zu erfodern ſchien. Die luxemburger
Gallerie und die zu Verſailles geben einen Beweis
davon ab. Rubens und Le Brun haben den Weg
gefunden, mittelſt dieſer ſinnreichen Erdichtungen
Dinge abzubilden, von denen es vorher kaum be—
greiflich geweſen ſeyn wurde, daß man ſie durch
Farben ſichtbar machen konnte. Auf einem einzi—
gen Gemahlde ſtellen ſie Begebenheiten dar, die ein
Geſchichtſchreiber nicht anders, als auf vielen Blat.
tern wurde erzahlen konnen. Man ſehe hier ein
Beyſpiel davon.

Jm
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Jm Jahre 1672 kundigte Frankreich den Ge—
neralſtaaten den Krieg an; die Spanier, welche
durch die noch fortdauernden Tractaten verhindert
wurden, ſich darein zu mengen, unterlieſſen dennoch
nicht, ihnen heimlich beyzuſtehen. Allein dieſer
Beyſtand legte der Geſchwindigkeit der franzoſiſchen
Eroberungen nichts als ſolche Hinderniſſe in den
Weg, welche bald uberſtiegen waren. Um ſich die—
ſem glucklichen Fortaange nachdrucklicher zu wider—
ſetzen, nahmen die Spanier die Maske ab, und
erklarten ſch. Der Erfolg ihrer offentlich erklar—
ten Hulfe war nicht glucklicher, als der Erfolg ihres
heimlichen Beyſtandes. Denn ungeachtet deſſen
nahm der Konig Maſtricht, ſpielte den Krieg in die
ſpaniſchen Niederlande, und eroberte in jedem Feld—
zuge eine Anzahl der feſteſten Platze mit einer Ge—
walt, die allein der Friede aufhalten konnte. Was
hatte nicht hier Le Brun vorzuſtellen! Laßt uns
ſehen, wie er ſein Subject ausgefuhrt hat, welches
mehr in das Gebiete der Poeſie als der Mahlerey
zu gehoren ſchien.

Der Konig erſcheint auf einem Wagen, der
von der Victoria geleitet, und von muthigen Roſſen
mit der aäuſſerſten Schnelligkeit fortgezogen wird.
Dieſer Wagen ſturzt in ſeinem Laufe die erſchrocknen

Stadte und Fluſſe um, welche die Granzen der Hol.
lander decken, und jede Figur laßt ſich ſogleich an
ihrem Wapen oder an andern ihr eigenthumlichen

Merkmalen erkennen. Dieſes iſt die wahre Abbil—
dung deſſen, was in dieſem Kriege wirklich vorgieng,

in
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in welchem die Ueberwinder uber ihr eigen Glucke

in Erſtaunen geriethen. Eine weibliche Figur,
welche Spanien vorſtellt, und die durch den Lowen
und ihre andern Kennzeichen deutlich genug ange—
deutet wird, will den Wagen des Koniges aufhal—
ten, und greift nach den Leitriemen; aber ſtatt die—

ſer erhaſcht ſie nur die Zugſeile. Der Wagen, den
ſie aufhalten wollte, ſchleppt ſie ſelbſt mit ſich fort,

und die Maske, die ſie truq, fallt uber dieſer ver—
geblichen Bemuhung zur Erde.

Es wurde uberfluſſig ſeyn, wenn man ſich
viele Muhe geben wollte, die Mahler zu uberzeu—
gen, daß man bisweilen einen ſehr guten Gebrauch
von allegoriſchen Gemahlden und Perſonen machen
konne. Sie ſind ſchon allzugeneigt, die Allegorie
allenthalben ubermaſſig anzubringen, ſelbſt bey Sub—

jecten, welche dieſe Verſchonerungen am wenigſten
leiden. Aber die Begierde, das Glanzende der
Einbildungskraft, welches man Witz nennet, ſehen
zu laſſen, ein Fehler, welcher allen Menſchen ge—
mein iſt, verleitet ſie oftmals in Jrrthumer, ſelbſt
in weit ernſthaftern Wiſſenſchaften, als die Mahler-
kunſt iſt. Man ſagt und begeht niemals mehr
Thorheiten, als wenn man ſeinen Witz ſehen laſſen

will.

Um nicht aus den Granzen der Mahlerkunſt
herauszugehen, ſo getraue ich mir zu behaupten,
daß Nichts gute Mahler ſo oft von dem wahren

Endzwecke ihrer Kunſt abgefuhret, Nichts ſie öfter

ver
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verleitet habe, Dinge am unrechten Orte anzubrin—
gen, als die Begierde ihrer ſcharfſinnigen Einbil—
dungskraft, oder mit andern Worten, ihrem Witze
Bewunderer zu verſchaffen. An ſtatt bey der
Nachahmung der Leidenſchaften zu bleiben, haben
ſie ſich lieber dem Feuer einer wunderlichen Ein—
bildung uberlaſſen, und Chimaeren zuſammengeſetzt,
denen geheimnißvolle Allegorie ein dunkleres Ratzel

iſt, als die, ſo Sphinx ehedem aufjuloſen gab.
Statt in der Sprache der Leidenſchaften mit uns
zu reden, die allen Menſchen gemein iſt, reden ſie
eine Sprache, deren Ausdrucke ihrer eignen lebhaf—
ten Einbildung, nicht aber den Begriffen andrer
verſtandlich ſind. Daher ſind bisweilen alle Per—
ſonen eines allegoriſchen Gemahldes ſtumme Per—
ſonen fur diejenigen Zuſchauer, deren Einbildungs—
kraft mit der Jmagination des Mahlers nicht ge—
rade in einerley Hohe ſtehet. Jhre myſtiſche Be—
deutung iſt oft an einen ſo hohen Ort geſtellt, daß
wenig menſchliche Augen ſo weit reichen. Gemahlde
muſſen, wie ich ſchon geſagt habe, keine Ratzel ſeyn,
und der Endzweck der Mahlerey iſt nicht, die Ein—

fubildung dadurch zu uben, daß man ihr verflochtene

niemals allzu deutlich ſeyn.

Dinge zu entwickeln giebt: Jhr Endzweck iſt, uns

zu ruhren, folglich kann der Jnhalt ihrer Werke J

Jn der Gallerie zu Verſailles befinden ſich
viele Mahlereyen, deren Bedeutung unter einer ſo
geheimnißvollen Hulle verſteckt iſt, daß ſie der
Scharſſichtigkeit det beßten Augen entwiſcht, und

die
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die Einſichten der großten Kenner uberſteigt. Je
dermann weis die vornehmſten Thaten des verſtor—
benen Koniges, welche der Jnhalt aller dieſer Ge—
mahlde ſind, und die Jnſchriften, ſo man unter die
Hauptſudjecte geſetzt hat, kommen noch uber dieſes
dem Nachſinnen derer, die ſie verſtehen wollen, zu
Hulfe: Dem ungeachtet bleibt noch eine Menge
von Allegorien und Sinnbildern ubrig, welche die
Gelehrteſten nicht errathen können. Man hat ſich
genöthigt geſehen, auf die Tiſche dieſes prächtigen
Saales Bucher zu legen, welche ſie erklaren, und
ſo zu ſagen, den Schluſſel zu dieſer verborgnen
Schrift geben. Ein gleiches kann man von der
luxemburger Gallerie ſagen. Diejenigen, ſo am
beßten mit den beſondern Lebensumſtanden der Ma
ria von Medicis bekannt ſind, die gelehrteſten Leute
in der Mythologie und Emblematik entdecken nicht
die Halfte von Rubens Gedanken. Und vielleicht
wurden ſie nicht den vierten Theil von demjenigen
errathen, was dieſer allzuſinnreiche Mahler hat vor
ſtellen wollen, wofern nicht eine Auslegung e) die—
ſer Gemahlde vorhanden ware, welche durch die
mundliche Ueberlieferung noch im friſchen Anden
ken war, als ſie Felibien aufſchrieb, und in ſeine

Ge
e) Dieſe Auslegung wurde von neuem aufgelegt, und mit

Zuſatzen vermehrt von Morrau de Mautour, in einem

Buche, welches im Jahre 1704 ans Licht kam, als der
Herzog von Mantua ſeine Wohnung in dem luxembur—

giſchen Pallaſte hatte, und ganz Paris haufenweiſe dahin

tieng, dieſen Prinz und die ſchone Gallerie des Pallaſtes
iu ſehen. Kurz darauf erſchien ſie in Kupfer geſtochen.
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Geſprache uber die Leben der Mahler ein—
ruckie. f)

Alle Nationen, und vornamlich die Franzoſen
werden es bald uberdruſſig, den Sinn der Gedanken
eines Mahlers zu erforſchen, welcher ihn beſtandig
einhullt. Die Gemahlde der luxemburger Galle—
rie, deren Jnhalt man am liebſten betrachtet, ſind
diejenigen, deren Compoſition blos hiſtoriſch iſt,
als die Vermahlung und Kronung der Koniginn.
So groß iſt die Gewalt der Wahrheit, daß Nach
ahmungen und Erdichtungen niemals ein groſſres
Gluck machen, als wenn ſie am wenigſten durch
dieſe verfalſcht wird. Nachdem man dieſe Ge—
inahlde von Seiten der Kunſt betrachtet hat, ſo
betrachtet man ſie noch einmal mit der Aufmerk—
ſamkeit, die man den Erzahlungen eines Menſchen
aus den Zeiten der Maria von Medicis ſchenken
wurde. An einem Gemahlde, worauf der Mahler
eine Geſchichte in ihrer volligen Wahrheit, oder
mit andern Worten, ohne die hiſtoriſche Wahr—
ſcheinlichkeit zu verletzen, vorgeſtellt hat, findet Je—
dermann etwas, das ſeinen beſondern Geſchmack
reizet. Einer verweilt ſich bey der Tracht der da—
maligen Zeiten, welche niemals misfallt, wenn ſie
von einem Kunſtler bearbeitet wird, welcher fähig
iſt, ſie nach der Leibesbildung und dem Betragen
ſeiner Perſonen einzurichten, und ihnen in der Drap—
perie diejenigen Annehmlichkeiten zu geben, ſo ſie
ihrem Schwunge nach annehmen komen. Ein

an·.

Tome II. p. i9s.
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andrer unterſucht die Zuge und das Betragen be—.
ruhmter Leute. Das Gute oder Boſe, das die
Geſchichte von ihnen erzahlt, hatte ihn ſchon ſeit
langer Zeit begierig gemacht, ihre Geſichtsbildung
zu kennen. Ein andrer halt ſich bey der Rangord
nung der Perſonen auf. Mit einem Worte, das,
was einem jedweden in der luxemburger Gallerie
und in der zu Verſailles am meiſten in die Augen
fallt, das ſind nicht die Allegorien, welche in den

meiſten Gemahlden ausgeſtreut ſind, ſondern der
Ausdruck der Leidenſchaften, worinnen auch in der
That mehr Poeſie liegt, als in allen allegoriſchen
Geheimniſſen, die noch zur Zeit erfunden worden
ſind.

Von dieſer Art iſt der Ausdruck auf dem Ge—
ſichte der Maria von Medicis, als ſie eben mit dem
Dauphin niedergekommen iſt, ein Ausdruck, wel—
cher jedermanns Augen auf ſich ziehet. Man be—
merkt die Freude uber die Geburt eines Prinzen
ſehr deutlich mitten unter den Zeichen des empfind—

lichen Schmerzens, zu denen Eva verurtheilt
wurde. Mit einem Worte, Jedermann muß zwar
geſtehen, daß dieſe Gallerien, die zwo reichſten in
Europa, von Schonheiten wimmeln, die ſowohl in
der Zeichnung als in dem Colorite Bewunderung
verdienen, und daß ihre Compoſitionen mit dem
beßten Geſchmacke verfertigt ſind, aber Jedermann

wird auch wunſchen, daß ihre Verſaſſer nicht eine
ſo groſſe Anzahl Figuren, die nicht mit uns ſprechen
konnen, und Handlungen, woran wir keinen Antheil

neh
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nehmen, eingemiſcht hatten. Es iſt, wie Vitruv
ſehr richtig anmerkt, nicht genug, daß die Augen
an einer wohl gemahlten und gut gezeichneten Mah—
lerey ihr Vergnugen finden, der Verſtand muß
das ſeinige auch nicht miſſen. Alſo muß der Kunſt.
ler eine Materie wahlen, welche deutlich iſt, und
dieſe muß ſo bearbeitet ſeyn, daß ſie uns intereſſirt.
Jch ſchätze die Gemahlde nicht, ſetzt er hinzu, die
nicht eine Nachahmung der Wahrheit enthal—
ten. g) Neque enim picturae probari debent,
quae non ſunt ſimiles veritoti, nec ſ factae ſunt
elegantes ab arte, ideo de his debet ſtatim jndi-
cari, niſi argumentationis certas habuerint ratio-
nes, ſine oflenſionibus explicatas. Dieſe &telle
wird mich der Muhe uberheben, von den Figuren
zu reden, die man gemeiniglich groteske nennt.

Jn geiſtlichen Gemahlden muſſen die Mahler
die Allegorie noch ſparſamer gebrauchen, als in welt
lichen. Jedoch konnen ſie ſich wohl bey Subjecten,

welche keine Geheimniſſe und keine Wunderwerke
unſrer Religion vorſtellen, allegoriſcher Compoſitio—
nen bedienen, worinnen Wahrheiten liegen, die ſich
weder in der Mahlerey noch in der Bildnerey anders
ausdrucken laſſen. Jch habe alſo nichts dawider,
daß der Glaube und dle Hoffnung einen Sterben—
den unterſtutzen, und daß die Religion traurig zu
den Fuſſen eines verſtorbenen Biſchofes ſtehe. Aber
Kunſtlern, welche die Wunderwerke und Lehrſatze
unſrer Religion behandeln, ſind, wie ich glaube,

N alleVitruu. L, VII. c. J.
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allegoriſche Compoſitionen völlig verboten. Aufs
hochſte konnen ſie einige dem Subjecte gemaſſe alle—
goriſche Figuren von denjenigen, wie z. E. der
Glaube zur Seite eines wunderthatigen Heiligen,
in ihre Handlung bringen, welche ſich allzeit nach
der hiſtoriſchen Wahrheit richten muß.

Die Begebenheiten, worauf ſich unſre Religion
grundet, und die Grundſatze, die ſie lehrt, ſind Mate
rien, wobey es der Einbildungskraft nicht erlaubt
iſt, ihr Spiel zu treiben. Wahrheiten, woran wir
nicht ohne Schrecken und Demuthigung denken
konnen, muſſen nicht mit ſo vielem Witze gemahlt,
noch auch unter der Decke ſinnreicher Allegorieen

werden, die man nach Gutdunken erfindet. Noch
weniger iſt es erlaubt, die Perſonen und Erdichtun—
gen der Fabel zu entlehnen, um dieſe Wahrheiten
zu mahlen. Michael Angelo wurde von Jedermann
getadeit, daß er in der Vorſtellung des jungſten
Gerichtes, welche er an die hinterſte Mauer in der

Capelle Papſt Sixtus des vierten mahlte, das, was
uns die Offenbarung davon lehrt, mit Erdichtung
der alten Poeſie vermiſchte. Rubens hat, meiner
Meynung nach, in der Compoſition des Gemahl—
des am hohen Altare der Dominicaner zu Anvers
einen noch weit ardſſern Fehler begangen, als Mi—
chael Angelo. Dieſer groſſe Dichter druckt daſelbſt
eine in einer allzuwitzigen Allegorie das Verdienſt
der Furbitte der Heiligen aus, deren Bitten den
Sundern oft Zeit und Mittel zuwege bringen, den

Zorn Gottes zu verſohnen.
Jeſus
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Jeſus Chriſtus begieht ſich von den zwo an
dern Perſonen der Dreyeinigkeit hinweg, als wollte
er das Urtheil der Verdammung vollſtrecken, welches
unmittelbar vorher uber die Welt, die durch eine
Kugel im Vorgrunde des Gemahldes vorgeſtellt
wird, ausgeſprochen worden iſt. Jn der Siellung
des Jupiters, in der Fabel, halt er den Blitz in der
Hand, und ſcheint im Begriffe zu ſeyn, ihn auf
die Welt abzuſchieſſen. Die Jungfrau nebſt vie—
len Heiligen, die Chrſſto zur Seiten ſtehen, legen
Furbitten ſur die Welt ein, ohne daß er in ſeinem

Vorhaben innen halt. Aber das, was ſich fur den
Ort ſchickt wo das Gemahlde ſteht, iſt der heilige

Dominicus, der den Erdkreis mit ſeinem Mantel
und Roſenkranze bedeckt. Mich dunkt, ich ſehe
allzu viel Witz in der Vorſtellung eines ſo ſchreck—
lichen Subjectes. Die von Gott erleuchteten Man—
ner konnten wohl Gleichniſſe gebrauchen, die Wahr—
heiten, ſo uns Gott durch ihren Mund offenbarte,

deſto deutlicher vorzutragen: Gott ſelbſt gab ihnen
die Bilder ein, deren ſie ſich bedienen ſollten, nebſt
ber Art, nach der ſie angewandt werden muſſen.
Aber unſern Mahlern iſt es Ehre gnug, daß ihnen
vergonnt wird, diejenigen Begebenheiten unſrer
Geheimniſſe, welche den Augen dargeſtellt werden

konnen, hiſtoriſch abzubilden. Es iſt ihnen nicht
erlaubt, Erdichtungen zu erfinden, und ſich derſelben
nach ihrem Gefallen zu bedienen, wenn ſie derglei—
chen Subjecte vorſtellen. Was ich von den Mah—
lern ſage, das denke ich auch von den Dichtern, und
ich billge Sommazars Gedichte auf die Nieder—

N 2 kunft
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kunft der Jungfrau, und Arioſts Geſichte eben ſo
wenig, als die Compoſition, wodurch Rubens die
verdienſtliche Furbitte der Heiligen vorſtellen wollte.

Man wird mir den Einwurf machen, daß ich
auf dieſe Weiſe die Mahler in die Claſſe bloſſer Ge—
ſchichtſchreiber herunter ſetzte, ohne in Betrachtung
zu ziehen, daß Erfindung und Erdichtung das We—

ſen der Mahlerey ausmachen. Man wird mir
Schuld geben, ich wollte das Feuer ihrer Jmagi—
nation, wodurch ſie ſich ſo oft den Namen groſſer
Geiſter erwerben, dampfen, um ſie zu den Verrich—
tungen trockner Erzahler herabzuſetzen. Jch ant
worte: Die Begeiſterung, welche Mahler und
Dichter macht, beſteht nicht in der Erfindung alle—

goriſcher Geheimniſſe, ſondern vielmehr in dem
Talente, ſein Subject mit allem Schmucke zu berei—

chern, den nur die Wahrſcheinlichkeit der Materie
zulaßt, wie auch ſeine Perſonen durch den Ausdruck
der Leidenſchaften zu beſeelen. So iſt Raphaels
Poeſie beſchaffen; ſo haben Pouſſin und Le Sueur
gedichtet; und ſo iſt bisweilen die Poeſie des Le
Brun und Rubens.

Ein Dichter, der nach dem Ruhme eines
fruchtbaren Genies ſtrebt, hat nicht nothig, ſeinen
Stoff und ſeine Perſonen ſelbſt zu erſchaffen. Man
verdient den Namen eines Dichters, wenn man die
Handlung, die man bearbeitet, ruhrend macht, und
dieſes geſchieht dadurch, daß man ſich lebhaft vor—
ſtellen kann, was fur Empfindungen den Perſonen

unter
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unter gewiſſen Umſtanden zukommen, und daß man
die eigentlichſten Zuge, welche dieſe Empfindungen
gut ausdrucken, aus ſeinem Genie hernimmt. Dieß

iſt der Unterſchied zwiſchen dem Dichter und einem
Geſchichtſchreiber. Der letztere darf ſeine Erzah—
lungen nicht durch Umſtande verſchonern, die ihren
Urſprung in ſeiner Einbildung haben, er darf keine
Situationen erfinden, die Begebenheiten, die er er—
zahlt, dadurch intereſſanter zu machen, es iſt ihm
ſo gar ſelten erlaubt, ſein Genie in Erdichtung ſol.
cher Sentimens ſehen zu laſſen, die ſeinen Perſonen

angemeſſen ſind. Das, was der groſſe Corneille
dem Caeſar uber den Tod des Pompejus in den
Mund legt, iſt ein beſſrer Beweis von dem Reich—
thume ſeines Genies, und von ſeiner erhabnen Ein—

bildungskraft, als die Erfindung der Allegorien in
dem Prologus zu dem goldnen Vlieſſe.

Es gehort eine fruchtbarere, und weit rich
tigere Jmagination dazu, ſich die Zuge, deren ſich
die Natur in dem Ausdrucke der Leidenſchaften be—
dient, vorzuſtellen, und zu erhaſchen, als emblema
tiſche Figuren zu erdenken. Mit Beyhulfe zweyer
oder dreyer Bucher, welches unerſchopfliche Quel
len ſolcher Raritaten ſind, kann man ſo viele von
dieſen Sinnbildern erfinden als man will, da man
hingegen eine fruchtbare Einbildung beſitzen muß,

die zugleich von einem feinen und richtigen Ge—
ſchmacke geleitet wird, wenn man die Leidenſchaften
glucklich ausdrucken, und ihre auſſerliche Kennzeichen

mit Wahrheit ſchildern will.

N3 Aber,
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Aber, werden die Anhanger des Witzes ſagen,
hat nicht der Mahler, welcher Dinge erfindet, die
zuvor noch nicht gedacht worden ſind, ein groſſres
Verdienſt, als der, welcher die Natur copirt, und
ſich in dem Ausdrucke der Leidenſchaften hervor
thut? Jch antworte: Man muß etwas mehr wiſ—
ſen, als die Natur fklaviſch nachzuahmen, wozu
doch ſchon viel gehort, wenn man jeder Leidenſchaft
ihre angemeßnen, eigenthumlichen Unterſcheidungs—
zeichen geben, und die Empfindungen aller Perſo—
nen auf einem Gemahlde aut ausdrucken will.
Man muz, ſo zu ſagen, die Natur zu copiren wiſ—

ſen, ohne ſie zu ſehen. Man muß ſich mit einer
genauen Richtigkeit vorſtellen konnen, wie ſie ſich
in Umſtanden zeigen muſſe, worinn man ſie niemals
geſehen hat. Heißt das die Natur vor Augen ha—
ben, wenn man nach einem ruhigen Modelle zeich—

nen muß, da man doch ein Geſicht abſchildern ſoll,
aus dem die Liebe mitten unter der Wuth der Eifer—
ſucht hervorblickt. Man ſieht wohl einen Theil der
Natur an ſeinem Modelle, aber man ſiehet das
nicht, was in Beziehung auf das Subject, ſo man
mahlen will, das wichtigſte iſt. Man ſieht wohl
das Subject, welches von der Leidenſchaft belebt
werden ſoll, aber man ſieht es nicht in dem Zuſtande,
darein es die Leidenſchaft ſetzen muß; dieſes iſt
gleichwohl der Zuſtand, worinn man es mahlen ſoll.
Auſſerdem muß der Mahler noch dasjenige auf ſein
Geſicht bringen, was die Bucher von der Wirkung
der Leidenſchaften auf dem Geſichte uberhaupt ſa—

gen, nebſt allen den Zugen, womit ſie daſelbſt be—

zeich
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zeichnet werden. Alle Ausdrucke muſſen die eigne
Geſichtsbildung der Perſon beybehalten, welche von
einer gewiſſen Leidenſchaft aufgebracht iſt. Die
Einbildung des Kunſtlers muß alſo alles das, was
das ſchwerſte im Ausdrucke iſt, aus ihrem eignen
Vorrath. erſetzen; er mußte denn ein Modell vor
ſich haben, welches in der Kunſt, dramatiſche Rol—
len zu ſpielen, noch ſtarker ware, als Baron.

Funf und zwanzigſter Abſchnitt.
Von den allegoriſchen Perſonen und

Handlungen in Abſicht auf die
Poeſie.

ir wollen nunmehr von dem Gebrauche
handeln, den man in der Poeſie von alle—
goriſchen Perſonen und Handlungen ma—

chen kann. Die allegoriſchen Perſonen, deren ſich
die Dichtkunſt bedienet, ſind von zweyerley Gat—
tung. Es giebt vollkommne, und es giebt andre,
die wir unvollkommen nennen wollen.

Vollkommne allegoriſche Perſonen ſind die,
welche die Dichtkunſt vollig allein erſchafft, denen
ſie Korper und Seelen giebt, und die ſie aller menſch
lichen Handlungen und Empfindungen fahig macht.
So haben die Dichter in ihren Verſen den Sieg,

Na die
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die Weisheit, die Ehre, mit einem Worte, alles
perſonlich gemacht, was, wie wir ſchon geſagt ha
ben, von den Mahlern perſonifirt worden iſt.

Die unvollkommnen allegoriſchen Perſonen
ſind diejenigen Weſen, die ſchon wirklich exiſtiren,
denen aber die Poeſie das Vermogen zu denken und
zu reden beylegt, welches ſte nicht haben, jedoch
ohne ihnen eine vollkommne Exriſtenz und eine Na—
tur, wie die unſrige, zu geben. Solche unvoll—
kommne allegoriſche Perſonen ſchafft die Dichtkunſt,
wenn ſie den Waldern, den Fluſſen, mit einem
Worte, allen lebloſen Dingen Gedanken, Empfin-
dbungen, und eine Sprache beylegt, oder wenn ſie
die Thiere uber ihre Sphare erhebt, ihnen Ver—
nunft und eine articulirte Stimme andichtet, nicht
haben, woran es ihnen fehlet. Dieſe ſetztern alle—
aoriſchen Perſonen ſind der großte Schmuck der
Dichtkunſt, welche niemals prachtiger einhergeht,

als wenn ſie die ganze Natur belebt, und reden laßt.
Hierinnen beſteht das Erhabne des Pſalmes: Da
Jſrael aus Aegypten zog, und einiger andrer,
welche Leute von Geſchmacke eben ſo ſtark ruhren,
als die ſchonſten Stellen der Jlias und Aeneis.
Allein dieſe unvollkommnen Perſonen find nicht ge-

ſchickt, eine Rolle in einem Gedichte zu ſpielen, wo

fern nicht dieſe Handlung ein Apoloqus iſt. Sie
konnen blos als Zuſchauer Antheil an den Handlun-
gen der andern nehmen, ſo wie es die Chore in den
Trauerfpielen der Alten thaten.

Jch
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Jch glaube, man kann mit den vollkommen
allegoriſchen Perſonen in der Poeſie eben ſo umge-
hen, wie in der Mahlerey. Sie muſſen keine
Hauptrolle bey einer Handlung ſpielen; ſondern,
wenn ſie vorkommen, entweder die Eigenſchaf—
ten der Hauptperſonen andeuten, oder dasjenige,
mit Beyhulſe der Erdichtung edler ausdrucken, was
allzugemein ausſehen wurde, wenn es nur ſchlecht—
hin geſagt ware. Dieſes iſt die Urſache, warum.a

Virgil in der Aeneis das Gerucht perſonifirt. Man
wird bemerken, daß dieſer Dichter nur eine kleine
Anzahl ſolcher Perſonen in ſein Werk brinqt; und
ich habe den Lucan niemals deswegen loben horen,

daß er ſie haufiger braucht. Es wird meinen Le—
ſern von ſelbſt einfallen, daß Venus, Amor, Mars

und die andern heydniſchen Gottheiten in der Ae—
neis hiſtoriſche Perſonen ſind. Die Begebenhei—
ten, ſo in dieſem Gedichte abgeſchildert werden, ſind
in Zeiten vorgefallen, da der gemeine Haufe von
dem wirklichen Daſeyn dieſer Gottheiten uberzeugt

war. Selbſt in den Gedichten der neuern Schriſt—
ſteller, welche ihren Schauplatz, und ihre handeln—
den. Perſonen aus den Zeiten des Heydenthumes
hernehmen, ſind dieſe Gottheiten hiſtoriſche Perſo—
nen. Sie koönnen ſich alſo, bey dergleichen Sub—

jecten, dieſer Gottheiten als Hauptperſonen bedie.
nen; allein ſie muſſen ſich huten, ſie mit denjeni—
gen zu vermengen, welche ſchon in den damaligen
Zeiten blos allegoriſche Perſonen waren, wie z. E.
die Zwietracht und die Fama. Diejenigen Dich.
ter, welche Handlungen bearbeiten, ſo ſich nicht un

Nz ter
v
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ter den Heyden zugetragen haben, muſſen die fabel—
haften Gottheiten blos als allegoriſche Perſonen ge—
brauchen. Daher durfen Minerva, Amor und
Jupiter ſelbſt keine Hauptrollen dabey ſpielen.

Was die allegoriſchen Handlungen betrifft,
ſo durfen die Dichter ſich derſelben nur mit vieler
Beurtheilung bedienen. Man fann ſie mit gluck—
lichem Erfolge in Fabeln und vielen andern Wer—
ken gebrau hen, welche beſtimmt ſind, den Verſtand
zu unterrichten, indem ſie ihn ergoötzen, und in Wer—
ken, wo der Dichter in ſeinem Namen redet, und
folglich ſelbſt die Anwendung der Lehren machen
kann, die er uns geben will. Vermittelſt allegori—
ſcher Handlungen haben viele Dichter Wahrheiten
geſagt, die ſie ohne Beyhulfe dieſer Erdichtungen

nicht hatten vortragen können. Die Unterredun—
gen, welche die Fabeln unter den Thieren voraus—
ſetzen, ſind allegoriſche Handlunqgen; und die Fabel
iſt eine von den liebenswurdigſten Gattungen der

Poeſie.

Jch alaube nicht, daß eine Allegorie beque-
men Stoff fur dramatiſche Gedichte abgebe, deren
Abſicht es iſt, uns durch die Nachahmung menſch-
licher Leidenſchaften zu ruhren. Da in dieſer
Dichtungsart der Verfaſſer nicht unmittelbar mit
uns redet, und uns alſo nicht ſelbſt erklaren kann,
was er mit ſeiner Allegorie ſagen will, ſo wurde er
befurchten muſſen, ſeinen Leſern oft unverſtandlich
zu werden. Eos gehort allzuviel Witz dazu, die

An—
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Anwendung einer Allegerie allezeit richtig zu ent—
decken. Daher glaube ich, der Gebrauch derſel—
ben muſſe den erzahlenden Dichtern uberlaſſen wer—
den, ohne daß ihn die dramatiſchen ſich jemals zu.

eignen durfen.

Ueberdieß kann uns auch ein Stuck unmoglich
intereſſuen, deſſen Jnhalt eine Allegorie iſt. Au—
toren, denen Niemand den Witz abſpricht, haben,

wenn ſie in dieſer Gattung einen Verſuch machten,
niemals den Beyfall erhalten, den ſie mit andern
Werken erhielten, worinn ſie nicht ſo ſinnreich ſeyn
wollten, und ihren Stoff nur hiſtoriſch bearbeite—
ten. Das Glanzende, welches aus einer meta—
phoriſchen Handlung entſprinat, die feinen Ge—
danken, ſo ſie an die Hand giebt, und die ſinnrei—
chen Wendungen, womit man ſeine Allegorie auf
die Thorheiten der Menſchen anwendet, mit einem
Worte, alle Annehmlichkeiten, die ein ſchoner Geiſt
aus ſeiner Erdichtung ziehen kann, ſind anf der
Schaubuhne nicht am rechten Orte. Das Fusge—
ſtell iſt nicht fur die Statue gemacht. Unſer Herz
verlangt nach Wahrheit, ſelbſt in der Erdichtung;
und wenn man ihm eine allegoriſche Handlung dar—
ſtellt, ſo kann es ſich, ſo zu reden, nicht entſchlieſ—
ſen, ſich in die Empfindungen dieſer chimaeriſchen
Perſonen zu ſetzen. Es betrachtet ſie als Sinnbil—
der und Ratzel, worinnen Sittenſpruche und ſaty—
riſche Zuge- eingehullt liegen, die ein Werk des
Verſtandes ſind. Nun wurde uns kein Schau—
ſpiel, das nur mit unſerm Verſtande redete, ſo

lan
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lange aufmerkſam erhalten, als es dauert: Man
kann daher vornamlich zu den dramatiſchen Poe—

ten mit dem Lactanz ſagen: Wißt, daß die poeti
ſche Freyheit ihre Granzen hat, uber die man die
Erdichtung nicht treiben darf. Die Kunſt des
Dichters beſteht darinn, dasjenige gut vorzuſtellen,
was ſich wirklich hatte zutragen konnen, und es mit
beutlichen und anmuthigen Bildern zu ſchmucken.
Aber eine chimariſche Handlung erfinden, und Per
ſonen von eben der Art, als die Handlung, erſchaf—
fen, das heißt mehr ein Betruger als ein Dichter
ſeyn. Neſeiunt homines, qui ſit poeticae modus,
quousque progredi fingendo liceat: cum oſfi-
cium Poetae in eo ſit, vt ea quae vere geri po-
tuerint, in alias ſpecies obliquis figurationibus
cum decore aliquo converſa traducat. Totum
autem, quod referas ſingere, id eſt ineptum eſſe,
et mendacem potius, quam poetam.

Jch weis wohl, daß die Perſonen in vielen
Komoedien des Ariſtophanes, als z. E. in den
Vogeln und in den Choren der Wolken allego—
riſch ſind. Allein man kann leicht errathen, aus
was fur Urſachen Ariſtophanes ſeine Subjecte auf
ſolche Weiſe behandelte, wenn man weis, daß die—
ſer Dichter die angeſehenſten Perſonen in der Re
publik, und hauptſachlich diejenigen, ſo den größ—
ten Antheil an dem peloponeſiſchen Kriege gehabt
hatten, auf das athenienſiſche Theater bringen woll
te. Die Gelehrten wiſſen, daß er in dieſen Komoe
dien haufige Anſpielungen auf verſchiedne Bege

ben
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benheiten macht, die ſich in dem peloponeſiſchen
Kriege zugetragen hatten, oder auch auf ſolche, zu
denen dieſer Krieg Anlaß gegeben hatte. Ariſto—
phanes, welcher Manner angreifen wollte, die
mehr zu furchten waren, als Sokrates, konnte
folglich ſeine Perſonen nicht ſo ſehr verkleiden, noch
ſeinen Scoff allzutief verſtecken. Daher waren

allegoriſche Perſonen und Handlungen weit geſchick.
ter zu ſeiner Abſicht, als die gewohnlichen. Auch
haben ſeine drey letzten Komoedien, wenigſtens nach
der Ordnung zu rechnen, in der ſie ſich gegenwartig
befinden, eine menſchliche und wahrſcheinliche
Handlung zu ihrem Stoffe. Die Franzoſen ha—
ben ſich, wie die andern Nationen, uber die Na—
tur des Schauſpieles geirret, als ſie anfiengen,
dramatiſche Stucke zu verfertigen, die einigen
Ruhm verdienten.

Damals glaubten ſie, allegoriſche Handlun
gen konnten den Jnhalt zu einem Luſtſpiele abge—
ben. Wir haben noch ein Stucke, welches bey
der Vermahlung Philipp Emanuels, Herzogs von
Savoyen, und der Schweſter unſers Koöniges,
Heinrichs des zweyten, aufgefuhrt wurde, deſſen
Handlung ganz allegoriſch iſt. Paris erſchien dar—
innen als der Vater dreyer Tochter, die er vermah
len wollte; und dieſe drey Tochter waren die drey
Haupttheile der Stadt Paris; l' Univerſite, la Ville
und la Cite, welche der Dichter perſouifirt hatte.
Allein entweder die Vernunft, oder eine blos na
turliche Empfindung hat uns von dieſem Geſchma

cke
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cke abgebracht, der es quten Verfaſſern ſehr natur
lich machte, uns ſchlechte Stucke zu liefern; und

die Dichter, ſo ihn ſeit einigen Jahren haben er—
neuern wollen, ſind in ihrem Unternehmen nicht
glucklich geweſen. Allegorien ſchicken ſich nirgend
hin, als in die Prologen der Opern, wo ſie eine
Art von Vorrede zu dem Trauerſpiele abgeben, und

die Anwendung der Moral befordern. Quinault
hat gewieſen, wie man ſowohl dieſe allegoriſchen
Handlungen, als die Anſpielungen bearbeiten muſ—
ſe, die man auf Begebenheiten machen kann, wel—
che zu der Zeit, da jene vorgeſtellt werden, noch im

friſchen Andenken ſind.

eοανναοον öννοονοονονναονν…οναοονοοαοον…ονννονοονοονοννοναοονοον

Sechs und zwanzigſter Abſchnitt.

Die Subjecte fur die Mahler ſind nicht
erſchopft. Beyſpiele, welche von Gemahl

den der Creuzigung hergenom
men ſind.

—Jan beklagt bisweilen die Mahler undIues Dichter, welche heut zu Tage arbeiten,J L daß ihnen ihre Vorganger allen Stoff

ſchon weggenommen hatten. Dieſe Kunſtler be—
klagen ſich bisweilen ſelbſt, aber, wie ich glaube,
mit Unrecht. Ein wenig Nachdenken lehrt uns,
daß die Kunſtler unſrer Zeiten den Vorwurf, daß

ihre
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ihre neuen Werke nicht neu waren, gar nicht mit
der Entſchuldigung, die man von dem Mangel an
Subjecten hernimmt, ablehnen können. Die Na—
tur iſt ſo mannichfaltig, daß ſie denen, welche
Genie haben, immer neuen Stoff an die Hand
giebt.

Ein gebohrnes Genie ſieht die Natur, wel—
che ſeine Kunſt nachahmet, mit ganz andern Au—
gen an, als die, ſo kein Genie haben. Es ent—
deckt eine unendliche Verſchiedenheit an Gegen—
ſtanden, die andern ganzlich einerley zu ſeyn ſchei—

nen, und dieſen Unterſchied macht es ſo ſichtbar in
ſeiner Nachahmung, daß der abgenutzteſte Stoff
unter ſeiner Feder oder unter ſeinem Pinſel ganz
neu wird. Fur einen groſſen Mahler giebt es un—

zahliche Arten der Freude und Traurigkeit, die er
noch uberdieſes, nach dem verſchiednen Alter, nach

den Temperamenten, nach den Charakteren jeder
Nation und jedes Menſchen ins beſondre, und durch
tauſend andre Mittel vervielfaltigen kann. Da
ein Gemahlde nur einen einzigen Augenblick einer
Handlung vorſtellt, ſo wohlt ein Mahler, der ein
gebohrnes Genie hat, den Augenblick, deſſen ſich die
andern noch nicht bemachtigt haben; oder, wenn er
eben denſelben Augenblick ergreift, ſo verſchonert er
ihn durch Umſtande, die er aus ſeiner Einbildungs—
kraft hernimmt, welche ſeinem Stoffe eine ganz
neue Geſtalt geben. Die Erfindung dieſer Um—
ſtande aber macht den Dichter in der Mahlerey
aus. Wieviel hat man nicht Crucifixe gemacht,

ſeit
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ſeit es Mahler giebt? Und dennoch haben die Ge—
nies unter den Kunſtlern nicht gefunden, daß die—
ſes Subject durch tauſend Abſchilderungen erſchopft
ſey. Sie haben es mit neuen poetiſchen Zugen zu
ſchmucken gewußt, welche dem ungeachtet der Ma—
terie ſo gemaß zu ſeyn ſcheinen, daß man daruber
erſtaunt, daß nicht der erſte Mahler, der uber die
Vorſtellung eines Crucifires nachgedacht, ſich dieſer

Jdeen bemachtigt hat.

So iſt das Gemahlde von Rubens auf dem
hohen Altare der Barfuſſer zu Anvers. Der Er—
loſer iſt todt vorgeſtellt zwiſchen den zween Scha
chern, welche noch lebendig ſind. Der fromme
Schacher ſchauet den Himmel mit einer Zuverſicht
an, die auf die Worte Chriſti gegrundet iſt, und
die mitten durch den Schmerz der peinlichen To—
besſtrafe hervorblickt. Rubens hat, ohne dem ruch
loſen Schacher Teufel an die Seite zu ſetzen, wie
viele von ſeinen Vorgangern gethan hatten, ihn
dem ungeachtet zu einem Gegenſtande des Abſcheues
zu machen gewußt. Er hat ſich hierzu eines Um—
ſtandes ſeiner Todesſtrafe bedient, welcher in der
evangeliſchen Geſchichte angemerkt iſt: daß man
ihm die Beine zerbrochen habe, ſeinen Tod zu be—
ſchleunigen. Man ſiehet an der Zerquetſchung
des Beines dieſes Unglucklichen, daß ihn ein Hen
ker ſchon mit einer eiſernen Keule geſchlagen hat,
die er in der Hand halt. Der Eindruck von ei
nem heftigen Schlage zwingt uns, den Korper
durch eine maſchinenmaſſige und gewaltſame Be—

we
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wegung zuſammenzuziehen. Dem zu ſolge hebt
ſich der gottloſe Schacher auf ſeinem Kreutze, und

in dieſer Anſtrengung, die ihm der Schmerz ab—
preßt, hat er nur eben das Bein, welches den
Schlag bekommen hat, durch das heftige Anziehen
gegen den Kopf des Nagels, von dem Nagel ab—
geriſſen, der es an den furchterlichen Pfahl heftete.

An dem Kopfe dieſes Nagels hangen noch die graß—
lichen Stucke, die er abgeriſſen hat, indem er durch

das Fleiſch des Fuſſes durchgegangen iſt. Rubens,
welcher das Auge durch die Zauberkunſt ſeines Lich—
tes und Schattens ſo wohl zu hintergehen wußte,
macht, daß man glaubt, der Korper des Schachers

hebe ſich durch dieſe Anſtrengung aus der Ecke des
Gemahldes hervor, und dieſer Korper iſt zugleich
das wahrhaſteſte Fleiſch, das dieſer groſſe Coloriſt
jemals gemahlt hat. Der Kopf des Miſſethaters
erſcheint von der Seite, und ſein Mund, deſſen ab—
ſcheuliche Oeffnung in dieſer Situation weit mehr
bemerkt wird, ſeine Augen, deren Jnnwendiges er
verkehrt, und wovon man Nichts als das Weiſſe
gewahr wird, welches mit rothen und aufgeſchwellten

Adern durchſtreift iſt, nebſt der heftigen Bewegung
aller Muſkeln ſeines Geſichtes, machen, daß man
das entſetzliche Geſchrey hort, das er ausſtoßt. Hin
ter dem Kreutze nimmt man Zuſchauer wahr, wel—
che verurſachen, daß das Kreutz viel weiter vor—
warts zu ſtehen kommt, und weil ſie ſo tief hinten
in dem Gemahlde erſcheinen, machen, daß man
kaum glaubt, daß alle Figuren auf Einer Flache
befindlich ſind.

O Von
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Von Rubens an bis auf Coypel iſt die Kreu—
tzigung ſehr oft bearbeitet worden. Dem ohner.
achtet hat dieſer letztere eine neue Compoſition ge—

macht. Sein Gemahlde ſtellt den Augenblick vor,
da die Natur bey dem Tode Jeſu Chriſti vor Ent
ſetzen erbebte, da die Sonne ohne die Darzwiſchen—
kunft des Mondes verfinſtert wurde, und die Tod
ten aus ihren Grabern giengen. Auf der einen
Selte des Gemahldes ſieht man Menſchen, die
uber den Anblick der neuen Unordnung, welche an
dem Himmel, wohin ihre Blicke gerichtet ſind,
vorgeht, von einer mit Erſtaunen yermiſchten
Furcht ergriffen werden. Jhre Beſturzung macht
einen vortrefflichen Contraſt mit dem von einem
Schaudern begleiteten Entſetzen andrer, welche mit
ten unter ſich plotzlich einen Todten aus ſeinem Gra
be hervorkommen ſehen. Dieſer Gedanke, welcher
der Situation der Perſonen ſehr gemaß iſt, und die
verſchiednen Zufalle einer und eben derſelben Lei
denſchaft darſtellt, geht bis zum Erhabnen; aber
er ſcheint zu gleicher Zeit ſo naturlich, daß ſich Je
dermann einbildet, er wurde ihn gehabt haben,
wenn er eben dieſes Subject bearbeitet hatte. Lehrt
uns nicht die Bibel, das Buch, welches man unter
allen Buchern am meiſten lieſt, daß die Natur
bey dem Tode Jeſu Chriſti vor Entſetzen erbebt,
und daß die Todten aus ihren Grabern giengen?
Wie hat man, wurden wir ſagen, ein einziges
Gemahlde von der Kreutzigung machen koönnen,
ohne dieſe ſchrecklichen Begebenheiten dabey anzu
bringen, welche im Stande ſind, eine ſo gewaltige

Wir
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Wirkung zu thun? Und dennoch hat Pouſſin einen
Todten in ſein Gemahlde von der Kreutzigung ge—
bracht, der aus dem Grabe hervorgeht, ohne den
dichtriſchen Zug davon herzunehmen, den Ceypel
daher entlehnt hat. Allein es iſt das eigenthumli—
che Unterſcheidungszeichen der erhabnen Erfindun—

gen, auf die nur ein Genie kommt, daß ſie ſo ge—
nau mit der Materie verbunden ju ſeyn ſcheinen,
daß es das Anſehen hat, als hatten es die erſten
Jdeen ſeyn muſſen, die ſich den Kunſtlern, von de—
nen dieſes Subject behandelt worden iſt, angeboten

haben. Man zerarbeitet ſich vergebens, ſagt Ho—
raz, wenn man nach dergleichen Erfindungen
haſcht, ohne eine Genie zu haben, das dem Genie
des Dichters yleich komme, deſſen naturliche Ein—
ſalt man nachahmen will.

a) e V .ſt ſibi quiuisSperet idem, ſudet multum fruſtraque laboret
Auſus idem.

ta Fontainens Genie hat ihn bey der Verfer
tigung ſeiner Fabeln auf eine unzahliche Menge
kleiner Zuge geholfen, welche ſo naiv und der Ma—

terie ſo angemeſſen zu ſeyn ſcheinen, daß der Leſer
in dem Augenblicke glaubt, er wurde ſie eben ſo
wohl als la Fontaine gefunden haben, wenn er eben

die Erzahlung in Verſe gebracht hatte. Auch hat

D 2 dieu) Daß ein jeder glauben ſollte, er konne dergleichen machen,

der dennoch, falls er es unternehmen ſollte, lange unh
vielleicht vergebens ſchwitzen wurde. Hor. ae arte poet
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dieſer Gedanke ſchon langſt einige Dichter auf den
Einfall gebracht, dem la Fontaine nachzuahmen;
aber weit gefehlt, daß ſie es wie er gemacht hat—

ten.

αν ν  ν ανòνSieben u. zwanzigſter Abſchnitt.

Die Subjecte fur die Dichter ſind nicht
erſchopft. Man kann noch neue Charakte—

re fur das Luſtſpiel ausfindig
machen.

xas ich itzt von der Mahlerey geſagt habe,
 gilt auch von der Dichtkunſt. Ein Dich—AE J er, der von Natur ein Genie iſt, wird

nicht nur niemals ſagen, er konne keine neuen Sub
jecte finden; ſondern er wird, wie ich mir darzuthun
getraue, auch niemals irgend ein Subject erſchopft

finden. Der durchdringende Geiſt, welcher mit
dem Genie unzertrennlich verbunden iſt, fuhrt ihn
auf die Entdeckung neuer Seiten an denjenigen
Subjecten, die man gemeiniglich fur die abgenutz-

teſten halt. Denn das Genie fuhrt jeden in ſeinen
Arbeiten eine beſondre Bahn, wie ich im zweyten
Theile dieſes Werkes zeigen werde. Daher kom
men Dichter, welche doch von Einem Genie gelei—
tet werden, ſo ſelten auf Einem Wege zuſamimen,
daß man, uberhaupt zu reden, ſagen kann, ſie tref-

ſen
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fen einander niemals an. Corneille und Racine
haben einander niemals begegnet, da ſie einerley
Stoff bearbeiteten, und beyde Ein Trauerſpiel:
Berenice, machten. Nichts iſt von dem Plane
und von dem Charakter der Tragoedie des Cor—
neille ſo unterſchleden, als der Plan und der Cha—
rakter der Tragoedie des Racine. Diejenigen Luſt—
ſpiele des Moliere, ſo er verfertigte, als er den
Gipfel ſeiner Kraſte erreicht hatte, haben mit den

Komoedien des Terenz weiter keine Aehnlichkeit,
als daß beyderley Stucke vortrefflich ſind. Jhre
Schonheiten ſind von ſehr verſchiedner Art.

Die Kunſtler, welche mit einem Genie ge—
bohren ſind, nehmen nicht die Werke ihrer Vor—
ganger, ſondern die Natur ſelbſt zum Muſter ih—
rer Werke; und die Natur iſt noch weit fruchtba—
rer an verſchiednen und mannichfaltigen Subjecten,
als das Genie der Kunſtler. Auch liegen nicht al—
le Subjecte innerhalb des Bezirkes eines einzigen
Menſchen. Er entdeckt nur die, welche am mei—
ſten mit ſeinem Talente ubereinkommen, und wozu
er ſich beſonders geſchickt fuhlt. Weil ſein Genie
bey andern Gegenſtanden keine Gedanken in ihm
erweckt, die ihn ſo auſſerordentlich ruhren, ſo ſchei—

nen ihm ſolche Subjecte undankbar zu ſeyn. Er
halt ſie nicht fur Materien, mit denen gut fortzu—
kommen iſt. Fur einen andern Dichter ſind die—
ſes aluckliche Gegenſtande, weil der Charakter ſei—
nes Genies von dem Charakter des andern verſchie—

den iſt. Auf dieſe Weiſe haben Corneille und Ra—

O 3 cine
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cine die Subjecte entdeckt, die ihren Talenten an
gemeſſen waren, und jeder hat ſie nach ſeinem eig—
nen Charakter behandelt. Ein andrer tragiſcher
Dichter, welcher eben ſo viel Genie als ſie hatte,
wurde Subjecte ausfindig machen, die ihnen ent
wiſcht ſind, und die, ſo er auf das Theater brach—
te, wurde er in einem Geſchmacke ausarbeiten, der

von dem Geſchmacke des Corncille eben ſo ſehr un
terſchieden ſeyn wurde, als es der Geſchmack des Ra
cine war, und eben ſo weit von Racinens Geſchma
cke, als der Geſchmack des Corneille. Wie Cicero
von einigen beruhmten griechiſchen und romiſchen
dramatiſchen Dichtern ſagt: Sie ſind gleich groß,

ungeachtet ſie keine Aehnlichkeit mit einander ha—
ben. a) Atque id primum in Poetis cerni licet,
quibus eſt proxima cognatio cum oratoribus,
quam ſint inter ſe Pacuuius, Ennius Acciusque
diſſimiles, quam apud Graecos Aeſchylus, So-
phocles, Euripides, quanquam omnibus par pe-
ne laus in diſſimili genere ſcribendi tribuatur.

Die Subjecte, welche noch unberuhrt ſind,
entwiſchen unſerer Aufmerkſamkeit; und wir leſen
ſie oſt in der Geſchichte erzahlt, ohne ſie zu bemer—

ken, weil nicht das Genie unſre Augen offnet.
Aber dieſe Subjecte wurden ſogleich dem Dichte
in die Augen fallen, der ein Genie hatte, welches
geſchickt ware, ſie zu bearbeiten. Dieſes iſt die
Urſache, warum der Stoff zur Andromache, wel
cher den Corneille nicht frappirt hatte, Racinen

frap
d4.!9 a) De Oratore L. III.
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frappirte, ſo bald er anfieng, ein groſſer Dichter zu
werden. Eben ſo wird das Subjeet der Jphige—
nia in Tauris, welches Racinen nicht in die Augen
gefallen iſt, einenandern jungen Dichter vorzuglich
ruhren. Man kann von den Materien zu Trauer—
ſpielen eben] das ſagen, was der romiſche Aeſopus
von den Fabeln ſagt:

b) Materia tanta abundat copia,
Labori faber vt deſit, non fabro labor.

Es iſt wahr, wird man mir antworten, tra—
giſchen Poeten, welche Perſonen von beliebigen
Charakteren in eine Handlung bringen können, die

ſie noch mit auſſerordentlichen nach ihrer Willkuhr
erfundenen Zwiſchenbegebenheiten ausſchmucken
durfen, kann es niemals an Materien fehlen.
Trauerſpieldichtern iſt es gnug, wenn ſie ſchone
Kopfe mahlen; und dieſe konnen ſie, um ſie deſto
bewundernswurdiger zu machen, bis auf einen ge—

wiſſen Grad uber das Maas ausdehnen, welches
die Natur gewohnlich beobachtet. Der komiſche
Dlchter aber muß Portrate mahlen, in denen wir

die Menſchen erkennen, mit denen wir umgehen.
Wir ſpotten uber die Charaktere ſeiner Perſonen,
wenn wir nicht in ihnen diejenigen finden, welche
wirklich in der Natur vorhanden ſind; und dieſer
wahrhaften und naturlichen Charaktere haben ſich

O 4 Mo—

b) Der Vorrath an Materialien iſt ſo groß, daß es der Ar
beit nur an einem Werkmeiſter, nicht einem Werk—
meiſter an Arbeit gebricht. Phaedr. Lib. IIII. fab. 25.
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Moliere und einige ſeiner Nachfolger bemachtigt.

Der Trauerſpieldichter kann wohl neue Charaktere
erfinden, aber der komiſche darf weiter nichts, als

die Menſchen ſo abſchildern, wie ſie ſind. Der
SESteoff zum Luſtſpiele iſt erſchopft.

Jch antworte: Moliere und ſeine Nachak—
mer haben nicht den vierten Theil der Charaktere,

welche geſchickte Subjecte fur das Luſtſpiel abgeben
konnen, auf die Buhne gebracht. Es iſt mit dem
Gemuthe und mit dem Charakter der Menſchen
beynahe, wie mit ihren Geſichtern. Alle Geſich—
ter ſind aus einerley Theilen zuſammengeſetzt, aus
zwey Augen, aus einem Munde re. 2e. Und den
noch ſind alle Geſichter von einander verſchieden,
weil ſie alle auſ verſchiedne Weiſe zuſammen geſetzt
ſind. Nun aber ſind die Charaktere der Menſchen
nicht nur auf verſchiedne Weiſe zuſammengeſetzt,
ſondern es kommen zu der Zuſammenſttzung derſel
ben auch nicht einerley Theile, oder, mit andern

o Worten, nicht einerley Laſter, einerley Tugenden,
und einerley Abſichten. Alſo muſſen die Charakte-

re der Menſchen noch weit mehr von einander un
terſchieden ſeyn, als ihre Geſichter.

Wer einen Charakter nennet, der nennet et—
was Vermiſchtes, Etwas das aus vielen Fehlern

und Tugenden zuſammengeſetzt iſt; in dieſer Ver
miſchung herrſcht ein gewiſſes Laſter, wenn die Ge—

muthsart laſterhaft iſt, und eine Tugend, wenn
der Charakter tugendhaft ſeyn ſoll. Folglich ſind

J die
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die mannichfaltigen Gemuthsarten der Menſchen
durch dieſe ſo verſchiedentliche Miſchung von Feh—

E

lern, Laſtern, Tugenden und Einſichten ſo abge—

T

andert, daß —Bre noch weit ſeltner in der Natur ſind, als zwey

ganz ahnliche Geſichter. ut
Nun aber kann jeder wohlgezeichnete Cha— ſi

rakter eine bequeme Perſon in einem Luſtſpiele ab— 41
unnn

geben. Er kann eine Rolle auf der Schaubuhne fe
mit Beyfalle ſpielen, die langer oder kurzer, mehr n
oder weniger wichtig iſt, nachdem es die Umſtande Jerfodern. Warun ſollte die Liebe ein beſondres r
Vorrecht haben, und die einzige Leidenſchaft ſeyn, j
welche mittelſt der Verſchiedenheit, die das Alter,das Geſchlecht und die Lebensart Empfin— a
dungen der Verliebten bringen, neue Charaktere

r
an die Hand giebt? Kann der Charakter eines in
Geitzigen nicht eben ſowohl durch ſein Alter, durchſein Geſchlecht und durch ſeine Lebensart abgean— 4 J

54
J

J

n

5dert werden? Solcher gut gemahlten Charaktere

in der Natur befindlich, und ein naives Bildniß J
wurden wir nicht uberdruſſig werden, denn ſie ſind ur

der Natur gefallt allezeit. Unſre Komoediendich— un
1

ter konnen alſo nur deswegen keine neuen Charak—
tere auf die Schaubuhne bringen, weil ihre Augen un

unicht ſcharf gnug ſind, in der Natur zu leſen, da— ing

ſelbſt die verſchiednen Quellen von einerley Hand in
lungen auszuforſchen, und daraus zu ſehen, wie ei—

und von andern verſchiedne Wirkungen hervorbrin—

O5 gen.
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qen. Die Lacherlichen unter dem Menſchenge—
ſchlechte ſind noch lange nicht alle in das Luſtſpiel

gebracht.

Aber, wird man ſagen, welches ſind denn
die neuen Charaktere, die noch nicht behandelt wor—

den ſind? Jch antworte: Jch wurde es wagen,
einige anzuzeigen, wenn ich ein Genie hatte, wel—
ches mit dem Genie eines Terenz oder eines Mo
liere verwandt ware; allein ich gehore unter die,
von denen Boileau in folgenden Verſen redet: c)
Die Natur, welche an wunderlichen Bild
niſſen fruchtbar iſt, laßt ſich in jeder Seele
durch beſondre Merkmale blicken. Ein Ge
berde entdeckt ſie; ein Nichts macht ſie ſicht
bar: Aber nicht jeder Sterbliche hat Augen,
die ſie erkennen. Wenn man das, was einen
Charakter bilden kann, entdecken will; ſo muß man

fahig ſeyn, unter zwanzig und dreyſſig Dingen, die
jemand ſagt oder thut, drey oder vier Zuge zu un
terſcheiden, welche ganz beſonders zu ſeinem eigen—

thumlichen Charakter gehoren. Dieſe Zuge muß
man ſammeln; ſein Modell immer mehr ſtudiren,
und, ſo zu ſagen, einen Auszug aus denjenigen
Handlungen und Reden deſſelben verfertigen, wel—
che am geſchickteſten ſind, das Portrat kenntlich zu
machen. Dieſe, Zuge find es, welche, wenn ſie

von
c) La nature féoonde en biſarres portraits

Dans chaque Ame eſt marquée à de différens traits

Un geſte la découvre, un rien la fait paroitre
AMais tout mortel n'a pas des yeux pour la connoitte.
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von den gleichgultigen Dingen, die alle Menſchen
beynahe auf einerley Art ſagen und thun, abgeſon—
bert, einander naher gebracht, und zuſammen ver—
einigt werden, einen Charakter bilden, und ihm, ſo

zu reden, ſeine theatraliſche Rundung geben. Ein—
geſchränkten Geiſtern kommen alle Menſchen unter
einerley Geſtalt vor. Seelen von einem weitern
Umfange werden einer Verſchiedenheit an ihnen
gewahr; aber fur den Dichter, der mit einem Ge
nie zur Komoedie gebohren iſt, ſind alle und jede
Menſchen beſondre Originale. Alle Bildniſſe mit—
telmaſſiger Mahler haben einerley Stellung. Al—
le haben einerley Miene, weil die Augen ſolcher
Mahler nicht ſcharf gnug ſind, die eigne Miene,
welche bey einer jeden Perſon verſchieden iſt, zu un
terſcheiden, und ſie dem Portrate einer jeden bey
zulegen. Ein geſchickter Mahler aber weis einem
jeden in ſeinem Bildniſſe die Miene und die Stel—
lung zu geben, welche ihm ſeiner Bildung wegen
eigenthumlich ſind. Ein geſchickter Mahler beſitzt
das Talent, das Naturliche, welches allenthalben
verſchieden iſt, zu unterſcheiden. Alſo ſind beydes
das Betragen und die Handlung ſeiner Perſonen
immer abgeandert. Auch hilft die Erfahrung viel
dazu, den Unterſcheid zu entdecken, der wirklich zwi—

ſchen Gegenſtanden befindlich iſt, die uns bey dem
erſten Anblicke vollig uberein zu ſeyn ſcheinen. Die,
ſo zum erſten male Mohren ſehen, glauben, alle
Geſichter derſelben waren einander beynahe gleich;
aber wenn ſie deren viele ſehen, finden ſie die Ge
ſichtsbildungen dieſer Schwarzen eben ſo von ein

ander
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ander unterſchieden, als die Geſichter der Weiſſen.
Daher machte Moiere in ſeinem funfzigſten Jahre
mehr Originale unter den Menſchen ausfindig, als
in ſeinem vierzigſten. Jch komme wieder zu mei—
nem Satze, und behaupte: Daraus, daß Leute, die
kein Genie zur Komoedie beſitzen, noch auch die
Menſchen von der Seite ſtudirt haben, von welcher
ſie die Komoedie ſtudiren muß, daß ſolche Leute,
ſage ich, keine neuen Charaktere angeben konnen,
daraus folgt nicht, daß aller Stoff zu Komoedien
erſchopft iſt.

Der groſſe Haufe iſt wohl fahig, einen Cha—
rakter zu kennen, wenn er ſeine Form und theatra—
liſche Rundung bekommen hat; aber ſo 'lange die
eigenthumlichen Zuge dieſes Charakters, woraus
er gezeichnet werden muß, unter einer unzahlichen
Menge andrer Reden und Handlungen vergraben
und verſteckt liegen, welche die Menſchen aus Wohl.
ſtand, aus Mode, Gewohnheit, Lebensart und Ei—
gennutz beynahe auf einerley Weiſe, oder doch auf
eine ſo einformige Art verrichten, daß ihr Cha—
rakter nur unmerklich darunter hervor blickt; ſo
lange konnen ſie nur von. denjenigen bemerktiwer
den, die mit einem Genie zur Komoedie gebobren
ſind. Dieſe allein konnen ſagen, was fur ein Cha
rakter aus dieſen Zugen entſtehen wurde, wenn ſie
aus den gleichgultigen Handlungen und Geſprachen
ausgehoben, einander naher gebracht und unmittel

bar mit einander vereinigt wurden. Mit Einem
J Worte, die Charaktere in der Natur bemerken,

heißt,
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heißt, erfinden. Daher kann ſie derjenige nicht
ausſpuren, welcher nicht ein Genie zur Komoedie
hat; ſo wie der, welcher nicht von Natur ein Genie
zur Mablerey beſitzt, nicht fahig iſt, die Gegenſtande
in der Natur von andern zu unterſcheiden, ſo ſich
am beßten mahlen laſſen. d) Quam multa vident
pictores in vmbris, et in eminentia, quae nos non
videmus. Wie viel ſehen unſre Mahler nicht im
Schatten und Lichte, das wir nicht bemerken.

Jch mache daraus den Schluß, daß diejeni—
gen Dichter und Mahler, ſo ihren Beruf zu den
Kunſten, denen ſie zugethan ſind, von dem Genie
und nicht von ihrer Durftigkeit haben, allzeit neue
Subjecte in der Natur finden werden. Firurlich
konnte ich ſagen, ihre Vorganger haben weit mehr
Marmor in den Marmorbruchen ubrig gelaſſen,
als ſie zum Verarbeiten daraus genommen haben.

ad ab h a a  Ab i6 thn h ab 40 nr 446 aln b

Acht und zwänzigſter Abſchnitt.
Von der Wahrſcheinlichkeit in der

Poeſie.
J

CO vie erſte Regul, welche Mahler und Dichter

c0 Subhject, das ſie ſich gewahlt haben, bear—
J J zu beobachten verbunden ſind, wenn ſie ein

beiten, iſt, daß ſie nichts dabey anbringen muſſen,

was
dh) Acad. Queſt. Lu. IRul.

J
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was wider die Wahrſcheinlichkeit lauft. Niemand
wird von einer Begebenheit geruhrt, die ihm offen—
bar unmoglich zu ſeyn ſcheint. Mahlern und Dich—
tern iſt es, wenn ſie eine wahrhafte Geſchichte be—
handeln, erlaubt, einen Theil der Wahrheit zu un
terdrucken. Beyde konnen Umſtande von ihrer
eignen Erfindung zu der hiſtoriſchen Begebenheit
hinzuſetzen. Ficta potes multa addere veris, ſagt
Vida. Maan ſieht die Dichter und Mohler, die
dieſes thun, nicht als Lugner an. Eine Erdichtung
bekommt den Namen einer Luge nur in denjenigen
Werken, deren Jnhalt man fur genaue hiſtoriſche
Wahrheit ausgiebt. Was in der Geſchichte Karis
des ſiebenden eine Luge ſeyn wurde, das iſt es nicht

in dem Gedichte: Das Madgen von Orleans.
Daher iſt der Poet, welcher eine Begebenheit er.
dichtet, die ſeinem Helden Ehre macht, um ihn
deſto groſſer zu ſchildern, nicht ein Lugner, ob man
gleich einen Geſchichtſchreiber, der eben dieſes thun
wollte, dafur halten wurde. Man hat dem Dich—
ter Nichts vorzuwerfen, wofern ſeine Erfindung
nicht wider die Wahrſcheinlichkeit verſtoßt, und die
erdichtete Begebenheit ſo beſchaffen iſt, daß ſie ſich
wirklich hat zutragen konnen. Und nun wollen wir
von dem Wahrſcheinlichen in der Poeſie reden.

Eine wahrſcheinliche Begebenheit iſt die, ſo
in den Umſtanden, unter denen man ſie vorgehen

D
läßt, moglich iſt. Was unter dieſen Umſtanden
unmoglich iſt, das kann uns nicht wahrſcheinlichf

bier

J vorkommen. Unter dem Unmoglichen verſtehe ich

4
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hier nicht das, was die menſchlichen Krafte uber—
ſteigt, ſondern dasjenige, welches es iſt, wenn man
auch alle moglichen Meynungen annehmen wollte,
die nur immer der Dichter vorausſetzen konnte.
Da er das Recht hat, zu fodern, daß wir alles fur
moglich halten, was in den Zeiten, in denen er
ſeine Seene annimmt, und wohin er ſeine Leſer ge—
wiſſer maſſen verſetzt, moglich zu ſeyn ſchien: So
konnen wir ihm keines Fehlers wider die Wahr—
ſcheinlichkeit beſchuldigen, wenn er, z. E. annimmt,
daß Diana die Johigenie in dem Augenblicke, da
man ſie opfern wollte, entfuhrt, um ſie nach Tauris
zu verſetzen. Dieſe Begebenheit war, nach dem
Glauben der Griechen in den damaligen Zeiten,
moglich.

Jm ubrigen mogen diejenigen, ſo kuhner
ſind, als ich, die Granzen zwiſchen dem Wahr—

ſcheinlichen und dem Wunderbaren beſtimmen, in
Abſicht auf jede Dichtungsart, in Abſicht auf die
Zeit, in der ſich, wie man annimmt, die Begeben

heit eraugnet hat, und in Beziehung auf die groſſre
oder geringere Leichtglaubigkeit derer, fur die man
das Gedicht verfertigt. Mir kommt es allzuſchwer

vor, dieſe Granzen feſt zu ſehen. Auf der einen
Seite werden die Menſchen von Begebenheiten,
welche uber die Wahrſcheinlichkeit hinaus gehen,
weil ſie allzuwunderbar ſind, nicht geruhrt. Auf
der andern Seite erhalten diejenigen Begebenhei
ten, welche ſo wahrſcheinlich ſind, daß ſie aufhoren
wunderbar zu ſeyn, keine Aufmerkſamkeit. Mit

den
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den Sentimens iſt es eben als mit den Begeben—
heiten. Diejenigen, ſo nicht entweder durch ihren
Adel, oder durch ihre Uebereinſtimmung mit den
Umſtanden, oder durch die feine Beſtimmung des
Gedankens, oder durch die Richtigkeit des Ausdru—
ckes einen Schein des Wunderbaren erhalten, ha—
ben ein plattes Anſehen. Jedermann wurde, ſagt
man, eben ſo gedacht haben. Allzu wunderbare
Sentimens aber kommen uns falſch und ubertrie—

ben vor. Der Gedanke, den du Rier dem Sca—
vola in dem Trauerſpiele, das dieſen Namen fuhrt,.
in den Mund legt, wenn er ihn zu dem Porſenna,
von dem romiſchen Volke, das dieſer aushungern

will, ſagen laßt: Von dem Fleiſche des einen
Armes wird es ſeinen Hunger ſtillen, und mit,
dem andern fechten, wird durch dieſe ubertriebne
Vorſtellung, die er enthalt, eben ſo komiſch, als
es nur immer ein Zug ins Arioſt ſeyn kann.

Daher iſt es, meiner Meynung nach, unmog—
lich, die Kunſt zu lehren, wie man das Wahrſchein
liche und das Wunderbare mit einander vereinigen

muſſe. Sie kann nur von denen erlernt werden,
welche zu Dichtern, und zwar zu groſſen Dichtern
gebohren ſind. Jhnen iſt es vorbehalten, eine Ver—

einigung des Wunderbaren mit dem Wahrſchein—
lichen zu ſtiften, wobey keines von beyden etwas
an ſeinen Rechten verliert. Das Talent, eine ſolche
Verbindung zu Stande zu bringen, iſt es, welches
die Dichter aus Virgils Claſſe ſehr deutlich von
den Reimern ohne Erfindung, und von den unmaſ—

ſig
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ſig ausſchweifenden Dichtern unterſcheidet. Hier—.
innen liegt der Unterſchied zwiſchen den Dichtern
vom erſten Range, und zwiſchen den platten Auto—
ren, und Verfaſſern der irrenden Ritterbucher, der—
gleichen die Amadiſe find. Dieſe letztern laſſon es
gewiß nicht am Wunderbaren ermangeln. Gerade
das Widerſpiel; ſie ſind ganz voll davon. Aber
ihre Erdichtungen ohne Wahrſcheinlichkeit, und ihre

allzuwunderſeltſamen Begebenheiten verurſachen
denjenigen Leſern einen Ekel, die eine angebaute
Urtheilskraft beſitzen, und ſcharfſinnige Schriftſtel.
ler kennen.

Ein Gedicht, das wider die Wahrſcheinlich—
keit verſtoßt, iſt um ſo viel fehlerhafter, als ſein
Fehler jedermann in die Augen fallt. Wir haben
ein Trauerſpiel des Quinault, welches den Titul
fuhrt: Der falſche Tiberinus, worinnen der Poet
annimmt, daß, nachdem Tiberinus, der Konig
von Alba in einem Feldzuge geſtorben war, einer
von ſeinen Generalen den Tod dieſes Koniges ge—
heim gehalten habe, aus Beſorgniß, die Armee
mochte den Muth fallen laſſen. Um dieſen Todes—
fall deſto beſſer zu verbergen, laßt er ſeinen eignen
Sohn Agrippa die Perſon des Koniges Tiberinus
ſpielen, welches durch die vollkommne Aehnlichkeit
dieſes Agrippa mit dem Konige Tiberinus moglich
wird. Der Vater des Agrippa ſtreuet uberdieſes
noch das Geruchte aus, der Konig habe den Agrippa
heimlich umbringen laſſen, wodurch er die Entde—
ckung des Betruges noch unmoglicher macht. Das

P ganze
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ganze Konigreich Alba iſt ein Jahr lang in dieſem
Jrrthume; und die Aufloſung des Stuckes, wel—
ches durch und durch voller wunderbaren Situatio
nen iſt, intereſſirt auch ſfeher. Dem ungeachtet
wird man dieſes Trauerſpiel niemals unter diejeni—
gen zahlen, welche die Ehre unſers Theaters ſind.
Es ruhrt uns nur, weil es uns uberraſcht, und man
laugnet ſeine eigne Bewegung, ſobald man uber
die ausſchweifenden Dinge nachdenkt, die man an—
nehmen muß, worauf ſich alle die wunderbaren Si
tuationen dieſes Trauerſpieles grunden. Man fin.
det faſt gar kein Vergnugen daran, ein Stucke zum
zweytenmale zu ſehen, welches vorausſetzt, daß die
Aehnlichkeit des Koniges Tiberinus mit dem Agrip
pa, ſelbſt von Seiten des Geiſtes ſchlechterdings ſo
vollkommen geweſen ſey, daß die Geliebte des Agrip—

pa ſelbſt immer noch fortfahrt, ihn fur den Tiberi—
nus, den Morder ihres Geliebten zu halten, nach—
dem ſie ſchon lange Unterredungen mit ihm gehabt

hat.

Jedoch muß ich geſtehen, daß mir ein Gedicht
ohne alles Wunderbare noch weniger gefallen wur—
de, als ein Gedicht, das ſich auf einen angenommnen
Satz grundet, der ohne alle Wahrſcheinlichkeit iſt.
Hierinnen bin ich der Meynung des Boileau, wel—
cher die Reiſe des Cyrano nach der Mondenwelt
den Verſen ohne Erfindung des Motin und Cotin
vorzieht.

Da
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ſtDa nichts der Wahrſcheinlichkeit einer Hand. un?
lung ſo nachtheilig iſt, als wenn der Zuſchauer ge— flin
wiß weis, daß ſie ſich ganz anders zugetragen hat, ur;
als ſie der Dichter erzahlt: So thun, meinen Ge. hrdanken nach, diejenigen Dichter der Wahrſchein—

lrnlichkeit ihrer Erdichtungen ſehr vielen Schaden, die
in ihren Werken ſehr bekannten hiſtoriſchen Wahr— 44
heiten widerſprechen. Jch weis wohl, daß das ipenFalſche bisweilen wahrſcheinlicher iſt, als das J

Wahre. Aber wer richten uns in dem, was wir
von einer Geſchichte glauben, nicht nach der meta—

phyſiſchen Wahrſcheinlichkeit, vder nach ihrer Mog
lichkeit, ſondern nach der hiſtoriſchen Wahrſchein—

9

E

1*

9

lichkeit. Wir unterſuchen nicht, was wahrſchein—
licher Weiſe hatte geſchehen ſollen, ſondern was die
erforderlichen Zeugen, was die Geſchichtſchreiber
erzahlen; und ihre Ausſage, nicht die Wahrſchein— r
lichkeit giebt unſrer Meynung den Ausſchlag. Wir nhalten nicht diejenige Geſchichte fur wahr, welche

die wahrſcheinlichſte und moglichſte iſt, ſondern die, ſ
ſo ſich bewahrten Zeugniſſen zufolge zugetragen
hat. Da die Ausſage der Geſchichtſchreiber die L
Richtſchnur unſers Glaubens in hiſtoriſchen Din
gen iſt; ſo kann uns nichts wahrſcheinlich vorkom—
men, was ihrer Auſſage entgegen ſteht. So wie

aber die Wahrheit die Seele der Hiſtorie iſt; ſo iſt 2
die Wahrſcheinlichkeit die Seele der Poeſie.

P2 Neun
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Neun und zwanzigſter Abſchnitt.

Ob die tragiſchen Dichter verbunden
ſind, ſich nach dem zu richten, was uns die
Geographie, die Geſchichte und die Zeitrech—
nung ausdrücklich lehren. Anmerkungen

dieſes Jnhaltes uber einige Trauer—
ſpiele des Corneille und des

Racine.

ν dJ

nung und Geographie verſtoßt, und Dinge feſt—
1offenbar wider die Geſchichte, die Zeitrech—

ſetzen will, ſo durch dieſe Wiſſenſchaften umgeſtoſ—

ſen werden. Je notoriſcher das Widerſpiel ſeines
Vorgebens iſt, deſto ſchadlicher wird dieſer Jrr—
thum ſeinem Werke. Das Publicum hat niemals
Nachſicht gegen dergleichen Fehler, wenn ſie ihm
bekannt ſind; und niemals entſchuldigt es ſie ſo vol—

lig, daß es nicht das Werk um deswillen etwas
weniger ſchatzen ſollte.

Ein Dichter darf daher dem Chrus das Leben
nicht durch die Tomyris retten, oder den Brutus
vom Caeſar todten laſſen. Ja ich glaube, er ſey
einer jeden Fabellehre, welche durchgangig ange

nom.
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nommen iſt, eben die Achtung ſchuldig als der Hi—
ſtorie. Das, was uns die Fabel von ihren Helden
und Gottern vorſchwatzt, hat ſich das Recht erwor—
ben, in den Gedichten fur Wahrheit zu gelten, und
wir ſind nicht mehr im Stande, ihre alten Lehrge—
baude umzuſtoſſen. Auch darf ein Dichter ohne
greſſe Nothwendigkeit keine Veräanderungen an
demjenigen machen, was uns die Geſchichte und
die Fabel von den Begebenheiten, Sitten, Gewohn—
heiten und Gebrauchen der Lander melden, wohin
er ſeine Scene ſetzt.

Doch erſtreckt ſich dieſes nicht auf Handlun
gen von geringer Wichtigkeit, die folglich auch nur
wenig bekannt ſind. So wurde es z. E. eine Pe—
danterey ſeyn, wenn man an Racinen tadeln wollte,
daß er in ſeinem Britannicus den Narciſſus ſagen
laßt, Locuſta, dieſe zu Nerons Zeiten ſo beruchtigte
Giftmiſcherinn, habe vor ſeinen Augen einen Skla—
ven ums Leben gebracht, die Wirkung des Giftes
zu verſuchen, das ſie fur den Britannicus zubereitet
hatte, da doch die Geſchichtſchreiber erzahlen, daß
ſie dieſen Verſuch nur an einem Schweine gemacht
habe. Der Umſtand, den der Dichter verandert,
iſt nicht wichtig gnug, daß man ihn auf Unkoſten
des Pathetiſchen beybehalten ſollte, welches durch
das Leben eines Menſchen, den man, bloß eines
Verſuches wegen, aufopfert, in die Erzahlung ge.
bracht wird; der Verlegenheit nicht zu gedenken,
in die es den Dichter geſetzt haben wurde, dieſen
Umſtand ſo zu erzahlen, wie ihn die Geſchichte er—

P3 zhlt.



230 Kritiſche Betrachtungen uber die

zahlt. Aber ich wurde es dem nicht unrecht ſpre—
chen, der in dieſem Trauerſpiele des Racine viele
andre Stellen tadelte, welche dem zufolge, was wir
von den Sitten der damaligen Zeiten und von der
Geſchichte des Nero zuverlaſſig wiſſen, voöllig falſch
ſind.

Junia Calvina, die Geliebte des Britanni-
eus, von welcher uns der Dichter in ſeiner Vorrede
ſo ſorgfaltig Nachricht giebt, und ſo angſtlich be—
ſorgt iſt, man mochte ſie mit der Junia Silana
verwechſeln, war um die Zeit, da Britannicus
ſtarb, nicht in Rem. Es iſt unmoglich, daß ſie
eine Perſon bey der Handlung ſeyn konnte, die er
auf das Theater bringt. Junia Calvina war gegen
das Ende der Regierung des Claudius der Blut
ſchande mit ihrem Bruder ſchuldig erklart, und ins
Exilium geſchickt werden, und Nero hatte ſie nicht
eher von dannen wieder zurucke gerufen, als um die
Zeit, da er eine gewiſſe Anzahl gutiger Handlungen
thun wollte, um die durch die Hinrichtung ſeiner
Mutter wider ihn erbitterten Gemuther wieder zu
beſanftigen. Ueberdieß widerſpricht der Charakter,
welchen Racine dieſer Junia Calvina beyzulegen
beliebt, der Hiſtorie gar ſeher. Er bemuht ſich
ſehr angſtlich, ſie als ein tugendhaftes und junges
Madgen abzuſchildern, und laßt ſie mehr als ein—
mal in poetiſchen Redensarten ſagen, ſie habe die
Welt noch nicht geſehen, und kenne ſie gar noch

nicht.

Ta
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Tacitus, der die Junia Calvina geſehen ha—
ben muß, indem ſie bis in die Regierung Veſpa—
ſians gelebt hat, ſagt in der Geſchichte des Clau-
dius, ſie ſey eine Unverſchamte geweſen. a) Ehe
ſich Claudius mit der Agrippina vermahlte, und lan
ger als ſieben Jahre vor dem Tode des Britanni—
cus, war ſie an den Lueius Vitellius, einen Bru—
der des nachmaligen Kaiſers Vitellius verheyra—
thet. Jn der ſinnreichen Satyre, welche Seneca
auf den Tod des Kaiſers Claudius ſchrieb, redet er
von der Junia Calvina, als jemand, der ſie des
Verbrechens einer Blutſchande mit ihrem Bruder
fur ſchuldig halt, um deſſentwillen ſie unter der Re—
gierung dieſes Prinzen in das Exilium geſchickt
worden war. Raecine fuhrt einen Theil von der
Stelle des Seneca auf eine ſolche Art an, daß man
daraus ſchlieſſen ſollte, er muſſe ſie nicht ganz gele—
ſen haben. Er allegirt wohl den Ausdruck, deſſen
ſich Seneca bedienet, um zu ſagen, ſie ſey das ein
nehmendeſte Frauenzimmer ihrer Zeit geweſen.
Feſtiuiſſimam omnium puellarum. Allein Racine
laßt das weg, was Seneca hinzuſetzt: Junia Cal.
vina habe jedermann eine Venus zu ſeyn geſchienen,
aber ihr Bruder habe ſie lieber zu ſeiner Juno ma—

chen wollen. Wer weis nicht, daß Juno zu glei—
cher Zeit die Schweſter und die Gemahlinn des
Jupiters war. Racine nimmt in ſeiner Vorrede
an, daß ihr bloß das Alter hinderlich geweſen ſey,
unter die Veſtalinnen aufgenommen zu werden, und
glaubt ihre Aufnahme in dieſes Collegium wahr—

P 4 ſchein.a) Tacitus Annal. L. XII.
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ſcheinlich gnug gemacht zu haben, wenn er ſie des—

wegen von den Volke diſpenſiren laßt; ein lacher—
licher Ausweg zu einer Zeit, da das Volk nicht
mehr die Geſete machte. Aber auſſerdem daß
Junia Calvina viel zu alt war, als daß ſie hatte kon—
nen unter die Veſtalinnen aufgenommen werden,
ſo hatte es auch noch viele andre Urſachen, die ihre
Aufnahme in dieſes Collegium unmoglich machten.
Mit einem Worte, die ganze Begebenheit wird
durch die Nachrichten der Geſchichtſchreiber von
der Junia Calvina vollig umgeſtoſſen. Jch glaube
auch nicht, daß Racine befugt geweſen ſey, den
Narciſſus, einen Mann, der in der romiſchen Ge—
ſchichte ſo bekannt iſt, als die beruhmteſten Conſuln,
wieder von den Todten zu erwecken, damit er ihm
eine Rolle in ſeinem Stucke zu ſpielen geben konnte.
Tacitus meldet uns, Agrippina habe dieſen beruhm—
ten Freygelaßnen in den erſten Tagen der Regie—
rung des Nero genothigt, ſich ſelbſt das Leben zu

nehmen.

Man trift in dem Britannieus viele andre
Fehler an, die den itzt angezeigten ahnlich ſind;
aber noch mehr findet man in dem Trauerſpiele
Berenice. Racine laßt in dieſem Stucke den Titus
die Staaten dieſer Koniginn vergroſſern. Zwan—
zigmal wird darinn. von den Staaten der Berenice
geredet, und dieſe Prinzeſſinn hat doch niemals ein
Konigreich oder Furſtenthum gehabt. Man nannte
ſie Koniginn, entweder weil ſie mit Konigen ver—
mahlt geweſen, oder weil ſie eine gebohrne konig—

liche
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liche Prinzeſſinn war. Der Gebrauch, die konig—
lichen Prinzeſſinnen Königinnen zu nennen, iſt iu
vielen Landern und ſelbſt in Frankreich ublich gewe—
ſen. b) Racine nimmt an, ſein Antiochus, wel—
cher in einer Schlacht zwiſchen den Armeen des
Otto und des Vitellius verwundet wurde, und den
Romern Hulfsvolker zu der Belagerung von Jeru—
ſalem zugefuhrt hatte, ſey unter der Regierung des

Titus Konig von Commagene geweſen, ob uns
gleich die Geſchichtſchreiber melden, daß der Vater
dieſes unglucklichen Prinzen der letzte Konig von
Commagene geweſen ſey. Unter dem Veſpaſian,
dem Vater und Vorganger des Titus hatte man
ihn im Verdachte eines heimlichen Verſtandniſſes
mit oen Parthern, weswegen er auch genothigt war,
mit ſeinen Sohnen, wovon der eine Racinens Anu.

tiochus iſt, zu ihnen zu fluchten, damit ſie dem Ce—
ſennius Poetus nicht in die Hande fielen, welcher
Beſehl hatte, ſie wegzufuhren. Poetus nahm
Commagene in Beſitz, und von dieſer Zeit anwurde
es auf ein Jmmer zu einer Provinz des Reiches.

Alſo hatte ſich Antiochus Epiphanes, ſeit der Ge—
langung des Titus zum Throne, als ein Fluchtling

bey den Parthern aufgehalten, und es gab keinen
Konig von Commagene mehr. Unſer Dichter
ſtoßt auch wider die Wahrheit, wenn er den Pau—
lin, welchen Titus, als ſeinem Vertrauten, nothigt,
mit ihm uber die Vermahlung der Berenice zu ſpre
chen, ſagen laßt: Man habe geſehen

P5 c) Des
b) Loyſeau des Ordres, ch. XI. 34
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c) Des fers de Claudius Felix encore flétri

De deux Reines, Seigneur, devenir le mari,
Et ſ'il faut jusqu' au bout que je vous obbiſſe

Ces deux Reines étoient du ſang de Berenice.

Dieſer Felix, der aus dem Tacitus und Joſephus
ſo bekannt iſt, hat ſich nie mit mehr als einer Ko—
niginn oder Prinzeſſinn von koniglichem Geblute
vermahlt; und dieſe war Druſilla. Es iſt an—
dem, daß ſie aus Einem Geblute mit der Berenice
geweſen iſt. Es war ihre eigne Schweſter. Jch
wollte daher Niemand der Pedanterey beſchuldigen,
der Racinen tadelte, daß er eine ſolche Menge Feh—
ler wider eine Geſchichte begeht, die ſo zuverlaſſig
bewahrt, und ſo allgemein bekannt iſt, als die Ge—

ſchichte der erſten romiſchen Kaiſer; und daß er in
geographiſche Jrrthumer gefallen iſt, die er leicht
vermeiden konnte. Von dieſer Art iſt der, den er
den Micthridates begehen laßt, da dieſer zu ſeinen
Söohnen, denen er ſein Vorhaben entdeckt, ſagt, er

wolle nach Jtalien gehen, und Rom uberfallen.
Zweifelt ihr daran, daß mich der Euxinus
in zween Tagen dahin bringen werde, wo
die Donau ihren Lauf endieit? Ein Prinz, wel
cher Armeen an den U ern der Donau commandirt,

und wie Mithridates den Ruhm eines groſſen Feld—
herrn im Glucke und Unglucke behauptet hat, ſagte:
Er konnte wohl daran zweifeln, weil es eine ganz
unmogliche Sache ware. Die Flotte des Mithri—

da
c) Acte II. Scent 2.
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dates, wenn ſie von der Kuſte von Aſow, und der
Meerenge Kaffa abſeegelte, wohin Racine den
Schauplatz ſeines Stuckes ſetzt, hatte eine Reiſe von
dreyhundert Meilen zu thun, ehe ſie ſich an den
Ufern der Donau ausſchiffen konnte. Schiffe,
welche in der Ordnung einer Flotte ſchiffen, und
keine andern Mittel, geſchwind fortzukommen, ha—
ben, als Ruder und Seegel, durfen nicht hoffen,
dieſe Reiſe in weniger als acht oder zehn Tagen zu
thun. Raeine konnte, ohne daß er befurchten durfte,
der Unternehmung des Mithridates das Wunder—
bare zu benehmen, der Armee noch ſechs Monathe
Zeit zu ihrem Marſche geben, da ſie eine Reiſt von
ſiebenhundert Meilen bis nach Rom zu thun hatte.
Der Vers, den er dem Mihridates in den Mund
legt: Jn drey Monathen bringe ich euch an
den Fuß des Capitolinus, iſt allen denen anſtoſ—
ſig, die einige Kenntniß von der Entfernung der
Oerter haben. Obgleich die griechiſchen und romi—
ſchen Armeen geſchwinder marſchirten, als die unſri—

gen, ſo bleibt es doch allezeit ausgemacht, daß keine

Truppen, welche es auch ſeyn mogen, drey Mona—
the lang, ohne einen Raſttag zu halten, einen Marſch
von ungefahr acht Meilen auf jeden Tag aushalten
konnen, zumal wenn ſie durch Länder gehen muſſen,
welche beſchwerlich zu durchreiſen, und feindlich,
oder doch wenigſtens verdachtig ſind, wie die mei—
ſten von den Ländern waren, welche Mithridates
durchzureiſen hatte. Dieſe Arten von Kritiken
breiten ſich unter das Publicum aus, und thun oft
einem Dichter groſſern Schaden als ſie ſollten.

Cor
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Corneille iſt oftmals in eben die Unachtſam—
keit verfallen, als Racine. Jch will nur das zum
Beyſpiele anfuhren, was Nikomedes bey dem Kö—
nige Pruſias ſeinem Vater, zu dem Geſandten der
Romer Flaminius ſagt. Nachdem er ihn ſchon
daran erinnert hat, daß Hann'bal die thraſimeni—

ſche Schlacht geaen einen Flaminius gewonnen habe,
giebt er ihm noch einmal den Rath, nicht zu ver—

geſſen, daß einſt dieſer groſſe Mann an ſeinem
Vater den Anfang gemacht habe, uber Rom
zu triumphiren. Titus Quintus Flaminius
aber, mit welchem Nikomedes redet, und welcher
den Hannibal gezwungen hat, ſeine Zuflucht zu dem
Gifte zu nehmen, war kein Sohn desjenigen, gegen
den Hannibal die thraz neniſche Schlacht gewann.
Sie waren ſogar aus verſchiednen Hauſern und
Familien. Flaminius, welcher die Schlacht bey
Thraſimene verlohr, war ein Plebejus, und Flami—
nius der Abgeſandte der Republick an den Pruſias,
welcher Hannibals Tod verurſachte, war ein Pa—
tricius. Zudem war die thraſimeniſche Schlacht
nicht Hannibals erſte gluckliche Unternehmung in
Jtalien. Die Schlacht bey Trebia und das be—
ruhmte Gefechte bey dem Fluſſe Ticinus, welche der
karthaginenſiſche Heerfuhrer beyde gewonnen hatte,
waren ſchon vorhergegangen, als Hannibal den Fla—

minius bey dem peruſiniſchen See ſchlug. Jch weis
nicht, warum es Corneillen beliebt hat, dieſen Feh—
ler zu begehen, und beyde Flaminios mit einander
zu verwechſeln, da ihn die Gelehrten ſchon langſt
dem Verfaſſer der Leben beruhmter Manner, wel.

cher
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cher unter dem Namen des Aurelius Victor bekannt
iſt, vorgeworfen haben.

J

Die griechiſchen Trauerſpieldichter haben
zwar bisweilen ahnliche Fehler begangen, aber die—
ſes entſchuldigt die Neuern nicht, zumal da in un—

ſern Zeiten die Kunſt vollkommner geworden ſeyn
ſollte. Ueberdieß hat man ſolche Fehler, welche der

Wahrſcheinlichkeit angenommener Satze nachthei—
lig ſind, weil ſie mit ausgemachten und bekannten
Wahrheiten ſtreiten, den griechiſchen Trauerſpiel—
dichtern ſchon langſt vorgeworfen. Paterculus
rechnet es ihnen ſogar als einen groben Jrrthum
an, daß ſie den Theil von Griechenland, welcher
nachher den Namen Theſſalien bekam, in denjeni—
gen Zeiten ſo genannt haben, da er dieſen Namen
noch nicht fuhrte. d) Quo minus mirari conue-
nit eos qui iliaca componentes tempora de ea
regione vt Theſſalia commemorant, quod cum
alii faciant Tragici frequentiſſime faciunt, quibus
minime id concedendum eſt, nihil enim ſub per-
ſona Poetae, ſed omnia ſub eorum, qui illo tem-
pore vixerunt, dixerunt. Jn der That fallt der
Fehler um ſo viel mehr in die Augen, da ihn der
Dichter von Jemand begehen laßt, der zu einer
Zeit lebte, da man ihn noch nicht begehen konnte.
Wir konnen unſre Meynung noch mit demjenigen
beſtatigen, was Ariſtoteles e) in Anſehung der
hiſtoriſchen Wahrſcheinlichkeit ſagt, die in Gedich—

ten

q) Lit. J. Hit.
e) Pott.c. 35.
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ten beobachtet werden muß. Er tadelt diejenigen,
welche behaupten, es ſey ein unnutzer Zwang, ſich
ſo genau nach dieſer Wahrſcheinlichkeit zu richten,
und ſetzt es ſelbſt am Sephokles aus, daß er in dem
Trauerſpiele Elektra ſagen laßt, Oreſtes habe ſich
bey den pythiſchen Spielen getodtet, da doch dieſe
Spiele erſt viele Jahrhunderte nach dem Oreſtes
eingeſetzt worden ſind. Aber es iſt den Dichtern
leichter, dieſe genaue Richtigkeit fur Pedanterey zu
halten, als ſich die Kenntniſſe zu erwerben, ſo man
nothig hat, Fehler von der Art, als Ariſtoteles dem
Sephokles vorwirft, zu vermeiden.

na  e  e e e e Chr
Dreyſſigſter Abſchnitt.

Von der Wahrſcheinlichkeit in der
Mahlerey, und in wiefern die Mahler den

bekannten Nachrichten zu folgen
verbunden ſind.

58 giebt zwo Gattungen von Wahrſcheinlich.
G

 nechaniſche. Die mechaniſche beſteht dar
 keit in der Mahlerey, die poetiſche und die

innen, daß man nichts vorſtellt, was nach den Re—
geln der Statik, nach den Geſetzen der Bewegung,
und nach den Grundſatzen der Optik unmoglich

Man

nm——
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Man beobachtet ſie alſo, wenn man ein Licht
keine andre Wirkung thun laßt, als die, ſo es in
der Natur thun wurde; wenn man z. E. nicht Kor
per von ihm erleuchten laßt, auf die es, wegen an—
drer darzwiſchen ſtehenden Korper, nicht fallen kann.
Man beobachtet ſie, wenn man ſich von der natur—
lichen Proportion der Korper niemals merklich ent—
fernt; wenn man ihnen niemals mehr Starke bey—
legt, als ſie wahrſcheinlicher Weiſe haben konnen.
Ein Mahler wurde wider dieſe Geſetze fehlen, wenn
er von einem Menſchen, welcher nach der ihm ge—
gebenen Stellung, nur die Hälfte ſeiner Krafte
gebrauchen konnte, eine Laſt aufheben ließ, die ein
Wenſch, der alle ſeine Krafte dazu anwenden konnte,

kaum zu regen vermogend ware. Jch will nicht
langer von der mechaniſchen Wahrſcheinlichkeit re—

den, weil man die Regeln derſelben in den Buchern,
welche von der Mahlerey handeln, weitlauftig zer—
gliedert findet.

Die poetiſche Wahrſcheinlichkeit beſteht dar—
innen, daß man ſeinen Perſonen diejenigen Leiden—
ſchaften beylegt, welche ihnen Kraft ihres Alters,
ihrer Wurde, des Temperaments, das man ihnen
andichtet, und Kraft des Antheiles, den man ſie
an der Handlung nehmen laßt, zukommen. Sie
beſteht darinnen, daß man in ſeinem Gemahlde das
beobachtet, was die Jtaliener Coſtume nennen;
das heißt: Daß man ſich nach dem richte, was wir
von den beſondern Sitten, Kleidungen, Gebauden
und Waffen derjenigen Volker wiſſen, welche man

vur
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vorſtellen will. Und endlich auch darinnen, daß
man jeder Perſon ſeines Gemahldes ihren gehori—
gen Kopf, und ihren Charakter beylege, wenn er
ſchon bekannt iſt, es ſey nun, daß man ihn aus Por

traten genommen, oder nach Willkuhr erfunden
habe. Von ſolchen bekannten Charakteren werden
wir bald weitlauftiger reden.

Obgleich alle Anweſende auf einem Gemahlde
zu handelnden Perſonen werden, ſo muß doch die
Handlung eines jedweden nur in dem Maacſſe leb—
haft ſeyn, nach dem er ſelbſt mehr oder weniger
Antheil an der Handlung nimmt, wovon er ein
Zeuge iſt. Alſo muß zwar ein Kriegsmann, der
bey der Opferung der Jphigenia zugegen iſt, geruhrt
ſeyn, aber ſeine Bewegungen muſſen nicht ſo ſtark

ſeyn, als die Bewegungen eines Bruders von dem
Schlachtopfer. Ein Frauenzimmer, welches die
Suſanna verurtheilen ſieht, und weder in ihren
Mienen noch in ihren Geſichtszugen das Anſehen
einer Schweſter, oder Mutter der Suſanna hat,
muß nicht eben den Grad von Bettubniß an ſich
blicken laſſen, als eine nahe Anverwandtinn. Ein
Jungling muß ſeinen Beyfall weit lebhafter an den
Tag legen, als ein Alter. Die Aufmerkſamkeit
auf einerley Sache iſt ebenfalls in dieſen zwey Al—

tern verſchieden. Ein junger Menſch muß ſich dem
Anblicke eines Schauſpieles ganz zu uberlaſſen ſchei.

nen, welches ein Mann von Erfahrung nur mit
einer geringen Aufmerkſamkeit anſehen darf. Ein
Zuſchauer, dem man die Geſichtsbildung eines

Man

 ô
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Mannes von Verſtande giebt, muß nicht ſo viel
Verwunderung an den Tag legen, als der, den man
mit einer dummen Phyſiognomie bezeichnet hat.
Das Erſtaunen eines Koniges muß nicht das Er—
ſtaunen eines Menſchen aus dem Pobel ſeyn. Ei.
ner, der von weitem zuhort, muß ſich nicht anſtel—
len, als der in der Nahe zuhort. Die Aufmerk.
ſamkeit desjenigen, welcher eine Sache ſieht, iſt
von der Aufmerkſamkeit desjenigen unterſchieden,
der ſie nur hort. Ein lebhafter Menſch ſieht und
hort nicht in eben der Stellung zu, als ein melan—
choliſcher. Die Ehrfurcht und Aufmerkſamkeit,
die der Hof eines perſiſchen Koniges gegen ſeinen
Beherrſcher an den Tag legt, muſſen durch andre
Zeichen ausgedruckt werden, als die Achtung, welche

das Gefolge eines romiſchen Conſuls gegen ſeine
Obrigkeit bezeigt. Die Furcht eines Sklaven iſt
nicht die Furcht eines freyen Burgers, und die
Furcht einer Weibsperſon unterſcheidet ſich von der

Furcht eines Soldaten. Ein Soldat, der den
Himmel ſich offnen ſahe, muß nicht eben das Schre
cken auſſern, als Leute anderer Lebensart. Ein
heftiges Entſetzen kann ein Weibsbild unbeweglich
machen; aber ein Soldat, der auſſer ſich iſt, muß
ſich noch in Bereitſchaft ſetzen, ſeine Waffen zu
gebrauchen, geſchahe es auch nur aus einer bloß
maſchinenmauugen Bewegung. Ein herzhafter
Mann, welcher von einem heftigen Schmerze an
gegriffen wird, laßt wohl die Heftigkeit ſeiner Lei—
den aus ſeinem Geſichte hervorbrechen; aber ſein
Schmerz muß ſich in einer ganz andern Geſtalt ent.

Q decken,
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decken, als er ſich auf einem weiblichen Geſichte zei—

gen wurde. Der Zorn eines Gallſuchtigen iſt nicht
der Zorn eines Schwermuthigen.

Man ſiehet an dem hohen Altare der kleinen
Kirche des H. Stephanus in Genua ein Gemahlde
von Julius Romanus, welches den Martyrertod
des H. Stephanus vorſtellt. Der Mahler druckt
auf demſelben den Unterſcheid vollkommen gut aus,

welcher zwiſchen der naturlichen Art zu handeln an
Perſonen verſchiednes Temperamentes iſt, wenn
ſie gleich aus einerley Leidenſchaft handeln. Man
weis ſchon, daß dieſe Art der Todesſtrafe damals
nicht, wie heut zu Tage, von gewiſſen darzu be—
ſtimmten Leuten, ſondern von dem Volke ſelbſt voll—
ſtreckt wurde. Einer von den Juden, welche den
Heiligen ſteinigen. hat rothliches Haar, eine hohe
Geſichtsfarbe, kurz, alle Merkmale eines gallfuüch—

tigen und ſanguiniſchen Menſchen, und ſcheint vom
Zorn ganz uberwaltigt zu ſeyn. Sein Mund und
ſeine Naſenlocher ſind auſſerordentlich weit offen.
Seine Geberden ſind Grimm und Wuth, und da—
mit er ſeinen Stein mit deſto groſſrer Heftigkeit
werfen konne, ſteht er nur auf einem Fuſſe. Ein
andrer Jude, der neben dem erſtern ſteht, und nach
ſeinem magern Korper, nach der blaſſen und gelben
Farbe, und ſeinen ſchwarzen Haaren zu urtheilen,
melancholiſches Temperamentes zu ſenſt ſcheint,
ſammelt alle Krafte ſeines Korpers zuſammen, in
dem er ſeinen Stein fortſchleudert, mit dem er nach

dem Haupte des Heiligen zielt. Man ſieht wohl,
daß
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daß ſein Haß noch bittrer iſt, als der Haß des er—
ſtern, obgleich in ſeinen Mienen und Geberden nicht
ſo viel Wuth iſt, als bey dem erſtern. Sein
Grimm gegen einen durch das Geſetz verdammten
Menſchen, den er aus einem Bewegungsgrunde der
Religion zum Tode bringen hilft, iſt um deswillen
nicht weniger heftig, weil er von verſchiedner Art
iſt.

Der Zorn eines Generales muß nicht der
Zorn eines gemeinen Soldaten ſeyn. Und ſo iſt
es mit allen Empfindungen und Leidenſchaften. Jch
will nicht langer davon reden, weil ich fur diejeni—
gen, ſo uber die groſſe Kunſt des Ausdruckes nach—
gedacht haben, gnug geſagt habe, und fur die, ſo
es nicht thun, niemals genug ſagen konnte.

Ferner beſteht die poetiſche Wahrſcheinlich—
keit in Beobachtung der Regeln, welche wir, wie
die Jtaliener, unter dem Worte Coſtume begrei—
fen, deren Beobachtung den Schildereyen des Pouſ
ſin ein ſo groſſes Verdienſt giebt. Dieſen Regeln
zu folge, muß man die Oerter, wo eine Handlung

vorgegangen iſt, ſo vorſtellen, wie ſie geweſen ſind,
falls man eine Kenntniß davon hat. Wofern aber
keine genauen Nachrichten mehr davon vorhanden
ſind, ſo muß man bey dem Entwurfe ſeines Planes
ſich huten, einen Widerſpruch gegen das zu begehen,
was man noch davon wiſſen kann. Eben dieſe Re—
geln verpflichten uns auch, allen den verſchiednen
Nationen, die auf der Scene der Mahlerey zu

Q 2 er
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erſcheinen pflegen, die Beſchaffenheit und Farbe
des Korpers beyzulegen, welche ihnen die Geſchich—

te als eigenthumlich zueignet. Ja es iſt ſchon, die
Wahrſcheinlichkeit ſo weit zu treiben, daß man ſie
ſo gar an den Thieren eines jeden Landes beobach—

tet, wenn man eine Begebenheit, die ſich daſelbſt
zugetragen hat, vorſtellt. Pouſſin, welcher viele
Begebenheiten behandelt hat, deren Scene in Ae—
gypten iſt, bringt in ſeinen Gemahlden faſt allezeit
Gebaude, Baume oder Thiere an, die aus man
cherley Urſachen fur ſolche, die dieſem Lande eigen

ſind, angeſehen werden konnen.

te Brun iſt dieſen Regeln in ſeinen Schilde-
reyen der Geſchichte Alexanders des Groſſen mit
eben der Punktlichkeit, als Pouſſin, gefolgt. Die
Perſer und Jndianer unterſcheiden ſich von den
Griechen durch ihre Geſichtsbildung eben ſo ſehr,
als durch ihre Waffen. Jhre Pferde ſind von ei
nem andern Wuchſe, als die macedoniſchen. Die
perſiſchen ſind, wie es die Wahrheit erfoderte,
ſchlanker. Jch habe von dem Herrn Perrault ſa-
gen horen, ſein Freund Le Brun habe zu Aleppo
perſiſche Pferde abzeichnen laſſen, damit er in die—
ſem Stucke die Coſtume in ſeinen Gemahlden be—
obachten könnte. Es iſt wahr, in ſeiner erſten
Mohlerey begieng er einen Jrrthum in dem Kopfe
des Alexanders. Es iſt dieſes dasjenige Stucke,
welches die Koniainnen von Perſien zu ſeinen Fuſ—

ſen vorſtellt. Man hatte dem Le Brun ſtatt eines
Kopfes vom Aleyander, den Kopf einer Minerva

gege
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gegeben, welcher ſich auf einer Munze befand, auſ

deren Ruckſeite der Name Alexander ſtund. Die—
ſer Prinz erſcheint alſo auf dieſem Gemahlde, wi—
der alle hiſtoriſche Wahrheit, ſchon wie ein Frau—
enzimmer. Aber te Brun verbeſſerte ſein Verſe—
hen, ſobald er deſſen belehrt wurde, und lieferte in
dem Gemahlde des Ueberganges uber den Fluß
Granikus, und in ſeinem Einzuge zu Babylon den

wahren Kopf Alexanders. Er nahm das Modell
von einem Bruſtbilde dieſes Prinzen, welches in
einem von den Bosquets zu Verſailles auf einer
Saule zu ſehen iſt, und welches ein neuerer Bild—
hauer in einen galliſchen Mars verwandelt hat,
indem er ihn einen Hahn auf ſeinen Helm geſetzt

hat. Dieſes Bruſtbild, ſowohl, als die Saule,
welche aus morgenlandiſchen Alabaſter iſt, ſind
beyde aus Alexandrien dahin gebracht worden.

Die poetiſche Wahrſcheinlichkeit erfodert
auch, daß man die Nationen in ihren beſondern
Kleidungen, mit ihren eignen Waffen und Panie—
ren vorſtelle; daß man den Athenienſern die Eule,
den Aegyptern den Storch, und den Romern den
Adler gebe, und ſich vornamlich nach denjenigen
von ihren Gewohnheiten richte, die mit der Hand—
lung des Gemahldes in einer beſondern Verbin—
duug ſtehen. Alſo darf der Kunſtler, welcher ein
Gemahlde von dem Tode des Britannicus macht,
dei Nero und ſeine Tafelgeſellſchaft nicht an einem
Tiſche ſitzend, ſondern auf Kuſſen liegend vorſtel—
len. Der Fehler, Perſonen in eine Handlung zu

Q3 brin—
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bringen, welche niemals dabey zugegen geweſen
ſeyn konnten, weil ſie in Zeiten lebten, die von dem
Zeitpunkte ſolcher Handlung weit entfernt ſind, iſt
ein grober Fehler, worein unſre Mahler nicht mehr
fallen. Man ſiehet nicht mehr einen H. Franciſcus
der Predigt des H. Paulus zuhoren, oder einen
Beichtiger mit dem Crucifire in der Hand dem
frommen Schacher zureden.

Endlich erfodert die poetiſche Wahrſcheinlich.
keit, daß der Mahler ſeinen Perſonen ihre bekann
te Kopfſtellung gebe, es mag nun ſelbige durch
Munzen, Statuen oder Portrate auf uns gekom
men, oder durch mundliche Ueberlieferungen, de—
ren Urſprung uns unbekannt iſt, aufbehalten wor—
den, oder ſie mag auch nur erſonnen ſeon. Ob
wir gleich nicht ſehr gewiß wiſſen, wie der H. Pe
trus geſtaltet war, ſo ſind doch die Mahler und
Bildhauer durch einen ſtillſchweigenden Vertrag
einſtimmig geworden, ihn mit einer gewiſſen Kopf—
ſtellung und Leibesbildung vorzuſtellen, welche dieſem

Heiligen nunmehr eigenthumlich geworden ſind.
Jn der Nachahmung vertritt eine angenommene
und einmal allgemein gewordne Jdee die Stelle
der Wahrheit. Das was ich von dem H. Petrus
geſagt habe, gilt auch von den Figuren, worunter
man viele andre Heilige vorſtellt; ſelbſt von der,
die man dem H. Paulus gemeiniglich giebt, ob ſie
gleich wenig mit dem ubereinkommi, was dieſer
Apoſtel von ſich ſelbſt ſagt. Ess liegt nichts dar—
an; und die Sache iſt einmal angenommen. Ein

Bild
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Bildhauer, der den H. Paulus kleiner, magerer,
und mit einem kurzern Barte als den H. Petrus
vorſtellen wollte, wurde eben ſo ſehr getadelt wer—
den, als Bandinelli, weil er der Statue des Adams,
die er fur den Dom zu Florenz machte, eine Sta—
tue der Eva an die Seite ſetzte, die viel höher iſt,
als die Statue ihres Mannes. a)

Wir ſehen aus den Epiſteln des Sidonius
Apollinaris, daß auch alle beruhmte Weltweiſen
des Alterthumes ihre eigenthumliche Kopfſtellung,
Geſtalt und Gebehrden hatten, die ihnen in der
Mahlerey bengelegt werden mußten. b) Per Gy-
mnaſia pinguntur Zeuſippus ceruice curua, Ara-
tus panda, Zenon fronte contracta, Epicurus
cute diſtenta, Diogenes barba comante, Socrates
coma candente, Ariſtoteles hrachio exſerto, Xe-
nocrates erure collecto, Heraclitus fletu oculis
clauſis, Democritus riſu labris apertis, Chryſip-
pus digitis propter numerorum indicia conſtrictis,
Euelides propter menſurarum ſpatia laxatis, Ele-

anthes propter vtrumque corroſis. Raphael hat

OQ 4 ſich
2) Dieſe zwo Bildſaulen befinden ſich nicht mehr in der Ca

thedral Kirche zu Floren;z; ſie wurden im Jahre i722
auf Befehl des Grosherioges Cosmus des dritten dar:
aus weggenommen, und in den groſſen Saal des alten
Palaſtes geſetzt. Man hat an deren Statt eine Gruppe
geſtellt, die Michael Angelo unvollendet gelaſſen hatte;
es ſtellt ſelbige den von dem Kreutze abgenomimmenen Er—

loſer vor.

Lil. VIII. ep. VIIII.
J
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ſich dieſer Gelehrſamkeit in ſeinem Gemahlde von
der Schule zu Athen ſehr wohl bedienet. Auch
lernen wir aus dem Quintilian, daß ſich die alten
Mahler genothigt ſahen, ihren Gottern und Hel—
den eben die Geſichtsbildung und eben den Cha—
rakter zu geben, den ihnen Zeuyis beygelegt hatte,
welches ihm den Namen des Geſetzgebers zuwege
brachte. c) Ille vero ita circumſeripſit omnia,
vt eum legum latorem vocent, quia Deorum et
Heroum eſfigies, quales ab eo ſunt traditae, ce-
teri, tanquam ita neceſſe ſit, ſequuntur.

Die Beobachtung der Wahrſcheinlichkeit
ſcheint mir daher, nach der Wahl des Subjectes,
die wichtigſte Sache ben dem Entwurfe eines Ge
dichtes oder Gemahldes zu ſeyn. Die Regel, wel—
che den Mahlern wie den Dichtern einſcharft, einen
wohl uberlegten Plan zu entwerfen, und ihre Er—
findungen in eine ſolche Ordnung zu bringen, daß
ſich die Gegenſtande ohne Verwirrung ausnehmen,
kommt unmittelbar nach der Regel, welche die
Wahrſcheinlichkeit zu beobachten befiehlt.

c) Iuſtit. Lib. xII. cap. 10.

Ein
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Ein und dreyſſigſter Abſchnitt.

Von der Anlegung des Planes. Man
muß die Anordnung eines Gemahldes in

die poetiſche und in die mahleriſche

Compoſition eintheilen.

9 un Gedichtes werden ſehr kurz ſeyn, ob—Weine Betrachtungen uber den Plan einesC

T

4

iſt. Was man uber Gedichte von einem weiten
 gleich dieſe Materie eine der wichtigſten

Umfange ſagen kann, findet ſich ſchon in der Ab.

handlung des P. Boſſu vom epiſchen Gedichte, in
dem praktiſchen Unterrichte von dem Theater des

Abtes Aubignac, und in den Diſſertationen, die
der groſſe Corneille uber ſeine eignen Stucke ver—

fertigt hat. Was man uber kleine Werke der
Dichtkunſt ſagen kann, iſt ſehr kuri. Wenn ſie
eine Handlung erzahlen, ſo muſſen ſie, eben ſo wie
Schauſpiele, einen Vortrag, einen Knoten und
eine Aufloſung haben. Wenn ſie keine Hanblung
enthalten, ſo muß eine ſichtbare oder verborgne
Ordnung da ſeyn, und die Gedanken muſſen ſo ge
ſtellt werden, daß man ſie ohne Muhe faſſen, und
das Weſentliche des Werkes nebſt der Folge und
Verbindung der Gedanken behalten kann.

Q5 Jn
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Jn der Mahlerey muß man, wie mich dunkt,
die Anordnung oder die erſte Stellung der Gegen—
ſtande, die eine Schilderey anfullen ſollen, in pitto—

reske und poetiſche Compoſition eintheilen.

Pittoreske Zuſammenſetzung, nenne ich die
Stellung der Gegenſtande des Gemahldes, in Ab—
ſicht auf die allgemeine Wirkung deſſelben. Eine
pittoreske Compoſition iſt qut, wenn ſie auf den er—
ſten Blick eine ſtarke Wirkung thut, die der Ab—
ſicht und dem Zwecke des Mahlers gemaß iſt. Hier—
zu wird erfodert, daß das Gemahlde nicht zu voll
von Figuren uberladen ſey, ob gleich ihre Anzahl
hinlanglich ſeyn muß, die Leinwand anjufullen.
Die Gegenſtande muſſen ſich gut vor einander aus—

nehmen. Die Figuren muſſen einander nicht im
Wege ſtehen, ſo daß die eine den halben Kopf ei—

ner andern, oder auch einen andern Theil des Kor—
pers, welchen das Subject ſehen zu laſſen erfodert,
verdecke. Endlich muſſen auch die Gruppen wohl
geordnet, und ihnen ihr gehoriges Licht richtig aus.
getheilt worden ſeyn, die Localfarben muſſen einan—
der nicht verdunkeln, ſondern vielmehr ſo gemiſcht
werden, daß aus dem Ganzen eine angenehme Zu—
ſammenſtimmung an ſich ſelbſt fur das Auge ent—
ſpringt.

Die poetiſche Zuſammenſetzung eines Ge—
mahldes iſt eine ſinnreiche Anordnung der Figuren
in der Abſicht erfunden, die vorzuſtellende Hand

lung ruhrender und wahrſcheinlicher zu machen.

Sie
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Sie erfodert, daß alle Perſonen durch Eine Haupt—
handlung mit einander verbunden ſeyn: Denn ein
Gemahlde kann verſchiedne Nebenbegebenheiten

enthalten, wenn ſich nur alle dieſe beſondern Hand—
lungen in einer Haupthandlung vereinigen, und
nicht mehr als ein und eben daſſelbe Subject aus—

machen. Die Regeln der Mahlerey ſind zweyfal—
tigen Handlungen eben ſo ſehr entgegen, als die Re—
geln der dramatiſchen Dichtkunſt. Wenn die
Mahlerey, wie die Dichtkunſt, Zwiſchenbegeben—
helten einen Platz verſtattet; ſo muſſen ſie in Ge—
mahlden, eben als wie in Trauerſpielen, eine Ver—
bindung mit der Hauptſache haben, und die Ein—
heit der Handlung muß in dem Werke des Mah—
lers, eben ſo wie in einem Gedichte, erhalten wor—
den ſeyn.

Auch muſſen die Figuren mit Klugheit geſtel—
let und anſtandig gekleidet ſeyn, ſowohl in Bezie—
hung auf ihre Wurde, als auf ihre Wichtigkeit bey
der Handlung. So darf z. E. der Vater der
Jophigenia bey der Opferung dieſer Prinzeſſinn
nicht hinter andre Figuren verborgen werden. Er
muß nachſt dem Schlachtopfer die merkwurdigſte
Stelle haben. Nichts iſt unertraglicher als gleich—
gultige Figuren, welche mitten auf ein Gemahlde
geſtellt ind. Ein Soldat muß nicht ſo reich ge—
kleidet ſeyn, als ſein General, woſern nicht ein
beſondrer Umſtand erfodert, daß er ausdrucklich ſo
ſey. Wie ich ſchon gefagt habe, als ich von der
Waohrſcheinlichkeit redete, alle Perſonen muſſen

daë
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dasjenige auſſern, was ihnen zukommt, und der
Ausdruck eines jeden muß dem Charakter gemaß
ſeyn, den man ihn behaupten laßt. Vornoamlich
aber muß es auf einem Gemahlde keine muſſigen
Figuren geben, die keinen Theil an der Haupthand—
lung nehmen. Sie dienen zu nichts, als die Auf—
merkſamkeit des Zuſchauers zu zerſtreuen. Auch
muß der Kunſtler weder gegen die Anſtandigkeit,
noch gegen die Wahrſcheinlichkeit aus partheyiſcher

Liebe gegen ſeine Zeichnung oder gegen ſein Colorit
verſtoſſen, und alſo die Poeſie der Mechanik ſeiner

Kunſt aufopfern.

Die benden Talente der poetiſchen und der
pittoresken Compoſition ſind ſo von einander unter—

ſchieden, daß man viele Mahler findet, die in der
einen vortrefflich, und in der andern ungeſchickt
ſind. Paul Veroneſe, z. E., iſt in demjenigen
Theile der Stellung ſeiner Figuren, welche wir die
mahleriſche Compoſition nennen, ſehr glucklich ge—
weſen. Kein Mahler weis beſſer als er eine un
zahlbare Menge Perſonen auf Einer Scene in
Ordnung zu bringen, ſeine Figuren beſſer zu ſtel—
len, mit einem Worte, eine groſſe Leinwand mehr
anzufullen, ohne doch Verwirrung hinein zu brin—
gen. Und doch iſt er in der dichteriſchen Compo
ſition nicht glucklch. Jrn den meiſten ſeiner groſ—
ſen Gemahlde iſt keine Einheit der Handlung. Ei—.
nes ſeiner prachtigſten Werke, die Hochzeit zu Ka
na, die ſich in dem Tafelzimmer des Kloſters des
H. Georg zu Venedig befindet, iſt voller Fehler wi—

der
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der die mahleriſche Dichtkunſt. Eine kleine An—
zahl Perſonen, die man nicht zählen kann, iſt auf—
merkſam auf das Wunder der Verwandlung des
Waſſers in Wein, welches den Hauptinhalt aus—
macht. Keine einzige iſt ſo geruhrt, als ſie ſeyn
ſollte. Paul Veroneſe bringt unter die Gaſte Be—
nedictinermonche aus dem Kloſter, fur welches er

arbeitete. Ueberdieſes ſind ſeine Perſonen blos
nach Willkuhr gekleidet, und er widerſpricht hier,
wie in ſeinen andern Gemahlden demjenigen, was
wir von den Sitten und Gebrauchen des Volkes,
woraus die handelnden Perſonen gewahlt ſind, zu—
verlaſſig wiſſen.

De Piles, ein groſſer Liebhaber der Mahla—
rey, der ſelbſt den Pinſel zu fuhren wußte, hat uns
verſchiedne Schriften von dieſer Kunſt hinterlaſſen,
die Jedermann bekannt zu ſeyn verdienen; aber
Eine davon verdienet alle Lobſpruche, die man ei—
nem Originale ſchuldig iſt. Es iſt dieſes ſeine
Wage der Mahler. Man lernet daraus deutlich,
bis zu welchem Grade der Verrtrefflichkeit jeder
Mahler, von dem er redet, in den vier Theilen,
worein man die Mahlerkunſt eintheilen kann, ge
kommen iſt. Dieſe ſind: Die Zuſammenſetzung;
die Zeichnung; der Ausdruck, und die Farbenmi—
ſchung. d) Er nimmt an, daß der zwanzigſte
Grad ſeines Gewichtes die hochſte Stufe der Voll
kommenheit bezeichne, die man in einem jeden die—
ſer Theile erreichen konne, und ſodann giebt er an,

bey

i) Coure de peinture. p. 489.
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bey welchem Grade ein jeder Mahler ſtehen geblie—
ben iſt. Weil er aber nicht funſ Theile der Mah—
lerkunſt angenommen, noch auch dasjenige, was
man gemeiniglich Ordonnance nennet, in mahleri—
ſche und poetiſche Compoſition eingetheilt hat; ſo
behauptet er oft unerweisliche Satze, als wenn er

z. E. den Paul Veroneſe, und den Pouſſin, in
Anſehung der Compoſition, unter einen Grad ſeiner
Wage bringt; da doch die Jtaliener ſelbſt zugeſte-
hen werden, daß Paul Veroneſe in dem Dichteri—
ſchen der Mahlerey auf keine Weiſe mit dem Pouſ—

ſin zu vergleichen iſt, den man vorzugsweiſe den
Mahler der Leute von Verſtande nennt; das ſchmei
chelhafteſte Lob, welches ein Kunſtler erhalten kann.
Eben dieſer Paul Veroneſe befindet ſich auch in
dieſer Wage neben dem Le Brun, obgleich Le Brun
in dem poetiſchen Theile der Vergleichung, wovon
hier ganz allein geredet wird, vielleicht eben ſo weit
gekommen iſt, als Raphael. Man ſiehet in dem
groſſen Cabinete des Koniges zu Verſailles zwey
vortreffliche Gemahlde, die einander gegen uber
ſtehen, die Pilgrimme von Emmaus des Paul Ve—
roneſe, und die Koniginnen von Perſien zu den
Fuſſen Aleranders von Le Brun. Eine kleine Auf—
merkſamkeit auf dieſe Gemahlde wird uns zu dem
Geſtandniſſe nothigen, daß, wenn Paul Veroneſe,
in Anſehung des Colorites, ein ſchlimmer Nachbar

fur Le Brun iſt, der Franzoſe, in Anſehung der
mahleriſchen Dichtkunſt und des Ausdruckes, ein
weit ſchlimmerer fur den Jtaliener ſey. Es iſt
nicht ſchwer zu errathen, welchem von beyden Ra—

phael
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phael den Preis ertheilet haben wurde. Aller
Wahrſcheinlichkeit nach wurde er ſeinen Ausſpruch
zum Vortheile derjenigen Gattung des Vorzuges
gethan haben, worinnen er ſelbſt ſo vortrefflich
war, zum Vortheile des Ausdruckes und der Poeſie.
Jch will meinen Leſern rathen, das grundliche Ur—
theil des Herrn Perrault, das er im erſten Theile
ſeiner Vergleichung uber dieſe zwey Gemahlde fallt,
zu leſen. e) Dieſer brave Mann, deſſen Anden—
ken bey denen, die ihn gekannt haben, allezeit in
Anſehen ſtehen wird, alles deſſen ungeachtet, was
er uber das Alterthum geſchrieben haben mag; die—
ſer, ſage ich, war eben ſo fahig, eine gute Verglei—
chung zwiſchen den Werken des Paul Veroneſe und
des Le Brun anzuſtellen, als er, wie Herr Woton
ſagt, unfahig war, eine gute Paralele von den al—
ten und neuern Dichtern zu machen.

e) pagz. 22.

ale de ae dae ce  at  at ate e aite e

Zwey und dreyſſigſter Abſchnitt.

Von der Wichtigkeit der Fehler, welche
die Mahler und Dichter wider ihre Re—

geln begehen konnen.

O wa die Theile eines Gemahldes allezeit neben
J J einander ſtehen, ſo daß man das Ganze
Wnit einem Blicke uberſieht, ſo thun die

Jeh-
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Fehler, welche in der Anordnung liegen, der Wir-
kung ſeiner Schonheiten vielen Schaden. Man
wird die Fehler in den Verhaltniſſen leicht gewahr,
wenn man Gegenſtande, die nicht ihre gehorige
Beziehung auf einander haben, zu gleicher Zeit vor

Augen ſieht. Sind es Fehler von der Art, als des
Bandinelli, wo eine weibliche Figur höher iſt, als
eine mannliche von gleicher Wurde, ſo ſind ſie leicht
zu bemerken, weil dieſe Figuren einander zur Seite
ſtehen. Eine andere Beſchaffenheit hat es mit ei—
nem Gedichte von einigem Umfange. Da man
ein dramatiſches oder epiſches Gedicht nicht auf ein—

mal ganz uberſieht, ſondern ſich viele Tage Zeit
nehmen muß, das letztere zu leſen, ſo fallen die
Fehler, welche in der Anordnung und Eintheilung
deſſelben liegen, nicht ſo deutlich in die Augen, als
eben dergleichen Fehler an einem Gemahlde. Will
man die Fehler in den Verhaltniſſen eines Gedich—
tes bemerken, ſo muß man ſich deſſen wieder erin—
nern, was man ſchon geſehen oder gehort hat, und

ſo zu reden, auf ſeinem Wege wieder umkehren,
um die Gegenſtande mit einander zu vergleichen,
denen es an dem rechten Verhaltniſſe, oder an der

gehorigen Beziehung auf einander fehlt. Man
muß ſich, z. E., wicder erinnern, daß der Zufall,
welcher in der funften Haudlung die Entwickelung
hervorbringt, in den vorhergehenden Handlungen
nicht aenug veranſtaltet worden iſt, oder daß etwas,

17 Nicht Jedermann bemerkt dieſes immer; und viele

I das Jemand im vierten Actu ſagt, dem Charakter
1i entgegen iſt, den man ihr im erſten beygelegt hat.

4 J gar
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gar niemals. Sie leſen Gedichte nicht, um zu un—
terſuchen, ob alles darinnen ubereinſtimmig iſt, ſon—
dern, um das Vergnugen zu genieſſen, geruhrt zu
werden. Sie leſen Gedichte, wie ſie Gemahlde
betrachten, und finden nur diejenigen Fehler anſtoſ—
ſig, welche, ſo zu reden, in die Empfindung fallen,
und ihnen viel von ihrem Vergnugen benehmen.

Ueberdieſes ſtehen die wirklichen Fehler eines
Gemahldes, wie z. B. eine allzukurze Figur, ein
unformlicher Arm, oder eine Perſon, die eine Gri
maſſe, ſtatt einer naturlichen Miene macht, allezeit
neben den Schonheiten des Gemahldes. Man
ſieht nicht das Gute und das Schlechte jedes fur
ſich ins beſondre. Alſo wird das Gute von dem
Schlechten verhinbert, ſeine ganze gehorige Wir—
kung auf uns zu thun. Dieſe Bewandniß hat es
nicht mit einem Gebichte: Seine wirklichen Feh—
ler, als z. E. eine Scene, welche die Granzen der
Wahrſcheinlichkeit uberſchreitet, oder Empfindun-
gen, die ſich nicht zu den gegenwartigen Umſtan—
den einer Perſon ſchicken, machen uns nur denje—
nigen Theil eines guten Gedichtes zuwider, worin—

nen ſie ſich befinden. Selbſt auf die Schonheiten,
ſo ihnen am nachſten ſtehen, werfen ſie nur einen
geringen Schaſten.

*e
e

R Drey
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A

Drey und dreyſſigſter Abſchnitt.

Von der Poeſie des Styls, worinnen
man die Worte betrachtet, in ſo fern ſie

Zeichen unſrer Jdeen ſind. Die Poeſie
des Styls beſtimmt das Schickſal

der Gedichte.

C vie Schonheit eines jedweden Theiles in ei—

ceo. nit der jede Scene ausgeluhrt iſt, und mit
J J nem Gedichte, oder die Art und Weiſe,

welcher ſich die Perſonen ausdrucken tragt alſo
mehr zu der glucklichen Aufnahme eines Werkes
bey, als die Richtigkeit und Regelmaſſigkeit des
Planes; oder, mit andern Worten, mehr, als
die Vereiniqgung und Zuſammenſtimmung der ver
ſchiednen Theile, woraus das Gedicht beſteht. Ein
Trauerſpiel, deſſen Scenen, jede fur ſich genom—
men, ſchon ſind, obgleich ſchlecht mit einander ver
bunden, muß weit eher Beyfall erhalten, als ein
andres, deſſen Scenen froſtig ſind, ob ſie gleich in
einer guten Verbindung mit einander ſtehen. Da
her bewundern wir viele Gedichte, die nichts weni—
ger als regelmaſſig ſind, die aber durch die Erfin—
dung und einem Styl voller Poeſie aufgeſtutzt wer-
den, welcher alle Augenblicke Bilder darſtellt, die
uns aufmerkſam machen und ruhren. Das em—

pfind.
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pfindliche Vergnugen uber Schonheiten, die aus
jedem Perioden neu hervorſprieſſen, verhindert uns,
die eine Halfte von den Fehlern des Stuckes zu be

merken, und macht, daß wir die andre entſchuldi—
gen. So kann ein Mann von angenehmen Um—
gange machen, daß man in ſeiner Geſellſchaft, uber
ſein liebenswurdiges Weſen, ſeine Fehler und bis—
weilen ſeine Laſter vergißt. Ja es gelingt ihm oft,
es ſo weit zu bringen, daß man ſie in der Defini—
tion ſeines Charakters vergißt.

Die Poeſie des Styls beſteht darinn, daß
man allen Dingen, die man redend einfuhrt, in—
tereſſante Sentimens beylegt, und dasjenige figur—
lich ausdruckt, und in ruhrenden Bildern darſtellt,
was nicht fahig ſeyn wurde,nuns zu ruhren, wenn
es ſchlechthin im proſaiſchen Style geſagt ware.

Dieſe erſten Jdeen, welche in der Seele ent—
ſtehen, wenn ſie lebhaft geruhrt wird, und die man
gemeiniglich Sentimens nennt, ruhren allemal,
wenn ſie auch mit den ſimpelſten Worten ausge—
druckt werden. Sie reden die Sprache des Her—
zens. Daher intereſſirt Emilia, wenn ſie mit den
ungekunſtelteſten Worten ſagt:

Jch liebe den Cinna noch mehr, als ich
den Auguſt haſſe.

Ein Sentiment wurde ſo gar aufhoren, ruh—
rend zu ſeyn, wenn es in prachtigen Worten und

R2 hoch.
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hochfliegenden Figuren ausgedruckt ware. Der
alte Horaz wurde mich weit weniger intereſſiren,
wenn er, anſtatt bloß das beruhmte: Sterben zu
ſagen, dieſe Geſinnung im fiqurirten Style aus—
druckte. Die Wahrſcheinlichkeit wurde mit der
Einfalt des Ausdruckes wegfallen. Wo ich etwas
Geſuchtes wahrnehme, da finde ich nicht mehr die

Sprache des Herzens.

a) Et Tragicus plerumque dolet ſermone
pedeſtri, ſagt Horaz. Allein die Wendungen,
womit die redenden Perſonen wieder auf ihre eig—
nen Empfindungen, und auf die Geſinnungen au—
drer zuruck kommen, die Betrachtungen, welche
der Dichter macht, die Erzahlungen, die Beſchrei—
bungen, mit einem Worte, alles, was nicht Em—
pfindung iſt, muß, ſo viel als es die Natur des
Gedichtes und die Wahrſcheinlichkeit verſtatten,
unter Bildern dargeſtellt werden, welche Gemahl
de in unſrer Jmagination hervorbringen.

Jch will von dieſer allgemeinen Regel die
Erzahlungen wunderbarer Begebenheiten ausneh—
men, welche gemacht werden, wenn dieſe Begeben—
heiten eben vorgefallen ſind. Es iſt der Wahr—
ſcheinlichkeit gemnaß, daß ein Augenzeuge ſolcher
Begebenheiten, und durch einen ſolchen muß man

ſie doch von rechtswegen erzahlen laſſen, von einem
Erſtaunen getroffen ſey, welches noch itzt fortdau—

ert.
2) Auch das Trauerſpiel ſenkt ſich im Schmerie mehrentheilt

herab. Hor. ae arte poet.
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ert. Es wurde alſo der Wahrſcheinlichkeit entge—
gen ſeyn, wenn er ſich in ſeiner Erzahlung ſolcher
Figuren bediente, die einem, der ganz auſſer ſich
iſt, und auf nichts weniger denkt, als pathetiſch
zu ſeyn, nicht einfallen. Zudem erſodern derglei—
chen wunderbare Begebenheiten, daß ſie der Dich—
ter dem Zuſchauer ſo glaubwurdig mache, als moög—

lich; und das ſicherſte Mittel, dieſes zu bewerkſtel—
ligen, iſt, daß er ſie ganz ungekunſtelt und natur—
lich erzahlen laßt, damit nicht der geringſte Ver
dacht erregt wird, daß der, ſo die Erzahlung macht,
etwas daran vergroſſere. Aber auſſer dieſen bey—
den Gelegenheiten muß, wie ich ſchon geſagt habe,
der Styl der Poeſie voller Figuren ſeyn, welche die

in den Verſen beſchriebnen Gegenſtande ſo gut ab—
ſchildern, daß man ſie nicht horen kann, ohne die
Einbildungskraft unaufhorlich mit Gemahlden an—
zufullen, die beſtandig eben ſo auf einander folgen,
wie die Perioden der Unterredung einander Platz
machen.

Jedwede Gattung von Gedichten hat etwas
abſonderliches in der Poeſie ihres Styles. Die
meiſten Bilder, womit der Styl des Trauerſpie—
les, ſo zu reden, genahrt ſeyn muß, ſind fur den
Styl der Komoedie zu ernſthaft. Wenigſtens
darf ſie der komiſche Dichter nur ſehr ſparſam ge—
brauchen. Er darf! ſie bloß anwenden, einen
Chremes reden zu laſſen, wenn dieſer auf einen
Augenblick in eine tragiſche Leidenſchaft geräth.
Jch habe ſchon geſagt, daß die Eklogen ihre Mah—

R 3 lereyen
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lereyen und Bilder von Feldſchonheiten und land.
lichen Begebenheiten entlehnen. Die Poeſie des
ſatyriſchen Styles muß mit Bildern genahrt ſeyn,
die unſre Galle am leichteſten erregen können. Die
Ode ſteigt in die Himmel, um dort ihre Bilder
und ihre Gleichniſſe von dem Donner, von den
Geſtirnen, und von den Gottern ſelbſt herzuneh—
men. Dooch dieſes ſind Dinge, worinnen die Er—
fahrung alle diejenigen ſchon unterrichtet hat, wel-
che die Dichtkunſt lieben..

Wir muſſen alſo, wenn ich ſo reden darf,
mit den Augen zu ſehen glauben, wenn wir Verſe
horen: Vt pictura Poeſis, ſagt Horaz. Kleopa—
tra wurde weniger Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen,
wenn ſie der Dichter in einem proſaiſchen Style zu
den verhaßten Dienern ihres Brubers ſagen ließ:
Furchtet euch, ihr Boſewichter! Caſar, der ge
recht iſt, wird bald mit dem Schwerdte in der
Hand kommen: Er kommt mit einem Heere!—
Jhr Gedanke hat einen ganz andern Glanz, er er
ſcheint viel erhabner, wenn er in poetiſche Figu—
ren eingekleidet iſt, und dem Caſar das Werkzeug
der Rache Jupiters in die Hande giebt. Dieſer
Vers:

bj Zittert, Boſewichter, zittert! Seht, dort
kommt der Blitz!

zeigt mir den Caſar mit dem Donnerkeile bewaff—-

net, und die Morder den Pompejus zu Boden
ge.

b) Jm Teode des Pompejus.
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geſchlagen. Wenn man ſagt: Ein Boſewicht
macht die Religion, die großte Gluckſeeligkeit der
Menſchen, zu der abſcheulichſten Sache; ſo iſt
dieſes eine allzubekannte Wahrheit, als daß ſie
ſich eine beſondre Aufmerkſamkeit zuziehen konnte.
Wenn ſie aber Herr Klopſtock dem Nikodemus in
alle Schonheiten der Poeſie des Styles eingeklei—
det in den Mund leat, ſo entzuckt ſiteuns. Wir
werden von den Bildern, in denen er ſie ausdruckt,

begeiſtert, und der Gedanke, ſo bekannt er iſt, wird
in ſeinen Verſen zu einem Meiſterſtucke ruhrender
Beredſamkeit, das bis ins Jnnerſte der Seele dringt.

Religion der Gottheit! du heilige Men—
ſchenfreundinn!

Tochter Gottes, der Tugend erhabenſte
Lehrerinn, Ruhe,

Beſter Seegen des Himmels, wie Gott
dein Stifter, unſterblich!

Schon wie der Seeligen einer! Suß, wie
das ewige Leben!

Schopferinn hoher Gedanken! der From
migkeit ſeeligſter Urquell!

Oder wie ionſt noch ein Seraph dich, Un
ausſprechliche! nennet;

Wenn dein lichthellerer Stral in edlere
Seelen ſich ſenket:

Aber ein Schwerdt in des Raſenden Zand!
des Bluts und des Wurgens

Prieſterinn! Tochter des erften Emporers!
Nicht Religion mehr!

R 4 Schwarz
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Schwarz wie die ewige Nacht! Furchtbar,
wie das Blut der Erwuruten,

Die du ſchlachteſt, und uber Altaren auf
Todten dahergehſt!

Rauberinn des Donners, den Gottes rech
te Hand ſich nur

Vorbehielt! Dein Fuß ſteht, tief auf der
Holle, dein Haupt droht

Gegen den Himmel empor; wenn ein Men
ſchenfeind dich zur Abſcheulichen
umſchafft. c)

Welche Gemahlde!

Wer uns nur ſchlechthin ſagte: Jch werde in
eben dem Schloſſe ſterben, wo ich gebohren bin,
wurde uns nicht ſonderlich ruhren. Sterben, iſt
das Schickſal aller Menſchen; und das Leben im
Schooſſe ſeines Vaterlandes beſchlieſſen, iſt das
Schickſal der Glucklichſten. Und dennoch ſtellt uns
der Abt Chaulieu dieſen Gedanken unter Bildern
dar, die ihn ungemein ruhrend machen.

Fontenay, lieux delicieux
O je vis d'abord la lumiere,
Bientôt au bout de ma carriere

Chez toi je joindrai mes Ayeux.

Aulſes, qui dans ce lieu champetre
Avec ſoin me fites nourrir;

beaux
e) Jm vierten Geſange des Meſſias.
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Beaux arbres, qui m'avez vu mattre,

Bientôt vous me verrez mourir. d)

Dieſe Apoſtrophen zeigen mir den Dichter in einer
Unterredung mit den Gottheiten und mit den Bau
men dieſes Ortes. Jch ſtelle mir vor, wie ſie durch
die Nachricht, die er ihnen ankundigt, wehmuthig
werden; und die Empfindung, ſo er ihnen beylegt,
macht in meinem Herzen eine Empfindung rege,
welche der ihrigen nahe kommt.

Die Kunſt, die Menſchen zu bewegen und zu
lenken, wohin man will, beſteht vornamlich darinn,

R 5 daß
ä) Es iſt faſt unmoglich, dieſe beyden kleinen Strophen in

eine andere Sprache uberzutragen, ohne ihnen ihre fein
ſten Schonheiten zu benehmen. Um aber doch denjeni

gen Leſern, die der Originalſprache nicht kundig find,
wenigſtens einen ungefahren Begriff davon zu geben, habe
ich eine Ueberſetzung in reimfrehen Verſen gewagt.

O Fontenay, du Luſigefielde,
Wo ich zuerſt mich ſelbſt empfand,
Nun bald werd ich bey dir, bald meine Lauf

babn enden,
Und bin zu meinen Vatern gebn.

Jhr Muſen dieſer ſtillen Grunde,
Die ibr mit Sorgfalt mich erzogt;
Und ſchone Baume, ibr, ſaht mich gebohren

werden,
Bald werdet ihr mich ſterben ſehn.
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daß man ſich dieſer Bilder gut zu bedienen weis.
Der ſtrengſte Scribent, der es ſich zur feſten Regel
macht, nichts als die nackende Vernunft zur Ueber

zeugung anzuwenden, wird bald gewahr, daß man,
um uns zu uberzeugen, ruhren, und um zu ruhren,
unſern Augen die Gegenſtande, wovon man redet,
darſtellen muſſe. Einer der vornehmſten Anhanger
des grundlichen Denkens, die wir gehabt haben,
der P. Mallebranche hat wider die Seuche feuriger
Einbildungen geſchrieben, die uns durch ihre Frucht—
barkeit an Bildern, und durch das Talent, die Ge—
genſtande lebhaft zu mahlen, auf eine reizende Art
verfuhren koönnen. e) Allein man erwarte nicht,
in ſeiner Abhandlung eine trockene Genauigkeit an—
zutreffen, die alle rußrende und einnehmende Figu—
ren von ſich ausſchließt, und ſich bloß auf bundige
Beweiſe einſchrankt. Eben dieſe Abhandlung iſt
voller Bilder und Mahlereyen, und ihr Verfaſſer
wendet ſich an unſre Jmagination, indem er wider
den Misbrauch der Jmagination eifert.

Die Poeſie des Styls macht den großten Un—
terſchied aus, der ſich zwiſchen Verſen und Proſa
befindet. Viele Metaphorn, welche man in dem
höchſten oratoriſchen Style fur allzukuhne Figuren
halten wurde, ſind in die Poeſie aufgenommen.
Bilder und Figuren muſſen in den meiſten Dich—
tungsarten noch hauftger vorkommen, als in orato
riſchen Werken. Die Redekunſt, die unſre Ver—
nunft uberzeugen will, muß immer einen Schein

von
e) Rechexche de la verite, Liv. 2. part. 3.
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von Maſſigkeit und Aufrichtigkeit behalten. Eine
andre Bewand niß hat es mit der Poeſie, die es ihre
Hauptſache ſeyn laßt, uns zu ruhren, und allenfalls
kein Geheimniß daraus macht, daß ſie es eben nicht
allezeit ſo genau mit der Wahrheit ninmt. Es
iſt alſo mehr die Poeſie des Styles, welche den Dich—

ter ausmacht, als der Reim und der Abſchnitt im
Sylbenmaaſſe. Dem Horaz zu folge kann man
ein Dichter in Proſa, und ein Proſaſchreiber in
Verſen ſeyn. Quintilian in den letzten Capiteln
ſeines achten Buches, und in den erſten des folgen—
den, erklart die Natur und den Gebrauch der Bil—

der und Figuren ſo ſchon, daß er uns nichts weiter
ubrig gelaſſen hat, als ſeinen durchdringenden und
groſſen Verſtand zu bewundern.

Dieſer Theil der Poeſie, der wichtigſte unter
allen, iſt zugleich der ſchwerſte. Um die Bilder
zu erfinden, welche dasjenige abſchildern, was er uns
ſagen will, um die eigentlichen Ausdrucke zu finden,
die dieſen Bildern ihr Weſen geben, hat der Dich—
ter ein gottliches Feuer nothig, nicht aber, um zu
reimen. Ein mittelmaſſiger Dichter kann durch
vieles Ueberlegen und Arbeiten einen regelmaſſigen
Entwurf machen, und ſeinen Perſonen anſtandige

Sitten geben; aber Niemand als ein gebohrnes
Genie kann ſeine Verſe durch unaufhorliche Erdich—

tungen, und Bilder aufſtutzen, die aus jedem Pe—
rioden neu hervorſprieſſen. Ein Dichter ohne Ge—

nie fallt ſehr bald in das Froſtige, das aus Figuren
entſteht, denen es an Richtigkeit mangelt, und die

ih—
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ihren Gegenſtand nicht deutlich genug abſchildern;
oder in das Lacherliche, welches aus Figuren ent—
ſpringt, die ſich zu dem Stoffe nicht ſchicken. Von
dieſer Art ſind diejenigen, deren fich Le Carme, der
Verfaſſer des Gedichtes von der Magdalena, be—
dient, welcher oft groteske Bilder entwirft, wo er
uns ernſthafte liefern ſolle. Der gute Rath eines
Freundes kann wohl machen, daß man einige un—
ſchickliche oder ſchlecht ausgedachte Figuren unter—
druckt; aber er kann uns nicht mit dem nothigen
Genie begeiſtern, diejenigen zu erfinden, welche ſich
an den Ort hin ſchicken. Die Beyhulfe eines an
dern kann, wie wir anmerken wollen, wenn wir von
dem Genie handeln werden, Niemanden zum Dich
ter machen; ſie kann, wenn es viel iſt, ihn bilden
helfen.

Ein wenig Nachdenken uber das Schickſal
der franzoſiſchen Gedichte, welche ſeit achtzig Jah—
ren offentlich erſchienen ſind, wird uns vollends
ganzlich uberzeugen, daß der großte Vorzug eines
Gedichtes in einer beſtandig ununterbrochenen Folge

ſchlicklicher Bilder und Gemahlde beſtehe. Die
Beſchaffenheit der Poeſie des Styles hat allezeit
das Schickſal der Gedichte, und ſelbſt derjenigen
Gedichte entſchieden, bey denen es, ihres Umfan.
ges wegen, mehr auf die Einrichtung des Planes,
auf die Vertheilung der Handlung und auf die An.
ſtandigkeit der Sitten anzukommen ſchien.

Wir
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Wir haben zwo Tragoedien von dem groſſen
Corneille, deren Ausfuhrung nebſt den meiſten Cha-
rakteren ſehr fehlerhaft iſt, den Cid und den Tod
des Pompejus. Man konnte dieſem letztern Stucke
ſelbſt den Titel einer Tragoedie ſtreitig machen.
Jndeſſen wird das Publieum, welches von der
Poeſie des Styles in dieſen Werken bezaubert iſt,
nicht mude, ſie zu bewundern, und giebt ihnen den
Rang weit uber viele andre Werke, worinnen der
Plan regelmaſſiger, und die Sitten beſſer ſind.
Alle Beweiſe der Kunſtrichter werden es nie uber—
reden, daß es Unrecht habe, wenn es zwey Trauer—

ſpiele, die ſeit achtzig Jahren die Zuſchauer allezeit
zum Weinen bewegt haben, fur vortreffliche Werke
halt. Aber der engliſche Verfaſſer der Tragoedie Ca

to ſagt mit Rechte: k) Der Styl der engliſchen
Dichter iſt oft ſehr edel und prachtig, bey
einem Jnhalte, der in einer ſehr gemeinen
Sache, oder einem bloſſen Wortſpiele beſteht,
welches kein Gemahlde giebt; anſtatt daß in
den Tragoedien der Alten, ſo wie in Corneil
lens und Racinens Trauerſpielen, der Vers
allemal der Einbildung ein Gemuahlde dar
ſtellt. Jhre Poeſie iſt noch weit ſchoner
durch die Bilder, als durch den Wohlklang.
Jhr Ausdruck wird durch den Sinn der
Werte noch reichhaltiger, als durch die

Wahl
ſ) Jm zgſten Vlatte det Zuſchauers.
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Wahl und klangreiche Stellung der Tone,
woraus er zuſammengeſetzt iſt. g)

Die Pucelle des Chapelain und der Clodo—
vaus des Desmarets ſind zwey epiſche Gedichte,
worinnen die Anlage und die Sitten ſo vorzuglich
beſſer ſind, als in den erwahnten zwey Trauerſpie—
len, daß ſie gar nicht mit einander in Vorgleichung
kommen konnen. Zudem ſo ſollten die darinn ent—
haltenen Begebenheiten, welche den ſchonſten Theil
unſerer Geſchichte ausmachen, die franzoſiſche Na—
tion weit mehr an ſich ziehen, als Dinge, die ſich
vor langer Zeit in Spanien und Aegypten zugetra«
gen haben. Jedermann weis das Schickſal dieſer
epiſchen Gedichte, welches blos dem Mangel der
Poeſie des Styles zuzuſchreiben iſt. Man trifft
faſt gar keine naturlichen Empfindungen darinn an,
welche fahig waren zu intereſſiren. Dieſen Fehler
haben beyde mit einander gemein. Was die Bil—
der anbetrifft, ſo entwirft Desmarets nichts als
Chimaeren; und Chapelain in ſeiner altfrankiſchen
Sprache zeichnet lauter unvollkommne und verſtum
melte Figuren; alle ſeine Mahlereyen ſind gothiſch.
Daher ruhrt der einzige Fehler der Pucelle, den

aber,

x) Jch geſtehe, daß ich nicht ſcharfſinnig gnug bin, dieſen

GSinn in den Worten des engliſchen Originales zu finden.

Herr Addiſon ſagt ohne Zweifel etwas ganz anders.
Jch will ſeine Worte nicht herſchreiben, da doch weiter
nichts daraus folgen wurde, als daß die franzoſiſche Ueber—

ſetzunn des Zuſchauers, woraus vielltichi der Herr Adt,
eitirt hat, ſehr ungetreu ſeyn müſſe. Der Ueberſ.
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aber, wie Boileau ſagt, ihre Vertheidiger zugeſte—
hen muſſen: Der Fehler, daß man ſie nicht leſen
kann.

να ν  νοVier und dreyſſigſter Abſchnitt.
Vorn der Abſicht, in welcher man Ge—

dichte lieſt. Man lieſt ſie nicht wie andre
Schriften, um Unterricht daraus

zu ſchopfen.

C Vie Leute vom Handwerke ſind die einzigen,e—
co/ter machen. Man lieſt ſie, wie ich ſchon

J t die ein Studium aus dem Leſen der Dich—

geſagt habe, ſo bald man aus der Schule iſt, nicht
mehr, als um ſich auf eine angenehme Weiſe zu
beſchafftigen, und nicht, wie man die Geſchicht—

ſchreiber und die Philoſophen lieſt; um daraus zu
lernen. Wenn man aus dem Leſen eines Gedich—
tes Unterricht ſchopfen kann, ſo iſt doch dieſes nicht
unſre Abſicht, wenn wir das Buch aufſchlagen.

Wir thun alſo, wenn wir einen Dichter leſen,
das Gegentheil von dem, was wir bey dem Leſen
eines andern Buches zu thun pflegen. Wenn wir
z. E. einen Geſchichtſchreiber leſen, ſo ſehen wir
ſeinen Styl als eine Nebenſache an. Die Wahr.

heit,
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heit, und das Sonderbare in den Begebenheiten,
wovon er uns Nachricht giebt, iſt das Hauptwerk.
Wenn wir ein Gedicht leſen, ſo ſehen wir den Un—

terricht, den wir daraus nehmen konnen, als eine
Nebenſache an. Der Styl iſt das Hauptwerk,
weil er dasjenige iſt, wovon das Vergnugen des
Leſers abhangt. Ware die Poeſie des Styls in
dem Romane vom Telemach matt geweſen, ſo wur—
den nur wenige mit dem Leſen dieſes Werkes bis
zum Ende gekommen ſeyn, wenn es auch gleich
eben ſo lehrreich geweſen ware. Wir loben alſo ein
Gedicht mehr oder weniger, nachdem es uns mehr
oder weniger wohlgefallt.

Man wird ſich erinnern, daß ich hier nur von
denjenigen rede, welche ſtudiren; denn die, ſo haupt-
ſachlich des Vergnugens wegen leſen, und den Un—
terricht nur zur zweyten Abſicht machen, (welches
gleichwohl drey Viertheile von denen, die da leſen,
zu thun pflegen,) ziehen die Geſchichtbucher, die in
einem einnehmenden Style geſchrieben ſind, ubel
geſchriebnen vor, wenn auch dieſe letztern voll Ge-

lehrſamkeit und genauer Richtigkeit ſind. Viele
folgen ſo gar bey ihrem Leſen dieſem Geſchmacke in
der Wahl philoſophiſcher Bucher, oder wohl gar
noch ernſthafterer, als die philoſophiſchen ſind.
Nun urtheile man, ob die Welt nicht diejenigen fur
die beßten halten muß, die ihr am vorzuglichſten
gefallen.

Die
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Diejenigen, welche Poeſien nur leſen, um ſich
auf eine angenehme Weiſe mit Erdichtungen zu
beſchafftigen, uberlaſſen ſich alſo bey dieſem Leſen
dem wirklichen Vergnugen. Sie folgen den Ein—
drucken, welche die Stelle des Gedichtes auf ſie
macht, die ſie itzt vor Augen haben. Wenn dieſe
Stelle ſie auf eine angenehme Art beſchafftigt, ſo
laſſen ſie ſich es nicht einfallen, ihr Vergnugen auf—
zuſchieben, um zu unterſuchen, ob es auch nach
allen Regeln richtig ſey. Treffen ſie einen Fehler
an, der ſehr in die Augen fallt, ſo wird ihr Wer—
gnugen zwar unterbrochen, ſie konnen dem Dichter
auch wohl einige Vorwurfe daruber machen, aber

ſie verſohnen ſich wieder mit ihm, ſo bald die ſchlechte
Stelle voruber iſt, ſo bald fich ihr Vergnugen wie—

der anfangt. Das wirkliche Vergnugen, welches
die Menſchen mit ſo vieler Gewalt beherrſcht, daß
ſie ihr voriges Ungluck vergeſſen, und das zukunftige
nicht gewahr werden, kann ja wohl machen, daß
man die Fehler eines Gedichtes, die uns am anſtoſ—
ſigſten geweſen ſind, vergißt, ſo bald man ſie nicht
mehr vor Augen hat. Was die relativiſchen Feh.
ler anlangt, welche man nur entdeckt, wenn man
auf ſeinem Wege wieder umkehrt, und demjenigen,
was man geſehen hat, nachdenket, ſo verringern ſie
das Vergnugen des Leſers und des Zuſchauers ſehr
wenig, falls man ihm ſelbige auch vorher bekannt

gemacht hat, ehe er das Stucke lieſt, oder auffuh.
ren ſieht. Die, ſo die Kritik uber den Cid geleſen
haben, ſehen darum dieſes Trauerſpiel nicht mit
weniger Vergnugen auffuhren.

J

S Jn
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Jn der That kann es nicht fehlen, der Aus
gang einer Tragoedie wird uns allzeit ruhren, wenn
er gut gearbeitet iſt, falls ihn auch der Dichter ſo
ungeſchickt veranſtaltet hatte, daß man ihn ſchon im

voraus errathen konnte. Er wird uns intereſſiren,
wenn er uns auch nicht unvermuthet kommt. Ob
ſchon der Ausgang des Polieuct und der Athalja
diejenigen, welche dieſe Trauerſpiele oft geſehen ha—

ben, nicht uberraſchet, ſo ruhrt er ſie doch immer
bis zum Weinen. Die Seele ſcheint das, was ſie
davon weis, zu vergeſſen, damit ſie das Vergnugen
der Ueberraſchung, welches ihr dieſe Begebenheiten

verurſachen, deſto vollkommner genieſſe, wenn ſie
ihr unerwartet ſind. Ganz gewiß muß ſo etwas in
unſerm Geiſte vorgehen; denn wenn man gleich das
Trauerſpiel Mithridates zwanzigmal geſehen hat,
ſo macht die Zuruckkunft dieſes Prinzen, wenn ſie

am Ende des erſten Aetus angekundigt wird, faſt
eben den Eindruck, als wenn ſie uns wirklich wider
alles Vermuthen kame. Es ſcheint, als hatten wir
uns wahrend des Schauſpieles unſers Gedachiniſ—

ſes begeben, und uns den Vorſatz gefaßt, die Be
gebenheiten nicht eher zu wiſſen, als bis man ſie
uns kund machte. Man unterſagt ſich die Freyheit,
einen Eingriff in das kunftige zu thun; und wie
man das vergißt, wats man ſchon bey andern Vor—
ſtellungen geſehen hat, ſo kann man auch leicht das
vergeſſen, was uns die Unbehutſamkeit des Dich—

ters vor der Zeit entdeckt hat. Koſtet es unſrer
Neigung zum Vergnugen wohl ſo groſſe Muhe, die
Stimme der Vernunft zu unterdrücken?

Und
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Und wenn die Schonheit des Colorites ſo
machtig iſt, daß ſie uns die Gemahlde des Baſſan
liebenswurdig macht, ungeachtet der ausnehmend
groſſen Fehler, wider die Anordnung und Zeichnung,
wider die poetiſche und mahleriſche Wahrſcheinlich—

keit, wovon ſie ganz voll ſind; wenn die Schonheit
des Colorits machen kann, daß wir dieſe Gemahlde
ſelbſt zu der Zeit ruhmen, da wir dieſe Fehler vor
Augen ſehen: So laßt ſich ganz leicht begreifen,
wie die Schonheiten der Poeſie des Styles machen
konnen, daß wir bey dem Leſen eines Gedichtes die
Fehler vergeſſen, die wir darinn wahrgenommen
haben.

Aus meiner Erklarung folgt, daß darjenige
Gedicht das beßte ſey, welches uns, wenn wir es
leſen, am meiſten intereſſirt; das uns bis auf einem
ſo hohen Grad bezaubert, daß wir ſeine nieiſten
Fehler nicht gewahr werden, und die, ſo wir be—
merkt haben, und die uns anſtoſſig geweſen ſind,
freywillig vergeſſen. Nun intereſſirt uns ein Ge-
dicht mehr oder weniger, nachdem die Poeſie des
Styles mehr oder weniger reizend iſt. Dieſes iſt
die Urſache, warum man ruhrende Gedichte allezeit
regelmaſſigen Gedichten vorzieht; warum man dem
Cid den Vorrang vor ſo viel andern Tragoedien
giebt. Will man alſo die Sachen zu ihrer wahren
Quelle zuruck fuhren, ſo muß man ein Gedicht viel—
mehr nach der Poeſie des Styles als nach ſeiner
Regelmaſſigkeit, und nach der Anſtandigkeit der
Sitten beurtheilen.

Se Unſre
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Unſre Nachbarn die Jtaliener haben zwey
epiſche Gedichte in ihrer Sprache, das befreyte
Jeruſalem des Taſſo, und den wutenden Ro
land des Arioſt, welche, gleichwie die Jlias und
Aeneis zu Buchern in der Bibliothek des menſchli-
chen Geſchlechtes geworden ſind. Man ruhmt das
Gedicht des Taſſo wegen der Anſtändigkeit der Sit—
ten, wegen der Schicklichkeit und Wurde der Cha—

raktere, wegen der Einrichtung des Planes, mit
Einem Worte, man ruhmt ſeine Regelnnaſſigkeit.
Jch will nichts von den Sitten, den Charakteren,
der Anſtandigkeit und dem Plane des Gedichtes
vom Arioſt ſagen. Homer war ein Meßkunſtler in
Vergleichung mit ihm; und man weis den ſchonen
Namen, welchen der Cardinal von Eſt dem unform

lichen Klumpen zuſammengerafter Begebenheiten,
woraus der wutende Roland beſteht, beylegte.

Die Einheit der Handlung iſt ſo ſchlecht darinn
beobachtet, daß man in den folgenden Auflagen ge—
nothigt geweſen iſt, an jeder Stelle, wo der Poet
eine Geſchichte unterbricht, durch eine Note am
Rande den Ort anzuzeigen, wo er ſelbige wieder
anfangt, damit der Leſer den Faden der Geſchichte
behalten moge. Man hat dem Publico hierdurch
einen groſſen Dienſt geleiſtet; denn man lieſt den
Arioſt nicht zweymal hintereinander, und in der
Ordnung, wie die Bucher auf einander folgen;
ſondern man richtet ſich nach der Ordnung der ver
ſchiednen Geſchichte, die er mehr eingeſchaltet, als
mit einander verbunden hat, ohne ſich an die Ord—
nung der Bucher zu kehren. Dem ungeachtet

ſetzen
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ſetzen die Jtaliener, uberhaupt zu reden, den Arioſt
weit uber den Taſſo. Die Akademie de la Cruſca
hat nach einer formlichen Unterſuchung des Streites
ein authentiſches Endurtheil abgefaßt, welches dem
Arioſt den erſten Platz unter den italieniſchen Hel—
dendichtern zuerkennt. Der eifrigſte Vertheidiger
des Taſſo a) geſtehet zu, daß er die allgemeine Mey
nung angreife, und daß ſich alle Welt fur den Arioſt
erklart habe, von der Poeſie ſeines Styles bezaubert.

Jn der That ubertrifft ſie noch die Poeſie des be
freyten Jeruſalems, worinnen die Figuren, deren
ſich der Dichter bedient, oft nicht an ihrem rechten
Orte ſtehen. Sie haben zuweilen mehr Schim—
mer und Glanz, als Wahrheit. Oder mit andern
Worten, ſie uberraſchen und blenden die Einbil—
dungskraft, ohne klare und deutliche Bilder zu
mahlen, welche fahig waren, uns einzunehmen.
Dieſes iſt es, was Boileau das Flittergold des
Taſſo genannt hat, und die Auslander ſind, bis
auf einige Landsleute des letztern dieſem Urtheile bey
getreten. Herr Addiſon ſagt, da er von einer ita—
lieniſchen Oper redet, wozu der Stoff aus dem Taſſo

genommen war; in Anſehung des Dichters,
aus welchem alle dieſe Wundergeſchichte ge
nommen ſind, bin ich vollig der Meynung
des Boileau, daß ein einzitter Vers des Vir
ctils mehr werth iſt, als alles Flittergold des
Taſſo. b) Jedoch, um in der Metaphor zu blei—

S 3 ben,
o) Camillo Pellegrini, ↄ. ti.
b) Jm funften Stucke des Zuſchauers.
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ben, iſt es auch wahr, daß man neben dieſem Flit—
tergolde bisweilen das lauterſte Gold antrifft.

Man wurde ſich vergeblich bemuhen, die Jta—
liener auf andre Gedanken zu bringen, und man
kann ſchwerlich errathen, was ſie einem Auslander

antworten mochten, der ſich es einfallen laſſen wollte,
ihren verderbten Geſchmack zu tadeln. Sie wur—
den thun, was unſre Vater thaten, als man ihre
Liebe zu dem Cid vermindern wollte. Man kann
uns mit Grunden wohl von dem Gegentheile deſſen
uberzeugen, was wir glauben, aber nicht von dem

Gegentheile deſſen, was wir fuhlen. Nun fuhlen
wir wohl, welches von beyden Gedichten dasjenige
iſt, ſo uns das meiſte Vergnugen verurſacht. Und
hiervon werde ich zu Ende des zweyten Theiles die—

ſes Werkes weitlauftiger reden.

Der Ausdruck ſcheint mir in einem Gemahlde
das zu ſeyn, was die Poeſie des Styls in einem
Gedichte iſt. Jch bin geneigt, das Colorit mit dem—
jenigen Theile der Dichtkunſt zu vergleichen, wel—
cher darinn beſteht, die Worte ſo zu wahlen und in
Ordnung zu ſtellen, daß daraus wohlklingende Verſe
entſtehen. Dieſen Theil der poetiſchen Kunſt kann
man die Mechanik der Poeſie nennen.

Funf
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—n
Funf und dreyſſigſter Abſchnitt.

Von der Mechanick der Poeſie, welche
die Worte nur als bloſſe Töne betrachtet.
Vortheile der Dichter, welche in der lateini—

ſchen Sprache geſchrieben haben, uber

die, ſo in der franzoſiſchen

ſchreiben.

T leichwie die Poeſie des Styls in der WahlE ſie als Zeichen der Jdeen betrachtet wer—
m und Stellung der Worte beſteht, in ſo fern

den; ſo beſteht die Mechanik der Poeſie in der
Wahl und Stellung der Worte, in ſo fern man ſie
als bloſſe Tone betrachtet, ohne einige Ruckſicht
auf die damit verknupfte Bedeutung. Wie nun
die Pooſie des Styls die Worte von Seiten ihrer
Bedeutung beurtheilt, nach der ſie mehr oder weni
ger geſchickt ſind, gewiſſe Jdeen in uns rege zu ma
chen; ſo ſieht ſie die Mechanik der Poeſie blos als
Tone an, welche mehr oder weniger Wohlklang
haben, und durch ihre verſchiedene Zuſammenſetzung

Redensarten formiren, die hart oder wohlklingend
in der Ausſprache ſind. Der Endzweck, den ſich
die Poeſie des Styls vorſetzt, iſt, Gemahlde zu
ſchildern, und der Einbildungskraft zu gefallen.

S 4 Der
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Der Endzweck, den ſich die Mechanik der Poeſie
vornimmt, iſt, wohlklingende Verſe zu verfertigen,
und dem Ohre zu gefallen. Man wird mir ant—
worten: Jhre Vortheile werden oft einander entge—

gen ſtehen. Jch gebe dieſes zu, und noch mehr,
daß man ein gebohrner Dichter feyn muſſe, um
beyde mit einander zu vereinigen.

Das was ich uber die Mechanik der franzoſi-
ſchen Nerſe neues zu ſagen haben konnte. wird in
der Vergleichung vorkommen, die ich zwiſchen der
lateiniſchen Sprache und der unſrigen anſtellen
will, um den Vortheil zu zeigen, welchen die latei—
niſchen Dichter in dieſem Theile der Kunſt uber die
franzoſiſchen gehabt haben. Es wird nicht undien
lich ſeyn, einmal formlich zu beweifen, daß diejeni—

gen, welche behaupten, die franzoſiſche Dichtkunſt
konne der lateiniſchen weder in der Poeſie des Sty—
les, noch in dem Falle und Wohlklange der Verſe
beykommen, nicht Unrecht haben. Wenn ich alſo
gezeigt haben werde, daß das Latein ſeiner Kurze
und der Jnverſionen wegen geſchickter ſey, Bilder
zu mahlen, als das Franzoſiſche, ſo will ich auch
mit vielen Grunden darthun, daß derjenige, welcher
lateiniſche Verſe verfertigt, viele Erleichterungs-
mittel habe, numeroſe und wohlklingende Verſe zu
machen, die dem mangeln, der franzoſiſche Verſe
ausarbeitet.

Das Latein iſt kurzer als das Franjoſiſche,
geometriſch zu rechnen. Sind gleich einige lateini—

ſche
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ſche Worte langer, als diejenigen franzoſiſchen, ſo
einerley Bedeutung mit ihnen haben; ſo giebt es
dargegen auch franzoſiſche, welche langer ſind, als

ihre Synonyma im Lateiniſchen, und wenn man
beyde gegen einander rechnet, ſo hat das Franzoſi-
ſche dem Lateiniſchen in dieſem Stucke nichts vor—

zuwerfen. Aber die Lateiner decliniren ihre Worte
ſo, daß die bloſſe Endigung eines Nennwortes jeden

Caſum deſſelben anzeigt. Wenn z. E. dominus
im Lateiniſchen vorkommt, ſo erſieht man ſogleich

aus der Endigung, in welchem Caſu es ſtehe.
Eben ſo zeigt die Endigung auch an, ob es die
einfache oder die vielfache Zahl bedeute; und ob
gleich einige Caſus einerley Endigungen haben, ſo
beugt doch die Conſtruction allem Mißwerſtande

vor. Die Lateiner decliniren alſo ihre Nomina
ohne Beyhulfe des Articuls, der, die, das, welchen
die Franzoſen beym Decliniren zu brauchen genö—
thigt ſind, weil ſie in keinem Abfalle die Endigung
des Wortes verandern.

Da das Deutſche ſeine Nennworter in eini—
gen Caſibus decliniret; da es ſeine Pronomina
durch alle Caſus, nach Art der Lateiner, ohne den
Articul abandert; da es in einigen Abfallen der
Nennworter den Articul oftmals wegwirft, und ihn

durch einen Buchſtaben erſetzt, der entweder an die
vorhergehende Prapoſition, oder an das folgende
Adjectivum angehangt wird; ſo hat es hierinnen
betrachtliche Vortheile vor dem Franzoſiſchen vor—
aus.

S5 Die
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Die lateiniſche Sprache conjugirt ihre Zeit—
worter, wie ſie die Nennworter declinirt. Die
Endigung bezeichnet das Tempus, die Perſon, den

Numerus und den Modus. Wenn auch einige
Endigungen mit einander ubereinkommen, ſo hebt
doch der Zuſammenhang der Rede alle Zweydeu—

tigkeit. Jm zwolften Jahre irrt man ſich nicht
mehr darinn, und im vierzehnten halt es uns gar
nicht mehr auf. Jm Deutſchen und Franzoſiſchen
conjugirt man die meiſten Tempora der Zeitworter
mittelſt zwey andrer Zeitworter, die wir auch des—
wegen Hulfsworter nennen, dieſe ſind: das Ver—
bum Haben, und das ſelbſtſtandige Zeitwort Seyn.

Wo die Lateiner Ein Hulfswort nothig hatten, da
ſind wir gezwungen, deren zwey oder noch mehrere
zu gebrauchen. Um amatus fui zu uberſetzen, muſ—
ſen wir ſagen: Jch bin geliebt worden. Alſo
muſſen wir uns bey den Abanderungen unſerer Zeit—
worter auch noch mit den Perſonenworten ich, du,
er, helfen. Auch konnen wir die Prapoſition nicht
unterdrucken, wie die Lateiner faſt allezeit thaten.
Der Lateiner ſagt wohl: Ilum enſe occidit, aber
wir muſſen, um dieſe drey Worte zu geben, ſagen:
Er todtete ihn mit dem Schwerdte. Alſo
iſt es eben ſo klar, daß die deutſche und franzoſiſche
Sprache weſentlich langer ſind, als die lateiniſche,
als es ſichtbar iſt, daß der eine Circul groſſer ſeyn
muß, als der andre, wenn man einer groſſern
Oeffnung des Jnſtrumentes nothig hat, ihn zu
meſſen.

Wollte
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Weollte man einwenden, daß es lateiniſche
Ueberſetzungen gabe, welche langer als die franzoſi—
ſchen und deutſchen Originale ſind; ſo antworte
ich, daß die Schuld davon entweder an der Mate—
rie oder an dem Ueberſetzer liege, und man alſo
daraus nichts wider die Kurze des Lateiniſchen

folgern konne.

Ein Ueberſetzer, welcher der Sprache nicht
machtig gnug iſt, nimmt oft ſeine Zuflucht zu einer
Umſchreibung, da wo ihm die eigentlichen Worte
und Redensarten entweder gar nicht bekannt ſind,
oder nicht gleich einfalen. Zuweytens kann die
Schuld an der Materie liegen, wenn ſie Dinge
enthalt, die den Romern ganz unbekannt waren,
und folglich in ihrer Sprache auch keine Benennun
gen haben konnten. Hieher gehort z. B. alles das—
jenige, was ſich in unſrer Art Krieg zu ſuhren auf
die Erfindung des Schießpulvers grundet. Jn
dergleichen Materien iſt der Ueberſetzer aus Man—

gel an eigentlichen Worten genothigt, ſich durch
Paraphraſen zu helfen, und dasjenige mit vielen
Worten zu ſagen, was der Franzos und Deutſche

mit Einem Worte ſagen konnen. Aber dieſe Weit—
ſchweifigkeit iſt blos zufallig, und wurde in unſern
Sprachen eben ſo unvermeidlich ſeyn, wenn man
z. E. eine Beſchreibung von einem Gaſtmale des
Lucullus, oder von einem Fechterkampfe aus dem
zateiniſchen uberſetzen wollte, und folglich von vielen
Dingen reden mußte, wozu man in unſern Spra—
chen keine Namen hat. Alſo iſt das Latein allezeit

kur—



284 Kritiſche Betrachtungen uber die

kurzer als das Deutſche und Franzoſiſche, wenn
man uber Materien ſchreibt, wo dieſe Sprachen
in Abſicht auf die eigentlichen Worter gleiche Vor—
theile haben. Nun aber tragt nichts zum Nach—
drucke einer Redensart mehr bey, als ihre Kurze.
Es iſt mit den Worten beſchaffen, wie mit dem
Metalle, womit man einen Demant einfaßt. Je
weniger man dazu nimmt, eine deſto beſſere Wir—
kung thut der Stein. Ein Bild, welches mit
ſechs Worten gemahlt iſt, fallt lebhafter in die
Augen, und thut ſeine Wirkung eher, als wenn es
mit zehn Worten gezeichnet ware. Die beßten
Dichter verſichern, daß dieſe Wahrheit niemals
von einem klugen Scribenten ſtreitig gemacht wer-.
den wurde.

Das Latein iſt nicht nur in Abſicht auf die
Poeſie des Styles vortheilhafter als unſre Spra—
chen, ſondern es macht es auch dem Dichter weit
leichter, in der Mechanik der Poeſie glucklich zu ſeyn,
und dieſes aus vier Urſachen. Die lateiniſchen
Worte ſind in aller Betrachtung ſchoner als die
unfrigen. Es iſt leichter im Lateiniſchen, ſie auf
eine wohlklingende Weiſe zuſammen zu ſetzen, als
in unſrer Sprache. Die Regeln der lateiniſchen
Dichtkunſt legen dem Dichter weniger Zwang auf,
als die Regeln der unſrigen: Und die Beobachtung
der Regeln bringt im Lateiniſchen mehr Schonhei—
ten in die Verſe, als im Franjzoſiſchen.

Erſt.
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Erſtlich ſind die lateiniſchen Worter in zwo
Betrachtungen ſchoner als die franzoſiſchen: Die
Worte konnen angeſehen werden entweder als Zei—

chen unſrer Jdeen, oder als bloſſe Tone. Als Zei—
chen unſrer Jdeen ſind ſie verſchiedner Schonheiten
fahig. Die erſte iſt, wenn ſie eine ſchone Jdee in
uns erwecken. Jn dieſem S tucke ſind die Worte
in allen Sprachen einander gleich. Jn dieſer
Betrachtung iſt das lateiniſche Wort peiturbator,
welches einen ſo vortrefflichen Klang hat, nicht ſchö
ner, als das franzoſiſche brouillon, oder das deut—
ſche Friedenſtorer. Sie erwecken Eine Jdee.
Die zwote Schonheit, deren die Worte als Zeichen
unſerer Begriffe fahig ſind, iſt, daß ſie eine beſon—
dere Beziehung auf die Jdee haben, welche ſie an—

deuten; daß ſie auf gewiſſe Weiſe den inarticulirten
Schall nachahmen, den wir im Nothfalle machen
wurden, ſie zu bezeichnen.

Die Manſthen geben ſich einander durch
kunſtliche und durch naturliche Tone zu verſtehen.
Die kunſtlichen Tone ſind die articulirten Worte,
deren ſich diejenigen, welche einerley Sprache reden,
aus einer Art von Vertrage bedienen, gewiſſe Dinge
auszudrucken. Hierinn liegt der Grund, warum
ein Wort nur fur eine gewiſſe Anzahl Menſchen
von einer Bedeutung iſt. Ein franzoſiſches Wort
iſt ohne alle Bedeutung fur die, welche dieſe Sprache

nicht verſtehen: Es erweckt keine Jdee in ihnen.
Wenn diejenigen, die eine neue Sprache machten,
ſolche kunſtliche Tone bildeten, ſo mußten ſie, dem

Natur
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Naturtriebe zu folge, das thun, was noch taglich
von denen geſchieht, die das rechte Wort nicht fin—
den konnen, ihren Gedanken auszudrucken. Sie
ſuchen ihre Jdee dadurch zu verdolmetſchen, daß
ſie den Schall nachmachen, den die Sache macht,
welche ſie andeuten wollen, ohne ſie nennen zu kon-
nen, oder ſie ſuchen einen Ton in den Laut, den ſie
von ſich geben, hinein zu bringen, welcher die beſt—
moglichſte Aehnlichkeit mit dieſer Sache hat. So
wurde ſich z. E. ein Auslander, der nicht wußte,
wie man den Donner im Deutſchen nennte, dadurch
helfen, daß er den Schall dieſer Luftbegebenheit,
ſo gut als moglich, nachahmte. So haben unſere
Vorfahren das Wort Kukut gemacht, welches wir
in eben der Bedeutung als ſie gebrauchen, indem
wir durch den Schall des Wortes den Laut nach—
machen, den dieſer Vogel mit ſeiner Stimme horen

laßt.

Sie mußten ſich dieſer nachahmenden Tone
vornamlich alsdenn bedienen, wenn ſie Worte nothig
hatten, welche das Seufzen, das Lachen, das Aech
zen und andere unarticulirte Ausdrucke unſrer Em—
pfindungen und Leidenſchaften andeuten ſollten.
Wir wiſſen es nicht bloß durch Muthmaſſen, daß
die Griechen ſo verfahren haben. Quintilian ſagt
uns ausdrucklich, ſie hatten es ſo gemacht, und lobt
ihre Erfindung. a) kingere Graecis magis con-
ceſſum eſt, qui ſonis quibusdam et afſedlibus non
dubitauerunt nomina aptare, non alia libertate,

quam
5) lnſtit. Lib. VIII. cap. 3.
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quam qua illi primi homines rebus appellationes
dederunt. Nun aber ſind die durch dieſe Worte
nachgeahmten Tone, Zeichen, die von der Natur
ſelbſt ihre Gultigkeit haben, von der Natur, die ſie
zu Zeichen der durch ſie anzudeutenden Leidenſchaf—

ten, und andrer Dinge gemacht hat. Von ihr
ſelbſt erhalten ſie ihre Bedeutung und ihren Nach—
druck. Jn der That ſind ſie bey nahe allenthalben
eben dieſelben, und gleichen hierinnen dem Geſchreye

der Thiere. Wenn die verſchiednen Arten von
Schalle, wodurch die Menſchen ihre Verwunde—
rung, ihre Freude, ihren Schmerz und ihre andern
Leidenſchaften andeuten, in allen Landern nicht vollig
einerley ſind, ſo haben ſie wenigſtens ſo viel Aehn—
lichkeit mit einander, daß ſie von allen Nationen
verſtanden werden. Vt in tanta per omnes gen-
tes nationesque linguae diuerſitate, hic wihi
omnium hominum communis ſermo videatur. b)
Es iſt gleichſam eine mit dem Geprage der Natur
bezeichnete Munze, die unter dem ganzen menſch-—

lichen Geſchlechte gange und gabe iſt.

Hieraus ſolgt, daß diejenigen Worte, welche
den Schall nachahmen, den fie andeuten, oder den
Schall, den wir naturlicher Weiſe machen wurden,
wenn wir die Sache, deren angenommenes Zeichen
ſie ſind, ausdrucken wollten, wie auch die, ſo einige
andre Beziehung auf die von ihnen angedeutete
Sache haben, weit nachdrucklicher ſind, als diejeni—
gen, welche kein andres Verhaltniß mit der von

ihnen

b) Inſtit. Lib. XI. cap. 2.



288 Kritiſche Betrachtungen uber die

ihnen bezeichneten Sache haben, als das, welches
der Gebrauch zwiſchen ſie gebracht hat. Ein
Wort, in welchem von Natur eine Aehnlichkeit mit
der dadurch angezeigten Sache liegt, erweckt die
Jdee derſelben lebhafter. Das Zeichen, welches
einen Theil ſeiner Starke und Bedeutung von der
Natur ſelbſt uberkommen hat, iſt nachdrucklicher,
und wirkt kräftiger auf uns, als dasjenige, welches
ſeinen ganzen Gehalt dem Zufalle oder der bloſſen
Willkuhr ſeines erſten Erfinders zu danken hat.

Die Sprachen, welche man Mutterſprachen
nennt, weil ſie von keiner andern Svrache abſtam—
men, ſondern aus dem rohen Geſchwatze einiger
Menſchen entſtanden ſind, deren Hutten ſich nahe
beyſammen befanden, muſſen eine groſſee Menge
ſolcher nachahmenden Worte enthalten, als die ab—
geſtammten Sprachen. Wenn ſich dieſe letztern
bilden, ſo verurſacht der ungefahre Zufall, die nach
der verſchiednen Beſchaffenheit der Luft und Warme
eines Landes verſchiedene Beſchaffenheit der Sprach
werkzeuge derer, die ihr ihre Geſtalt geben, die Art,
wie dieſe Vermiſchung der alten Sprache mit der—
jenigen vorgeht, welche mit in die Maſſe der neuen
Sprache kommt, und endlich auch die Denkungs
art, ſo zu der Zeit ihrer Entſtehung unter ſelbigen
Volkern die Oberhand hat, alles dieſes, ſage ich,
verurſacht eine Veranderung in der Ausſprache der
meiſten nachahmenden Worte. Sie verlieren alſo
den Nachdruck, den ihnen die naturliche Aehnlich—
lichkeit ihres Schalles mit der Sache, deren ange

noma
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nommene Zeichen ſie waren, ertheilte. Und eben
daher ruhrt der Vorzug der Mutterſprachen vor
den abgeſtammten. Eben deswegen ſind die, z. E.,
welche hebraiſch verſtehen, ſo ſehr von dem Nach—
drucke der Worte dieſer Sprache eingenommen.

Die deutſche Sprache hat einen ungemeinen

Reichthum an ſolchen Worten.

Ob nun gleich die lateiniſche Sprache ſelbſt
von dem Griechiſchen und Toſcaniſchen abgeſtammt
iſt, ſo iſt ſie doch eine Mutterſprache in Abſicht auf
das Franzoſiſche: Die meiſten franzoſiſchen Wor
ter kommen aus dem Lateiniſchen her. Ungeachtet
alſo die lateiniſchen Worter weniger Nachdruck ha—
ben, als die, von welchem ſie hergeleitet ſind, ſo
muſſen ſie doch noch nachdrucklicher ſeyn, als die
franzoſiſchen. Ueberdieſes iſt auch das Genie der
franzoſiſchen Sprache ſehr furchtſam, und unter—
ſteht ſich ſelten, etwas wider die Regeln zu wagen,

um ſich zu Schonheiten zu erheben, die es biswei—
len erreichen wurde, wenn es nicht bis zum Eigen.
ſinn gewiſſenhaft ware.

Viele Worte, die im Lateiniſchen noch unter
die nachahmenden gehoren, ſind es nicht mehr im
Franzoſiſchen. Das Wort hurlement druckt den
Ltaut, den ein Wolf von ſich giebt, nicht ſo gut
aus, als das lateiniſche ululatus, wenn man dieſes
letztere ſo ausſpricht, wie die andern Nationen.
So iſt es auch mit den Worten, ſintzultus, gemi-

T tus,
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tus, und einer unzahlichen Menge andrer. Jch
kann alſo mit Grunde behaupten, daß die lateini—
ſchen Worte ſchoner ſind, als die meiſten franzoſi—
ſchen, wenn man ſie auch blos als Zeichen der
Jdeen gegen einander halt.

Betrachtet man die Worte als bloſſe Tone
ohne alle Bedeutung; ſo gefallen unſtreitig in die.
ſer Abſicht einige mehr als andre, und folglich ſind
auch einige ſchoner als andre. Worte, die aus
Tonen beſtehen, welche ſowohl an ſich ſelbſt, als
wegen ihrer Vermiſchung dem Ohre vorzuglich ge—
fallen, muſſen angenehmer ſeyn, als andre, worin—
nen die Tone nicht ſo glucklich mit einander verbun—
den ſind, und zwar, wie ich ſchon geſagt habe, ohne
Abſicht auf ihre Bedeutung. Kann man leugnen,
daß das Wort compagnon dem Ohre beſſer gefalle,
als das Wort collegue, obgleich das Wort col-
legue in Abſicht der Bedeutung ſchoner iſt, als
compagnon? Selbſt die gemeinen Soldaten und
Handwerksleute haben compagnons; aber nur
obrigkeitliche Perfonen haben Collegen. Allein es
iſt wahr, was Quintilian ſagt: e) Nam vt ſylla-
hae e litteris melius ſonantibus clariores ſunt, ita
verba e ſyllabis magis vocalia, et quo plus quae-
quae ſpiritus habet, eo auditu pulchrior. Jn
dem Worte compagnon ſind mehr ſolche klingende
Sylben, als in dem Worte collegue, und einer
unſrer beßten Dichter, d) und, worauf es hier vor—

nam
e) Iſit. Lib. VIII. cap. 5.
d) Herr Rouſſeau.
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namlich ankommt, einer der beßten in der Verſifi—
cation, hat lieber das erſte Wort brauchen wollen,
als das letztere, an einer Stelle, wo doch das letz.
tere das eiaentliche war. Er bedient ſich der Frey—
heit, die Cicero giebt, die Regeln und ſelbſt etwas
von dem Jnhalte bisweilen den Annehmlichkeiten
des Wohlklanges aufzuopfern. Impetratum eſt,
ſagt er, indem er von einigen lateiniſchen Worten
redet, a conluetudine, vt ſuauitatis cauſa peccare
liceret.

Nun klingen, uberhaupt zu reden, die lateini—
ſchen Worte ſchoner als die franzoſiſchen. Die
Endſhlben, die ſich wegen des gewohnlich darauf
folgenden Ruhepunktes deutlicher horen laſſen, als
andre, ſind im lateiniſchen volltoniger, und man—
nichfaltiger, als im Franzoſiſchen. Jn dieſer letz—
tern Sprache endigt ſich eine allzugroſſe Menge
Worter auf das e, welches man das e foemini-
num nennt. Die franzoſiſchen Worte ſind alſo,
allgemein zu reden, nicht ſo ſchon als die lateini—
ſchen, man mag ſie nun als Zeichen der Jdeen oder
als bloſſe Tone gegen einander halten.

Mein zweyter Grund iſt von der Wortfugung
beyder Sprachen hergenommen. Die lateiniſche
Conſtruction hat die Freyheit, die Ordnung der
Worter ſo lange umzukehren und zu verſetzen, bis
man eine ſolche Anordnung gelunden hat, in welcher

ſie ſich vohne Muhe ausſprechen laſſen, und einen
angenehmen Klang von ſich geben. Aber nach

T 2 un—
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unſrer Wortfugung kann der Caſus eines Nenn
wortes nicht anders deutlich gnug in einer Redens—

art bezeichnet werden, als durch die naturliche
Folge der Conſtruction, und durch den Plak, an
welchem das Wort ſtehet. Man ſagt z. E. im
Accuſative wie im Nominative le pere. Setze
ich le pere vor das Zeitwort, da es doch der Accu
ſativus iſt, ſo wird ein Galimathias aus meiner
Redensart. Wir ſind alſo, bey Strafe unver—
ſtandlich zu werden, gezwungen, das Wort, welches
fur den Nominativ gehalten werden ſoll, voran zu
ſtellen, hierauf das Zeitwort, und endlich das
Nennwort, welches im vierten Abfalle ſtehet. Alſo
ſind es die Regeln der Wortfugung und nicht des
Wohlklanges, welche die Stellung der Worte im
Franzoſiſchen anordnen. Zwar konnen die Verſſt
zungen in gewiſſen Fallen ſtatt haben; allein nur
unter zwo Bedingungen, an welche die Lateiner
nicht gebunden ſind. Erſtlich verſtattet das Fran—
zoſiſche nur die Jnverſion der Glieder einer Redens—
art, und nicht die Jnverſion der Worte, woraus
dieſe Glieder beſtehen. Die Conſtructionsordnung
muß allezeit behalten werden, welches im Lateini—
ſchen nicht nothwendig war. Zwentens fodern wir
von unſern Dichtern, daß ſie die Jnverſionen, ſo
ihnen noch erlaubt ſind, ſehr ſparſam gebrauchen.
Die Verſetzungen, welche bey uns poetiſche Frey—
heiten ſind waren im lateiniſchen gewohnliche Stel—
lungen der Worte.

Unh
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Und doch hatten die franzoſiſchen Redensar—
ten der Jnverſionen noch nothiger, als die lateini—
ſchen, um wohlklingend zu werden. Die Halfte
der Worter endiat ſich im Franzoſiſchen auf Voca—
len, und unter didfen iſt das ſtumme e der einzige,

der ſich in der Ausſprache wegwerfen laßt, wenn
ſich das folgende Wort wieder mit einem Vocale
anfängt. Daher laßt ſich z. E. wohl fille aimahle
ganz gut ausſprechen; allein die andern Vocalen
ſo nicht elidirt werden konnen, falls auch das fol
gende Wort ſich mit einem Vocali anfangt, verur
ſachen oft eine Zuſammenkunft ſehr unangenehme

Tone. Diieſe zerreißt die Kette der Rede, und
verſtimmt ihre Harmonie. Wie z. B. l'amitié
abandonnée, l'ennemi idolutre. Man fuhlt e
ſo ſehr, daß das Zuſammenſtoſſen dieſer Lautbuch
ſtaben unangenehm zu hoören und auszuſprechen iſt

daß auch die Regeln unſrer Dichtkunſt die Verbin
dung ſolcher Worte verbieten.

Sie verwerfen die Zuſammenkunft zweye
Worte, wovon das erſte einen ſtummen Buchſta
ben am Ende, und das zweyte einen im Anfange
hat, weil ſie fich nicht ohne einen Hiatus ausſpre
chen laſſen. Dieſe Schwierigkeit kommt im Latei—
niſchen nicht vor. Die Lateiner werfen in ſolchem
Falle den Endvocal weg, und dieſes nennt man
eine Eliſion. Auch konnen ſie, wenn es ihnen be—
liebt, dieſe Zuſammenkunft, mittelſt der Jnverſion,
leicht vermeiden, da ſich das Franzoſiſche nur ſelten

T3 durch



294 Kritiſche Betrachtungen uber die

durch dieſen Ausweg aus ſolcher Schwierigkeit hele
fen kann.

Das Deutſche nahert ſich auch hierinnen den
alten Sprachen einiger maaſſen. Wir elidiren das
kurze e, und auſſerdem, daß wir uns bisweilen
ſchon durch die Vortheile helfen konnen, deren zu
Anfange dieſes Kapitels gedacht worden iſt, ſo ſind
uns auch weit mehr Jnverſionen erlaubt, als den
Franzoſen. Jch kann z. B. dieſe Worte: Anbe
tend ſtand der Sanger Gottes da, auf eine
vierfache Weiſe verſetzen; und wenn ich das unper—
ſonliche Zeitwort gebrauchen will, ſo habe ich wie—

der eben ſo viel neue Jnverſionen. Die Redens.
art: Das hat er mir zu thun befohlen, leidet
zehn verſchiedene Verſetzungen, die alle qut ſind, und
ſogar alle und jede vorzuglich ſchon werden konnen,

je nachdem es die Folge der Gedanken, oder ein
hoherer Grad von Starke der einen Jdee vor der

andern erfodert.

Der franzoſiſche Dichter kann ſelten ein an.
der Mittel ausfindig machen, als daß er die Re.
densart wegwirft, welche den Wohlklang verderbt.
Oft iſt er genothigt die Harmonie dem Nachdrucke
der Gebanken, oder dieſen jener aufzuopfern. So
ſchwer iſt es in dieſer Sprache, beyden ihre Rechte
ungekrankt zu erhalten, und ſo ſehr ſtehen die Vor.

theile beyder einander eutgegen.

Die
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Die Verſetzung der Lateiner iſt auch ein be—
quemes Hulfsmittel, die Mannichfaltigkeit der
Tone, und die lieblichſte Vermiſchung derſelben
auszufinden. Ohne die Abanderung der Tone kann
kein wahrer Wohlklang in einer Redensart ſtatt
finden. Die ſchonſten Tone misfallen, wenn ſie
allzuoft unmittelbar auf einander folgen. Man
laſſe ſie mit andern Tonen abwechſeln, ſo werden

ſie eine Zierde der Redensart werden. Einige
Tone ſind auch dem Ohre zuwider, wenn ſie unmit—
telbar auf gewiſſe andre Tone folgen, da ſie dem
Gehore Vergnugen machen wurden, wofern ſie ſich
ihm in Verbindung mit andern Tonen darſtellten.
Es ruhrt dieſes daher, daß die Beugungen, welche
die Werkzeuge der Sprache zur Hervorbringung
gewiſſer Sylben zu machen genothigt ſind, dieſen
Organen nicht erlauben, ſogleich eine andre Form
anzuunehmen, welche nothig iſt, die folgenden Syl—

ben zu articuliren. Man hat ſchon langſt die An—
merkung gemacht, daß alles, was der Zunge muh—
ſam auszuſprechen iſt, auch das Ohr des Zuhorers

foltert. Daher iſt uns von Natur die Ausſprache
eines Menſchen anſtoſſig, der gewiſſe Worte einer
fremden Sprache nicht ohne viele Muhe heraus—
zwingt, und oft genöthigt iſt, ſeine Organe anzu—
ſtrengen, um Tone heraus zu arbeiten, die ſie nicht
zu formiren gewohnt ſind. Unſte erſte Regung,
die in vielen Landern felbſt die Hoflichkeit kaum un—

terdrucken kann, iſt, daß wir uber ihn lachen, und
es ihm nachmachen.

T 4 Aus
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Aus den angefuhrten Urſachen erhellet deut—
lich, daß es den lateiniſchen Scribenten weit leich—
ter ſey, als den franzoſiſchen, die Tone auf eine
angenehme Weiſe mit einander zu verbinden, und
alle Worte einer Redensart ſo zu ſtellen, daß ſie
einander durch ihre Nachbarſchaft Vortheil brin—
gen; mit einem Worte, das zu erhalten, was Quin-.
tiliuan inofſenſam verborum copulam nennt.
Dieſe franzoſiſche Redensart: Le pere aime ſon
fils, kann nur in der Ordnung geſchrieben werden,
in welcher ſie hier ſteht; man muß ſich an dieſe
Stellung der Worte nothwendig binden. Hinge—
gen die lateiniſchen Worte, welche eben dieſes aus—
drucken, konnen auf eine vierfache Art geſtellt wer.
den. Auch hier konnen wir im Deutſchen den La—
teinern nachahmen, weil wir die Pronomina dekli—
niren, wie die Lateiner.

Drittens ſind die Regeln der lateiniſchen
Dichtkunſt leichter in Ausubung zu bringen, als
die Regeln der franzoſiſchen. Jene ſchreiben einem
jedweden Verſe ſeine eigne Figur vor; dieſe beſteht
aus einer beſtimmten Anzzahl von Fuſſen. Die
Geltung eines jeden Fuſſes iſt gleichfalls feſtgeſetzt.
Man weis, aus wie viel Sylben er zuſammen be—
ſtehn muß, und ſo iſt auch die Länge und Kurze die—

ſer Sylben vorgezeichnet. Wo die Regeln freye
Wahl zwiſchen dem Gebrauche zweener Fuſſe laſſen,

da ordnen ſte doch an, was man in dem Falle, zu
welchem man ſich entſchließt, thun muſſe.

Jm
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Jm Deutſchen haben die meiſten Sylben eine
ziemlich deutliche und unveranderliche Quantitat;
nur mit dem Unterſcheide, daß ſie durch keine Re—
geln beſtimmt werden kann, ſondern ihren Grund
blos in dem Herkommen und in dem Sprachge—
brauche hat. Daher konnen wir auch die Sylben—
maaſſe der Alten mit weit beſſerm Erfolge in unſre
Sprache einfuhren, als die meiſten Auslander je—
mals zu thun im Stande ſeyn werden. Jn der
That ſind dieſe Regeln nichts anders, als die Be—
obachtungen, und der eingefuhrte Gebrauch der
beßten lateiniſchen Dichter in eine Kunſt gebracht.
Man fieng an Verſe zu machen, ehe man Regeln
hatte, ſie gut zu machen. Man verfertigte ſie an—
fangs, ohne etwas weiter, als das Gehor dabey zu
Rathe zu ziehen. Angeſtellte Unterſuchungen uber
diejenigen Verſe, die einen angenehmen Numerus
und Wohlklang hatten, und uber diejenigen, deren
Fall unangenehm war, brachten die Regeln der
Verſification hervor. Sicut poema nemo dubi-
tauerit imperito quodam initio fuſum, et aurium
menlſura et ſimiliter decurrentium ſpatiorum ob-
ſoruatione eſſe generatum, mox in eo repertos
pedes.  Annte enim carmen ortom eſt.
quam obſeruatio carminis. e) Die Poſie iſt
alſo, gleichwie die andern Kunſte, eine methodiſche

Sammlung von allgemein feſtgeſtellten Grundſat—
zen, die man aus Beobachtungen uber die Wir—

kungen der Natur gefolgert hat. Neque enim
ipſe verſus ratione eſt cognitus, ſed natura atqua

T5 ſenſu,c) Quint. Iuſtit. L. VIIli.
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ſenſu, quem dimenſa ratio docuit, quid acciderit.
Ita notatio naturae et animaduerſio peperit ar-
tem. f) Alle Nationen haben in ihrer Dichtkunſt
nach Einem Ziele gearbeitet, aber nicht alle haben
gleich gute Wege betreten.

Es iſt wahr, die Regeln der lateiniſchen Poe
ſie ſind weit zahlreicher, als die Regeln der Deut
ſchen, weil ſie ſich mehr auf die kleinen Umſtande
der Verſification einlaſſen; allein da man dieſe Re—
geln, ſo zu ſagen, mahlen, da man ſie in eine Figur
bringen kann, weil man ſich verſchiedener Charak—
tere bedient, die Quantitat der Sylben zu bezeich
nen, ſo laſſen ſie ſich ohne Schwierigkeit begreifen,
und leichtlich behalten.

Eine kleine Figur macht alles begreiflich, ſagt
das italieniſche Spruchwort. Sehen wir nicht
wirklich, daß Knaben, in einem Alter von funfzehn
Jahren, die Regeln der lateiniſchen Dichtkunſt aus.
wendig wiſſen, und in Ausubung bringen, ob ihnen
gleich das Latein eine fremde Sprache iſt, die ſie
blos methodiſch erlernt haben? Als das Latein noch
eine lebendige Sprache war, wußten diejenigen,
welche Verſe darinn verfertigten, die Quantitat,
oder die Lange und Kurze der Sylben ſchon aus
dem Gebrauche. Selbſt heut zu Tage darf man
die Muhe, dieſe Quantitat zu erlernen, nicht auf
die Rechnung der Dichtkunſt ſchreiben. Man
muß ſie ohnedieß wiſſen, wenn man im Stande

ſeyn

dicero in Oratore.



Poeſie u. Mahlerey. J. Th. XXV. Abſ. 299

ſni ſ
So bald man einmal die Regeln der lateini—

ſchen Dichtkunſt wußte, war nichts leichter, als die
Worte in dieſer Sprache, wo man ſie willkuhrlich
verſetzen kann, nach einem gewiſſen Sylbenmaaſſe

in Ordnung zu ſtellen.

Die Wortfugung der franzoſiſchen Verſe iſt
vier Regeln unterworfen. Die Verſe muſſen aus
einer gewiſſen Anzahl Sylben beſtehen, je nachdem
die Gattung des Verſes iſt. Zweytens muſſen dio
funf. und ſechsfuſſigen Verſe einen Ruhepuntt oder
Abſchnitt haben. Drittens muß man das Zuſam.
menſtoſſen der Selbſtlauter, die keine Eliſion ver—

ſtatten, am Ende des einen und dem Anfange des
folgenden Wortes vermeiden. Endlich ſoll man
auch reimen. Aber der bloſſe Reim legt dem Dich.
ter, welcher ohnedieß ſchon ſo ſklaviſch an die natur.
liche Ordnung der Worte gebunden iſt, eben ſo
ſchwere Feſſel an, als alle Reguln der lateiniſchen
Dichtkunſt. Jn der That treffen wir in den mit—
telmaſſigſten lateiniſchen Dichtern keine muſſigen
Beyworter an, die nur da ſtehen, den Vers aus—

zufullen. Allein wie viele finden wir deren nicht in
unſern beßten Dichtern, welche blos die Nothwen
digkeit zu reimen hinein gebracht hat.

Meine Leſer werden mir verzeihen, wenn ich
ſie nunmehr in dieſer Sache auf den anLudwig den

vier—
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vierzehnden gerichteten Brief des Boileau, auf den
Uebergang uber den Rhein, und auf einen andern
an Molieren geſchriebenen Brief eben dieſes Dich—

ters verweiſe. Man wird daraus beſſer erſehen,
als ich ſagen kann, daß, wenn der Reim ein Sklave
iſt, der nichts thun als gehorchen ſoll, es doch oft
Muhe genug koſtet, dieſen Sklaven zu ſeiner Schul

digkeit zu bringen.

Auſſerdem ſind unſere Dichter noch mit der
Muhe belaſtigt, den Abſchnitt und die Anzahl der
Sylben zu beobachten, und das widrige Zuſammen—
ſtoſſen harter Tone zu vermeiden. Daher ſieht
man, daß viele Franjzoſen weit leichter lateiniſche
Verſe, als franzoſeſche verfertigen. Je weniger
aber der Geiſt des Dichters durch die mechaniſche
Arbeit niedergedruckt wird, deſto höher erhebt er
ſich in ſeinem Fluge. Je weniger er eingegranzt
iſt; deſto mehr Freyheit hat er, zu erfinden. Ein
Kunſtler, der mit ſeinen Werkzeugen ganz leicht
umgehen kann, bringt eine Zierlichkeit und Sauber-
keit in ſeine Ausarbeitung, die der, welcher keine
ſo gelenkigen Werkzeuge unter Handen hat, den ſei—

nigen nicht geben kann. Daher haben die lateiniſchen
Autoren, und beſonders die Dichter, weil ſie nicht ſo
gefeſſelt waren, als die unſrigen, Annehmlichkeiten
und Schonheiten aus ihrer Sprache gezogen, die
faſt unmoglich aus der franzoöſifchen heraus zu brin

gen ſind. Die Lateiner haben es z. E. dahin brin—
gen konnen, Redensarten zu machen, die ich hier
nachahmende nennen will. Es giebt eben ſowohl

nach-
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nachahmende Redensarten, als es nachahmende

Derjenige, dem es an Worten fehlt, irgend
einen ungewohnlichen Schall auszudrucken, oder
eine Empfindung, von der er geruhrt wird, an den
Tag zu legen, hilft ſich naturlicher Weiſe dadurch,
daß er dieſen Laut nachmacht, und ſeine Empfin—
dungen durch unarticulirte Tone andeutet. Eine
naturliche Regung treibt uns an, das Gepraſſel eines
einſturzenden Hauſes, das verworrene Gerauſch
einer larmenden Verſammlung, die auſſerliche Auf—
fuhrung eines vor Zorn auſſer ſich geſetzten Men—
ſchen und viele andere Dinge mehr nachzumachen.
Der Jnſtinct lehrt uns, durch dergleichen unarti—
eulirte Tone der Unfruchtbarkeit unſrer Sprache,
oder auch der Langſamkeit unſrer Einbildungskraft
zu Hulfe zu kommen. Die, ſo Kinder erzogen
haben, wiſſen, wie viel man Muhe hat, ihnen die
Neigung abzugewohnen, die ſie haben, ſich ſolcher
unarticulirten Tone zu bedienen, deren Gebrauch
man fur eine uble Gewohnheit anſieht. Diejeni—
gen, bey denen die Natur nicht verbeſſert worden
iſt, die Wilden und das gemeine Volk, bedienen
ſich dieſer inarticulirten Tone ihre ganze Lebenszeit

ſehr haufig.

Jch nenne alſo diejenigen Redensarten nach
ahmend, welche in der Ausſprache einen Schall
haben, der gewiſſer maaſſen den unartieulirten Laut
nachahmt, deſſen wir uns von Natur bedienen wur—

den,
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den, eine Jdee von der Sache zu geben, die in der
Redensart mit articulirten Worten ausgedruckt
wird. Die lateiniſchen Autoren ſind voll von ſol—
chen nachahmenden Redensarten, welche von den
Scribenten der guten Zeiten bewundert und mit
tobeserhebungen angefuhrt werden. Sie ſind von
den Romern zu Auguſts Zeiten geruhmt worden,
und ſie waren gultige Richter dieſer Schonheiten.

Seo iſt der Vers des Virgils, der den Polyphem
abſchildert:

Monſtrum hortendum, informe, ingens cui lu-
men ademtum.

Dieſer Vers wird gleichſam ungeheuer, wenn man
ihn ſo ausſpricht, daß die Sylben, die eine Eliſion
bekommen, verſchlungen werden. So iſt der Vers,
worinnen Perſius von einem Menſchen redet, der
durch die Naſe ſpricht, und man kann ihn nicht an
ders gut ausſprechen, als durch die Naſe:

Rancidulum quiddam balba de natre locutus.

Die Veranderung, welche mit der Ausſprache
des Lateiniſchen vorgegangen iſt, hat uns, allem
Anſcheine nach, einen Theil dieſer Schonheiten
verdeckt, aber ſie hat ſie uns nicht alle verborgen.

Die franjoſiſchen Dichter, die ihre Verſe mit
ſolchen nachahmenden Redensarten haben verſchoö—
nern wollen, haben es nicht ſo gut nach dem Ge—
ſchmacke der Franzoſen getroffen, als die lateiniſchen

Dich

2 mnr ü*ü
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Dichter nach dem Geſchmacke der Rmer. Man
lacht uber einige Verſe des Bartas, worinnen er
auf dieſe Weiſe ein Rennpferd beſchreibt. Nicht
ernſthafter verfahrt man mit der Beſchreibung, die

Ronſard in nachahmenden Redensarten von dem
Fluge und Geſange einer Lerche, machen will.

Pasquier in ſeinen Unterſuchungen citirt in

dem Kapitel, worinnen er darzuthun ſucht, daß die
franzoſiſche Sprache ſchoner poetiſcher Zuge nicht
weniger fahig ſey, als die lateiniſche, g) viele ſolcher.
nachahmenden Redensarten aus franzoſiſchen Dich
tern, aber ſelbſt dieſe Beyſpiele widerlegen ihn.

Freylich folgt daraus, daß man einige nach—
ahmende Redensarten in ſeine Verſe bringt, nicht,
daß dieſe Verſe gut ſind. Dieſe Redensarten muſ.
ſen auch hineingebracht ſeyn, ohne dem Sinne und

der grammaticaliſchen Wortfugung zum Nachtheile
zu gereichen. h)

Die

5) Lib. VIII. chap. io.

h) Der Herr Abt fuhrt eine Stelle aus dem Boileau zum
Beyſpiele an, die, wie er ſagt, ſeines Wiſſens die einzige

von dieſer Art im Framoſiſchen iſt, welche angefuhrt zu
werden verdiente. Da ſie ſich nicht uberſetzen laßt, ohne

dieſe Eigenſchaſt ganzlich zu verlieren, ſo mogen einige

Verſe des Herrn von Hagedorn ihre Stelle vertreten,
worinnen, wie mich deucht, viele ſolche nachahmende

Worte befindlich ſind.

So



304 Kritiſche Betrachtungen uber die

Die franzoſiſche Sprache iſt dieſer Schonhei—
ten nicht allein weniger fahig, als die lateiniſche;
ſondern es kommt auch noch hinzu, daß wir die
Geltung der Tone, die klingende Verbindung der
Sylben, die rechte Stellung der Worte, wofern ſie
aewiſſe Wirkungen hervorbringen ſollen, und den
Khythmus, der aus einer glucklichen Zuſammen—
ſetzung der verſchiednen Theile eines Perioden ent—

ſteht, daß wir, ſage ich, alles dieſes nicht ſo ſorg—
fältig, wie die Romer ſtudirt haben. Wenn einige
von unſern Seribenten einen Verſuch machen woll—
ten, ſich hierinnen den Lateinern in etwas zu nahern,
ſo wuürden ſie durch keine einzige ſchon daruber an—
geſtellte methodiſche Unterſuchung in dieſer Bemu—
hung unterſtutzt werden. Jhr einziges Hulfsmit—
tel wurde ſeyn, das Gehor zu Rathe zu ziehen;
aber das beſte Gehor iſt oft nicht hinreichend, zu—
mal wenn es, ſo zu reden, nicht dazu abgerichtet
worden iſt. Um in dergleichen Verſuchen mit deſto
ſichrerm Erfolge zu arbeiten, ſo mußte man feſtge—
ſtellte Regeln haben, welche man in der Hitze der
Ausarbeitung zu Rathe ziehen konnte, oder man

mußte

So vbricht aus tiefer holen Schooß
Das Heer der Winde wutend los,
Brauſt um den Hain, kracht in den Eichen,

Ziſcht durch die Wipfel, ſchlagt, zertbeilt
Die Eſche, die im Fallen heult,
Und rauſcht und wirbelt in den Eichen.

In der Ode: Der Wein. Jm funften Buche—.
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mußte wenigſtens eine Menge vorlaufiger Unter—
ſuchungen angeſtellt haben, worauf ſich einige Maxi—
men bauen lieſſen. Die Alten hatten ihr Feld mit
vieler Sorgfalt bearbeitet. Sie wurden durch die
Fruchtbarkeit des Bodens dazu ermuntert. Wer
neugierig iſt zu wiſſen, wie tief ſie ſich in dieſe Ma
terie eingelaſſen, und wie weit ſie ihre Abſichten
erſtreckt haben, der darf nur das neunte Kapitel
im vierten Buche Quintilians, den Orator des Ci—
cero, und das, was Longin in ſeinem Tractate von
dem Erhabnen, und in der Vorrede uber das En—
chiridion des Hephaſtions von der Wahl der Worte,
von dem Rhythmus und von dem Sylbenmaaſſe ge
ſchrieben hat, darüber zu Rathe ziehen.

Mein vierter Beweis, womit ich darthun
will, daß die Mechanik der Poeſie im Franzoſiſchen
weit unbeholfner ſey, als im Lateiniſchen, iſt, daß
die Schonheiten, welche aus der bloſſen Beobach—
tung der poetiſchen Regeln entſpringen, in der fran—
zoſiſchen Sprache weit geringer ſind, als in der
lateiniſchen.

Die Beobachtung der Regeln der lateiniſchen
Dichtkunſt bringt nothwendig einen Rhythmus in
die Verſe, welche nach dieſen Regeln verfertigt ſind.
Die Folge von langen und kurzen Sylben, die
nach einer von der Kunſt vorgeſchriebnen Propor—
tion unter einander gemiſcht werden, hat allezeit
die gehorige Cadence bey ſich. Die Regeln der
lateiniſchen Poeſie ſind nichts anders, als das Ver—

u fah—

ĩt
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fahren der beßten lateiniſchen Dichter, in Abſicht
auf die zur Hervorbringung des Reimes nothige
Auordnung der Sylben, und das, was ſie dabey
in Acht genommen haben, in Regeln, und endlich
in eine Methode gebracht. Es iſt wahr, dieſe Re—
geln beſtimmen nicht den Klang einer jedweden
Sylbe: ſie laſſen es dabey bewenden, die arithme—
tiſche Zahl derſelben fur eine jede Versart vorzu—

ſchreiben, und anzugeben, welche von dieſen Syl.
ben lang oder kurz ſeyn ſollen, und wo man eine

von beyden nach Belieben ſetzen kann. Z. E. ſie
ſagen wohl, daß die beyden letzten Sylben eines
Hexameters lang ſeyn muſſen; aber ſie bezeichnen
nicht den Klang einer jeden dieſer Sylben. Folg—
lich bringen ſie auch keinen Wohlklang in die latei—
niſchen Verſe, als welcher in einer angenehmen
Verbindung verſchiedner Tone beſteht. Dem
Gehore des Dichters war es uberlaſſen, eine ſolche
Vermiſchung der Tone auszufinden, welche lieblich
und dem Jnhalte der Verſe gemaß ware. Daher
find die Verſe des Propertius, der kein ſo feines
Gehor hatte, als Tibullus, die Vermiſchung der
Töne zu beurtheilen, nicht ſo wohlklingend, als die—
ſes letztern ſeine, worinnen eine ganz beſondre Lieb—
lichkeit iſt. Was den Unterſcheid anlangt, der ſich
zwiſchen den elegiſchen Verſen dieſer Dichter in

Anſehung ihrer Cadence befindet, ſo ruhrt er von
der gekunſtelten Bemuhung her, mit welcher Pro—
perz die Cadence des griechiſchen Pentameters nach

zuahmen ſucht, und man muß ihn nicht mit dem
Unterſcheide vermengen, der uberhaupt zwiſchen

dem
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dem Wohlklange dieſer beyden Dichter befindli
iſt. Allein den Fall ausgenommen, haben ih
Verſe einerley Gang, obgleich die Verſe des Pr
pertius ihren Weg nicht vollig mit ſo gutem Ar
ſtande gehen, als die Verſe des Tibullus. Jedoch
man ſagt ſchon genug zum Lobe der Regeln der la
teiniſchen Poeſie, wenn man zugeſteht, daß ſie di
Halfte, und noch mehr als die Halfte des Werke
verrichten, und dem Dichter nicht mehr als Ein
Sorge auflegen, die Sorge, ſeine Verſe durch ein
gluckliche Wahl der Sylbentone, woraus ſie beſte
hen, wohlklingend zu machen.

Jch will zeigen, daß die Beobachtung de
Regeln, in der franzoſiſchen Dichtkunſt keine vor
beyden Wirkungen hervorbringe. Sie giebt dem
Verſe weder einen guten Numerus, noch Wohl
klang. Franzoſiſche Verſe, die nach den Regeln
ihrer Poeſie ſehr richtig ſind, konnen dennoch ohne
einen Rhythmus und ohne Wohlklang in der Aus—
ſprache ſeyn.

Die Regeln der franzoſiſchen Poeſie ſetzen blos
die arithmetiſche/ Anzahl der Sylben feſt, die in den

Vers kommen ſollen. Sie beſtimmen nichts in
Anſehung ihrer Lange oder Kurze. Da aber doch
die franzoſiſchen Worte bisweilen lang und kurz in

der Ausſprache find, ſo entſpringen viele uble Fol—
gen aus dem Stillſchweigen, welches unſre Regeln
in Abſicht auf ihre Verbindung beobachten. Erſt—
lich, daß franzoſiſche Verſe, woran nach den Regeln

un 2 nichts
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nichts auszuſetzen iſt, eine lange Reihe kurzer oder
auch langer Sylben hinter einander enthalten kon—
nen. Nun verurſachet eine ſolche ununterbrochne
Folge von Sylben gleichen Lange, daß man in der
Ausſprache des Verſes den Rhythmus ganzlich
vermißt.

Der Rhythmus eines Verſes beſteht in einer
Abwechslung langer und kurzer Sylben, welche
nach einer gewiſſen Proportion abgeandert werden.
Eine allzugroſſe Anzahl auf einander folgender lan—

ger Sylben halt das Fortſchreiten des Verſes in
der Ausſprache auf. Eine allzugroſſe Anzahl kurzer
Sylben hintereinander ubereilt ihn auf eine ſehr
unangenehme Weiſe.

Zweytens, wenn man zween Alexandriuer, die
durch einen gemeinſchaftlichen Reim mit einander
verknupft ſind, tn Abſicht auf die Dauer eines je—
den in der Ausſprache unterſuchen will, ſo wird
ſich oft ein unmaſſiger Unterſchied zwiſchen ihrer
Lange finden, obgleich beyde nach den Regeln ver—
fertigt ſind. Geſetzt, daß zehn Sylben von den
zwolfen, woraus ein mannlicher Vers beſteht, lang,
und in dem folgenden Verſe zehn davon kurz ſind;
ſo werden dieſe Verſe, die auf dem Papiere einander

ſehr gleich ſehen, in der Ausſprache eine Ungleichheit
bekommen, die dem Gehore ſehr anſtoſſig iſt. Folg—

lich verlieren dieſe Verſe, die ſich auf einander be—
ziehen, und durch einen gemeinſchaftlichen Reim
verbunden ſind, alle Cadence, die aus der Gleich—

heit
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h nl sS lb ſſs tſtehen ſollte Gleich

Dieſer nachtheilige Umſtand kommt denen
nicht vor, die lateiniſche Verſe machen; die Regeln

ſichern ſie dargegen. Die Anzahl der Sylben eines
lateiniſchen Verſes iſt auch in Abſicht auf die Lange
und Kurze derſelben beſtimmt. Dieſe Regeln, die
nach einem bey jeder Versart genau beobachteten
Verhaltniſſe zwiſchen der Anzahl der Sylben und
ihrer Quantitat eingerichtet ſind, ſetzen erſtlich feſt,
daß gewiſſe Fuſſe Sylben von einer beſtimmt vor

geſchriebenen Quantitat haben muſſen. Zweytens,
wenn ſie dem Dichter freye Wahl laſſen, ob er an
gewiſſen Stellen des Verſes lange oder kurze Syl—
ben brauchen will; ſo legen ſie ihm das Geſetz auf,

falls er ſich langer Sylben bedient, deren weniger
zu gebrauchen. Entſchließt er ſich, kurze Sylben
zu wahlen, ſo noöthigen ſie ihn, mehrere zu ſetzen.
Da nun die Dauer einer langen Sylbe noch einmal
ſo viel Zeitraum einnimmt, als die Dauer einer
kurzen; ſo ſind alle Hexameter der Lateiner von
gleicher Lange in Anſehung ihrer Dauer, obſchon
die einen mehr Sylben enthalten, als andre. Denn
ihre Quantitat und ihre Anzahl halten einander be—

ſtandig das Gleichgewicht.

Daher nehmen alle lateiniſchen Hexameter
bey einer ungleichen Anzahl von Sylben einen glei—
chen Zeitraum ein; da hingegen die franzoſiſchen

uz Alexan
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Alexandriner bey einer gleichen Anzahl Sylben ſehr
oft von ungleicher Dauer in der Ausſprache ſind.
Des .vegen haben es einige Kunſtrichter fur unmoög—-

lich gehalten, im Franqoſiſchen ein epiſches Gedicht
von zehntauſend Verſen mit glucklichen Erfolge zu
verfertigen. Zwar hat dieſe Einformigkeit des
Rhythmus die gute Aufnahme unſrer dramatiſchen
Gedichte weder in Frankreich noch in auswartigen
Landern gehindert; allein dieſe Poeſien, die nicht
mehr als zwey tauſend Verſe lang ſind, haben ſo
viel Schones, daß ſie ſich gegen den Ueberdruß
ſchutzen knnen. Zudem fallt dieſe Einformigkeit
auf der Schaubuhne, wo dieſe Werke in ihrem
groößten Glanze erſcheinen, nicht ſo merklich ins
Gehor, weil die Schauſpieler den Ruhepunkt faſt
niemals ans Ende, ſondern immer mitten in den
Vers ſetzen, um Odem zu holen; wodurch dieſe
fehlerhafte Einformigkeit in dem Sylbenmaſſe un
gemein ſehr verſteckt wird.

Was ich von den Hepametern geſagt habe,
laßt ſich auch von den andern Sylbenmaaſſen ſagen.
Verſe, welche ſchnell forteilen, weil ſie aus kurzen
Sylben zuſammengeſetzt ſind, dauern eben ſo lange
Zeit, als die, ſo langſam fortſchreiten, weil ſie aus
langen Sylben beſtehen. Virgil hat z. E. in dem
Verſe, welcher ein Pferd im Galoppe beſchreibt,
uberall kurze Sylben gebraucht, wo es ihm die Re—
geln verſtatteten, und man hort darinnen faſt das

Pferd galoppiren:

Qua
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Quadrupedante putrem ſonitu quatit vngula
campum.

Dieſer Vers enthalt ſiebzehn Sylben: Aber
er hat keine langere Dauer in der Ausſprache, als
der folgende, ſo deren nicht mehr als dreyzehn in
ſich ſchließt, worinnen Virgil die Arbeit der Cyklo—
pen beſchreibt, die die Hammer mit ihren Armen
aufheben, und damit auf den Amboß ſchlagen:

IIli inter ſeſe magna vi brachia tollunt
In numerum verſantque tenaci forceipe maſſam.

Die Cadence der Verſe wird alſo durch dieſe
Anwendung mehrerer langer, oder mehr kurzer
Sylben, die man mit Vorſatze ſo ausſucht, ſeinen
Gegenſtand deſto beſſer zu ſchildern, nicht zerſtort.

Die Kunſt, ſich langer und kurzer Sylben
auf eine geſchickte Art zu bedienen, welche von den
Alten zu einer ſo groſſen Vollkommenheit gebracht
worden war, dient noch zu einer Menge anderer
Abſichten. Um beylaufig etwas davon zu gedenken
man merkt an, daß Cieero, welcher es, in der Er—
zahlung der einem romiſchen Burger ſo ſchimpfli

chen Strafe, den Verres mit Ruthen hatte geiſſeln
laſſen, nicht wagt, viele Figuren zu gebrauchen, aus
Furcht ſich der Declamation verdachtig zu machen,
ein Hulfsmittel in der Biegſamkeit ſeiner Sprache
findet, wodurch er dem ungeachtet ſeine Zuhorer
lange bey der Abſchilderung dieſer Strafe aufzuhal—

ten weis. Die Abſcheulichkeit der That war ſo

u 4 groß,
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»oß, daß es gnug war, wenn ſich der Zuhorer
abey auſhielt. Seine eignen Gedanken mußten

m alle Figuren erſetzen. Dieſe Wirkung wird
urch die Langſamkeit zuwege gebracht, womit die

anz ſimpeln und dem Scheine nach ohnes Kunſt
wahlten Worte ausgeſprochen werden muſſen, die
icero immer wiederholt, wenn er von der Sache

det, gegen die er ſeine Zuhorer aufbringen will.
aedebatur virgis ciuis komanus. i) Man merkt
e Kunſt in den verſchiednen Wiederholungen die—
r Worte, die er immer abandert, um allen kunſt—
aſſigen Schein zu verbergen. Jedoch ich komme
eder auf die Anwendung kurzer und langer Syl—

n, die gehorig unter einander geſtellt werden
iſſen, wenn die Perioden numerös werden und
ien ſchonen Gang haben ſollen.

Die Romer waren von der Wirkung des
hythmus ſo eingenommen, ihre proſaiſchen Scri—
iten beſliſſen ſich mit ſo vieler Muhe darauf, daß

endlich ſtufenweiſe ſo weit kamen, den Sinn
d den Nachdruck der Rede dem Numerus und
Cadence des Ausdruckes aufzuopfern. Cicero k)
t, daß die Proſa ſchon zu ſeiner Zeit ihren abge—
ßnen Ganag gehabt habe, wie die Verſe. Der
ſentliche Unterſchied, welcher zwiſchen beyden

t hatte, beſtand nicht darinn, daß die Verſe an
gewiſſes Sylbenmaaß gebunden waren, wovon
Proſa frey war; ſondern darinn, daß das Syl.

ben
In Verrem. act. 5.

k)
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benmaaß der Proſa von dem Sylbenmaaſſe der
Verſe unterſchieden war. Die alte Definition der
orationis ſtrictae und ſolutae beſtimmte dieſen Un—

terſcheid nicht mehr. Nam etiam poetae quae-
ſtionem attulerunt, quidnam eſſet illud, quo ipfi
differrent ab oratoribus. Numero videbantur
antea maxime et verſu. Nunc apud oratores iam
ipſe numerus increbuit. 1) Cicero handelt hier-
auf von den FJuſſen, als einer Kenntniß, die den
Rednern eben ſo nothwendig ſey, als den Dichtern.

Quintilian, welcher ungefahr hundert Jahre
nach dem Cicero ſchrieb, redet von gewiſſen Proſa—
ſchreibern ſeiner Zeit, welche den großten Rednern
gleich zu kommen glaubten, wenn ſie ſich ruhmen
konnten, daß ihre Perioden einen ſo deutlich ausge—
druckten Rhythmus horen lieſſen daß die Decla

Das was ich von der Recitation der Schauſpieler

us5 ſagen
1) Denn auch die Dichter baben die Frage aufgeworfen, wor

inn eigentlich der Unterſcheid zwiſchen ihnen und den

Rednern zu finden ſeh. Vorher ſchien er hauptſächlich
in den Numerus und dem Snulbenmaaſſe zu liegen.
Nunmiehr iſt der Numerus ſelbſt beh den Redneru durch
gänßin eingefuhrt.

ms) Diul. de orat.
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ſagen will, wird dieſe Stelle vollends in ihr Licht
ſetzen.

Wenn die franzoſiſchen Dichter die Regeln
ihrer Dichtkunſt beobachtet haben, die ihnen ohne—
dieß ſchon weit mehr Zwang auflegen, als die Re
geln der lateiniſchen, ſo muſſen ſie auch noch, blos
mit Hulfe des Gehores, den Fall und Wohlklang
ſuchen. Man kann ſich von den Schwierigkeiten
bey dieſer Arbeit einen Begriff machen, wenn man
uberlegt, daß ihnen zwanzigmal weniger Jnverſio-
nen erlaubt ſind, als den Lateinern. Dem unge—
achtet bin ich weit entfernt zu glauben, daß es den
franzoſiſchen Dichtern unmoglich ſey, numeroſe und
wohlklingende Verſe zu verfertigen. Jch behaupte
nur, daß ſie keinen ſo merklichen Fall und nicht ſo
viel Harmonie in ihre Verſe bringen konnen, als
die lateiniſchen Dichter; und daß ihnen das, was
ſie davon hinein bringen, mehr Muhe koſte, als
alle die Schonheiten, welche die Romer in die ihri—
gen gebracht haben.

Meine Leſer werden, wie ich hoffe, nicht un—
zufrieden ſeyn, wenn ich dieſen Abſchnitt mit eini—
gen lyriſchen Stellen ſchlieſſe, worinn die Begeiſte—
rung eben ſo fuhlbar in der Mechanik der Verſe,
als in den Jdeen iſt.

n) So ſtehet ein Berg Gottes,

Der Fuß in Ungewittern,
Das

n) Der Name des Verfaſſers dieſer Arie aus einer vortreff
lichen Paſſionsmuſik iſt mir unbekannt. Vermuthlich
balt er ſich m Berlin auf.



Poeſie u. Mahlerey. J.Th. XXXV. Abſ. 315

Das Haupt in Sonnenſtralen:
So ſteht der Held aus Canaan.
Der Tod mag auf den Blitzen eilen,
Er mag aus holen Fluten heulen;

Er mag der Erde Rand zerſplittern,

Der Weiſe ſieht ihn heiter an.

Au
Reizend klinget des Ruhms lockender Silberton,
Jn das ſchlagende Herz, und die Unſterblichkeit,

Jſt ein groſſer Gedanke,

Jſt des Schweiſſes der Edlen werth.

Klopſtock.

Rke
Es erſcheine der Herr! Es erhebe ſich Gott,

Jechovah Zebaoth!

Er rache ſeines Namens Ehre,

Zermalmie ſeiner Feinde Heere!

Es erſcheine der Herr! Es erhebe ſich Gott,

Jehovah Zebaoth!
Daß er vor ſeinem Angefſichte
Seiner Haſſer Schwarm jernichte!

Ackt
Du iogſt vor deinem Volke hin:

Gott, da du in der Wuſte Sin

Vor
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kann man die wunderliche Arbeit, Reime zu ſuchen, J
fur etwas anders, als fur die niedrigſte Verrichtung J
in der Mechanik der Poeſie anſehen? Da aber

doch Dichter dieſer Nothwendigkeit nicht uber—

hoben ſeyn, noch ſie durch jemand anders verrichten J
laſſen kann, ſo wie der Mahler ſeine Farben reiben 11
laßt, ſo iſt es eine Pflicht, davon zu reden.

Sechs und dreyſſigſter Abſchnitt.

Von dem Reime.

C nie Nothwendigkeit zu reimen iſt diejenige

cWdie meiſte Muhe koſtet, und die wenigſten
 1 Regel der Dichtkunſt, deren Beobachtung

Schonheiten in die Verſe bringt. Der Reim ver—
derbt oſftmals die Gedanken, und benimmt ihnen
faſt allezeit ihre Starke. Statt eines einzigen
glucklichen Gedankens, den man, in der Hitze gut
zu reimen, von ungefahr erhaſcht, bedient man ſich
gewiß hundert anderer, die man ihres Platzes nicht
wurdig achten wurde, wenn ſie nicht Gelegenheit
gaben, einen wohlklingenden oder neuen Reim an
zubringen.

Jndeſſen iſt die Annehmlichkeit des Reimes
mit der, Annehmlichkeit des Numerus und des
Wohlklanges in keine Vergleichung zu ſetzen. Eine

Sylbe,
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Sylbe, die ſich mit einem gewiſſen Laute endigt, iſt

an ſich ſelbſt keine Schonheit. Die Schonheit
des Reimes iſt nur beziehungsweiſe eine Schonheit,
die in einer Gleichformigkeit zwiſchen der Endigung
des letzten Wortes zweener Verſe liegt, die ſich auf
einander beziehen. Man merkt alſo von dieſer ſo
ſchnell vorubergehenden Schonheit nicht eher etwas,
als am Ende zweener Verſe, und nachdem man erſt
das letzte Wort des zweyten Verſes gehort hat, der
ſich auf den erſten reint. Ja man merkt oft die
Anmuth des Reimes erſt am Ende von drey oder
vier Verſen, wenn die mannlichen und weiblichen
Reime ſo untereinander gewebt werden, daß der
erſte und vierte mannlich, und der zweyte und dritte
weiblich ſind; eine Vermiſchung, die in vielen Dich
tungsarten ſehr gewohnlich iſt.

Wenn ich aber auch hier bloß von ſolchen
Verſen reden will, wo der Reim in allen ſeinem
Glanze, und in aller ſeiner Schonheit erſcheint, ſo
fuhlt man dennoch ſeinen Wohlklang erſt am Ende

des zweyten Verſes. Das, was ſeine Zierlichkeit
ausmacht, iſt die mehr oder weniger vollkommne
Aehnlichkeit zwiſchen den letzten Worten zweener
Verſe. Allein die meiſten Leſer, welche keine Kunſt
verwandte ſind, oder auch die Kunſtverwandten
ſelbſt, die den Reim nicht allzulieb haben, erinnern
ſich, wenn ſie den zweyten horen, des erſten Reims

nicht mehr ſo deutlich, daß ſie von der Vollkom—
menheit dieſer beyden Reime auf eine angenehme
Weiſe geruhrt werden konnten. Man ſieht ſeine

Schon—
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Schonheit mehr durch Nachdenken, als durch Em
pfindung ein, ſo gering iſt das Vergnugen, welches
er dem Ohre verurſachet.

Man wird ſagen, es muſſe aber doch in dem
Reime eine hohere Schonheit liegen als die die

Erſtlich ſpreche ich dem Reime ſeine Annehm—
lichkeit nicht ab; allein ich halte ſie fur weit gerin.
ger, als die, ſo aus dem Sylbenmaaſſe und der
Harmonie der Tone entſpringt; ein Vergnugen,
welches beſtandig fortdauert, ſo lange man den Vers

hort. Harmonie und Numerus ſind ein immer
heitres Licht, der Reim iſt ein Blitz, der nach einem
augenblicklichen Glanze verſchwindet. Jn der That
thut der ſchonſte Reim nur eine ſehr fluchtige Wir—
kung. Wenn man auch ſo gar das Verdienſt der
Verſe blos nach den dabey uberſtandenen Schwie
rigkeiten ſchatzen wollte, ſo bliebe es doch wahr, daß

es weit weniger ſchwer iſt, gut zu reimen, als nu—
meroſe und klangreiche Verſe zu verfertigen. Man
trift bey jedem Worte Schwierigkeiten an, wenn
man numeroſe und wohlklingende Verſe machen

will. Nichts kann einem franzoſiſchen Dichter
dieſe Hinderniſſe uberſteigen helfen, als ſein Genie,
ſein Gehor, und eine unermudete Arbeit. Keine
in eine Kunſt gebrachte Methode kommt ihm zu

Hul.
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Hulfe. Maan trifft weniger Schwierigkeiten an,
wenn man ſich nichts weiter vorſetzt, als richtig zu
reimen, und um ſie deſto leichter zu uberſteigen,
hilft man ſich noch mit einem Reimlexico, dem Lieb—
lingsbuche aller ſtrengen Reimer. Sie haben alle
dieſes Buch in ihrem geheimen Fache, was ſie auch
immer davon ſagen mogen.

Zweytens gebe ich zu, daß wir alle unſre
Verſe reimen, und unſre Nachbarn gleichfalls den
großten Theil der ihrigen. Man findet den Reim
ſelbſt in Aſien und Amerika eingefuhrt. Allein
die meiſten von dieſen reimenden Volkern ſind Bar—
baren; und die, ſo nunmehr zu geſitteten Nationen
geworden ſind, waren doch zu der Zeit Barbaren,
und faſt ganzlich ohne Wiſſenſchaften, da ſich ihre
Poeſie bildete. Die Sprachen, welche ſie redeten,
waren keiner vollkommnern Poeſie fahig, als dieſe
Volker den erſten Grund zu ihrer Dichtkunſt leg—
ten. Es iſt wahr, Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaf—
ten ſind nachher unter ihnen empor gekommen. Da
ſie aber erſt lange nachher, als ſie ſich ſchon in
Staatskorper formirt hatten, feiner und artiger
geworden ſind; da die Nationalgebraäuche ſchon ein—

gefuhrt, und durch ihre lange Dauer auch ſchon
befeſtigt waren, als ſich dieſe Volker durch ein klu—
ges Studiren der griechiſchen und lateiniſchen
Sprache ausbildeten: So hat man dieſe einmal
angenommenen Gebrauche zwar beſſer und feiner
gemacht, aber es iſt nicht moglich geweſen, ſie ganz
zu verandern. Ein Baumeiſter, dem man ein

gothi.
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gothiſches Gebaude in beſſern Stand zu ſetzen giebt,
kann zwar einige Aenderungen darinnen vornch—

men, die es bewohnbar machen; aber er kann die
Fehler nicht verbeſſern, welche von der erſten Ein—
richtung des Gebaudes herruhren; er kann kein
regelmaſſiges Gebaude daraus machen. Er mußte
das alte niederreiſſen, und ein ganz neues auf einer
ganz andern Grundlage auffuhen.

Daher haben die guten Dichter in Frankreich
undden benachbarten Landern die neuere Poeſte
zwar verſchonern, und wenn ich ſo reden darf, aus—
putzen konnen; aber es iſt ihnen unmoglich gewe—
ſen, ihre erſte Form umzubilden, die ihren Grund
in der Natur und dem Genie der neuern Sprachen
hatte. Die Verſuche, ſo von Zeit zu Zeit in Frank—
reich von einſichtsvollen Dichtern gemaht worden
ſind, die Regeln unſrer Poeſie zu verandern, und
den Gebrauch abgemeßner Verſe nach Art der grie—
chiſchen und lateiniſchen einzufuhren, haben keinen

glucklichen Erfolg gehabt.

Der Reim hat, ſo wie das Lehnsweſen und
das Duelliren, ſeinen Urſprung der Barbarey un—
ſrer Vorfahren zu danken. Die Volker, welche
das romiſche Reich eroberten, und von denen die
neuern Nationen abſtammen, hatten ſchon ihre
Dichter, ſo barbariſch ſie auch waren, als ſie fich
in Gallien und den andern Provinzen des Reichs
feſtſetzten. Da dieſe ſelbſtgewachsnen Poeten in
Sprachen ſchrieben, die noch allzu unbearbeitet

waren,
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waren, als daß man nach den Regeln des Sylben—
maaſſes damit umgehen konnte, da ſie ihnen gar
keinen Anlaß gaben, nur einen Verſuch von dieſer
Art zu machen; ſo lieſſen ſie ſich einfallen, daß es
ganz artig klingen muſſe, wenn man zween Theile
der Rede, die ein Verhaltniß oder eine Beziehung
auf einander hatten und von gleichem Umfange
waren, mit einerley Laut endigte. Dieſe gleichtö—
nende Endſylbe, die nach einer gewiſſen Anzahl
andrer Sylben wiederkam, hatte etwas Angeneh—
mes, und gab, dem Scheine nach, oder auch, wenn
man will, in der That, dem Verſen eine Cadence.
Vermuthlich iſt dieſes der Urſprung des Reimes.

Jn den Ländern, welche von den Barbaren
eingenommen wurden, entſtand ein neues Volk,
aus der Vereinigung der neuen Ankommlinge mit
den alten Einwohnern. Die Gewohnheiten der
herrſchenden Nation behielten in vielen Stucken die
Oberhand, vornamlich aber in der gemeinſchaftlichen
Sprache, die ſich aus der Sprache der alten Ein—
wohner und der neu angekommnen Fremdlinge bil—

dete. Die Sprache, j.E., welche in Gallien auf—
kam, woſelbſt die alten Einwohner meiſt Latein
redeten, als ſich die Franken darinnen niederlieſſen,
behielt von der lateiniſchen Sprache nichts, als die
daraus herſtammenden Worte. Jhr Syntax
nahm, wie wir ſchon geſagt haben, eine Geſtalt
an, die von der Wortfugung der Lateiner vollig
unterſchieden iſt. Mit einem Worte, die neuge—
bohrne Sprache ſah ſich genothigt, ihre Verſe zu

rei
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reimen, und der Reim gieng ſo gar in die lateini—
ſche Sprache uber, deren Gebrauch ſich unter einer
gewiſſen Art Leuten erhalten hatte. Ungefähr um
das achte Jahrhundert wurden die lateiniſchen Ver—
ſe Mode, welches gereimte lateiniſche ſind, und ſie
waren es noch als man die ſolgenden machte:

Fingitur hac ſpecie bonitatis odore refertus
Iſtius eccleſiae fundator rex Dagobertus.

Dle leoniniſchen Verſe verſchwanden mit der
Barbarey, bey dem Aufgange des Lichtes, deſſen
Dammerung in dem funfzehenden Jahrhunderte
anbrach.

—D
Sieben u. dreyſſigſter Abſchnitt.

Die Worter unſrer Mutterſprache ma
chen mehr Eindruck auf uns, als die

Worter einer fremden.

Cin unwiderſprechlicher Beweis von dem Vor
W
 dieſer, daß die lateiniſchen fur einen Fran

juge lateiniſcher Verſe vor den unſtigen iſt

zoſen, welcher Latein verſteht, ruhrender und ein—
nehmender ſind, als die Verſe ſeiner Mutterſprache.
Gleichwohl iſt der Eindruck, den die Worter einer
fremden Sprache auf uns machen, weit ſchwacher,

X 2 als
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als der Eindruck der Worter unſrer Mutterſprache.
Wenn alſo der Eindruck lateiniſcher Verſe auf uns
ſtarker iſt, als der Eindruck der franzoſiſchen, ſo
folgt daraus, daß die lateiniſchen Verſe vollkomm
ner und fahiger zu gefallen ſind, als die unſrigen.
rateiniſche Verſe haben an ſich ſelbſt nicht ſo viel
Gewalt uber uns, als ſie uber die Romer hatten;
nicht ſo viel, als unſre Verſe uber unſer Gehor ha
ben ſollten.

Unſre Worte, eine kleine Anzahl derſelben aus—
genommen, die fur nachahmende angeſehen wer—
den können, ſtehen in keiner andern, als einer bloß

willkuhrlichen Verbindung mit dem damit ver—
knupften Begriffe. Dieſe Verbindung ruhrt von
einer bloſſen Willkuhr, oder von dem Ungefahr
her. So konnte man z. E. in unſrer Sprache die

Jdee eines Pferdes mit dem Worte Stein ver
hinden, und umaekehrt, die Jdee eines Steines
mit dem Worte Pferd. Naun geſchieht es blos
in den erſten Jahren unſers Lebens, daß man ge—
wiſſe Worte ſo feſt mit gewiſſen Jdeen verbindet,
daß uns dieſe Worter von Natur einen Nachdruck,
oder eine beſonders eigenthumliche Kraft zu haben
ſcheinen, die Sachen anzudeuten, wovon ſie doch

nur willkuhrlich angenommne Zeichen ſind. Wenn
wir alſo von unſrer Kindheit an die Bedeutung
des Wortes lieben gelernt haben, wenn dieſes
Wort das erſte geweſen iſt, welches wir im Ge—
dachtniſſe behielten, die Sache, deren Zeichen es
iſt, auszudrucken, ſo ſcheint uns dieſes Wort eine

von
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von Natur ihm beywohnende Kraft zu haben, ob
gleich der Nachdruck, den wir darinn finden, blos
von unſrer Erziehung, und davon herkömmt, daß
es, wenn ich ſo ſagen darf, zuerſt in unſerm Ge—
dachtniſſe Platz genommen hat.

Es geſchieht ſo gar, daß, wenn wir eine frem—
de Sprache lernen, nachdem wir ſchon zu einem ge—
wiſſen Alter gekommen ſind, wir die Worte der—
ſelben nicht unmittelbar auf die damit verknupfte
Jdee, ſondern auf die Worte unſrer Mutterſpra—
che beziehen, die mit dieſen Jdeen vergeſellſchaftet
ſind. Alſo verbindet ein Deulſcher, welcher fran—
zoſiſch lernet, die Jdee von Gott nicht unmittelbar
mit dem Worte Dieu, ſondern mit dem Worte
Gott. Wenn er nach der Zeit das Wort Dieu
ausſprechen hort, ſo iſt die erſte Jcee, die in ihm
rege wird, die Jdee der Bedeutung, welche dieſes
Wort im Deutſchen hat. Die Jdee von Godtt iſt
erſt die zweyte, die in ihm entſteht. Es iſt, als
muſſe er ſich das erſtere Wort vorher uberſetzen.

Man mag dieſe Erklarung, wenn man will,
fur eine Spitzfundigkeit halten, es wird dem unge—
achtet allemal wahr bleiben, baß unſre Seele, wo—
ſern ſie nicht in ihrer Kindheit gewohnt worden iſt,
uns gewiſſe Jdeen ſo gleich darzuſtellen, ſo bald ge—
wiſſe Tone in unſre Ohren ſchallen, von dieſen
Worten einen weit ſchwachern und langſamern
Eindruck empfangt, als von denjenigen, denen ſie
von Kindheit an zu gehorſamen gewohnt iſt. Die

X 3 Wir—
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Wirkung dieſer Worte häangt von dem mechani—
ſchen Uhrwerke unſrer Organen ab, und folglich
auch von der Leichtigkeit und Geſchwindigkeit ihrer
Beweaungen. Hierinnen liegt die Urſache, war—
um zween Menſchen, wovon der eine feurig und

der andre langſam iſt, nicht in gleichem Zeitraume
von Einer Rede erſchuttert werden, ob ſchon beyde
zuletzt gleichen Antheil an der darinnen abgehandel
ten Sache nehmen.

Die Erfahrung, welche da, wo es darauf an
kommt, was wirklich geſchieht, oder nicht geſchieht,
allemal mehr entſcheidet als alle Vernunftſchluſſe,

lehret uns, daß ſich die Sache ſo verhalte. Ein
Deutſcher, der das Engliſche nur als eine fremde
Sprache weis, fuhlt nicht eben das bey dem Wor
te love, was er bey dem Worte Liebe fuhlt, ob
gleich dieſe Worte einerley Bedeutung haben.

Dem ungeachtet gefallen die lateiniſchen Ver—
ſe mehr, ſie ſind ruhrender, als die Verſe unſrer
Mutterſprache. Man kann das Zeugniß der Aus
lander, denen die franzoſiſche Sprache in unſern
Zeiten viel gelaufiger iſt, als die lateiniſche, nicht
verwerfen. Sie ſagen einmuthig, daß ihnen die
franzoſiſchen Verſe weniger Vergnugen machen,
als die lateiniſchen, obgleich die meiſten das Fran—
zoſiſche eher gelernt haben, als das Lateiniſche.

Die Franzoſen ſelbſt, welche Latein genug wiſſen,
um die Dichter dieſer Sprache mit leichter Muhe
zu verſtehen, ſind ihrer Meynung. Vorausge—

ſetzt,
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ſetzt, daß der franzoſiſche und der lateiniſche Dich—
ter einerley Materie, und daß beyde ſie mit glei—
chem Glucke abgehandelt haben, ſo finden die
Franzoſen, von denen ich rede, mehr Vergnugen
bey dem Leſen des lateiniſchen Dichters. Der ſinn—

reiche Einfall des Herrn Bourbon, daß es ihm
vorkame, als tranke er Waſſer, wenn er
franzoſiſche Verſe laſe, iſt bekannt. Die Fran—
zoſen und die Auslander, diejenigen namlich, wel—
che unſre Sprache ſo gut als wir ſelbſt verſtehen,
und die mit dem Horaz in der einen Hand, und
mit dem Boilean in der andern, erzogen worden
ſind, konnen nicht leiden, daß man lateiniſche
und franzoſiſche Verſe von Seiten ihrer Mechanik
in eine Vergleichung ſtell. Es muzß ſich alſo in
den lateiniſchen Verſen etwas Vortreffliches befin—
den, das in den franzoſiſchen nicht anzutreffen iſt.
Der Auslander, welcher ſein Glucke geſchwinder
an einem Hofe macht, als ein Eingebohrner, wird
fur einen Mann von groſſern Verdienſten gehal—
ten, als der, den er hinter ſich zurucke gelaſſen

hat.

Æ 4 Acht
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A Je de e c.  le e de dte e e e
Acht und dreyſſigſter Abſchnitt.

Die Mahler zu Raphaels Zeiten hat—
ten keinen Vortheil uber die Mahler un—

ſrer Zeit. Von den Mahlern des
Alterthumes.

n uiſſre franzoſiſchen Dichter ſind alſo zu bekla—li lateiniſchen aushalten ſollen, denen bey
mgen, wenn ſie eine Vergleichung mit den

ſo vielen Hulfsmitteln ſo leicht wurde, beßre Verſe
zu machen, als wir. Sie konnten das zu ihrer
Vertheidigung vorbringen, was Quintilian im
Namen der lateiniſchen Dichter den Kunſtrichtern

zur Antwort giebt, welche von ihnen foderten, ſie
ſollten eben ſo ruhrend ſeyn, als die Griechen:
Macht unſre Sprache eben ſo fruchtbar an Aus—
drucken, und cben ſo lieblich im Klange, als die
Sprache derer, denen wir, nach eurer Foderung,
gleich kommen ſollen, um eure Achtung zu verdie—

nen. a) Det mihi in loquendo eandem jucun-
5 ditatem et parem copiam. Ein Baumeiſter, der

ein Gebaude blos mit Backſteinen auffuhren muß,

9 kann es nicht ſo ſchon machen, als der, ſo mitn Quaderſteinen und Marmor bauen kann. Unſe—
J

re Mahler ſind hierinn weit glucklicher, als die
J

J

Dichter. Die Mahler unſrer Zeiten bedienen ſichfi eben
S

—Ê

Iu u 1) Inſtit. Lib. XII.J 4 l
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eben der Farben und eben der Werkzeuge, de—
ren ſich diejenigen bedienten, deren Werke man
mit den ihrigen entgegen ſtellen kann. Unſere
Mahler ſchreiben, ſo zu ſagen, in eben der Spra—.
che, die ihre Vorganger redten. Unter dieſen
Vorgangern verſtehe ich nicht die Mahler aus
den Zeiten Aleranders des Groſſen, oder aus dem
Jahrhunderte des Auguſt. Wir haben keine ſo
vollſtandige und genaue Kenntniß von der alten
Mahlerey, daß wir eine Veraleichung zwiſchen ihr
und der neuern anzuſtellen im Stande waren. Un—
ter den Vorgangern unſrer Mahler, verſtehe ich
blos diejenigen, welche ſich ſeit der Wiederherſtel—
lung der Kunſte und Wiſſenſchaften beruhmt ge—
macht haben.

Mir iſt nicht bekannt, daß ein einziges altes
griechiſches Gemahlde bis auf unſre Zeiten gekom—
men ware. Die noch von den alten romiſchen
Mahlern ubrig ſind, deren iſt eine ſo kleine An—
zahl, und ſie ſind noch dazu ſo beſchaffen, daß
man ſchwerlich aus der Beſchauung ſolcher Ge—
mahlde von der Geſchicklichkeit der beßten Werk.
meiſter damaliger Zeiten, und der Farben, deren
ſie ſich bedienten, urtheilen kann. Wir konnen
nicht mit Zuverlaſſigkeit wiſſen, ob ſie deren einige
hatten, die wir nicht haben; aber es iſt ſehr wahr—
ſcheinlich, daß ihnen diejenigen fehlten, die unſre
Kunſtler aus Amerika und aus einigen andern Lan—
dern erhalten,, mit denen Europa erſt ſeit zwey
Jahrhunderten einen ordentlichen Verkehr hat.

X5 Viele
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Viele von den noch vorhandenen alten Mah—
lereyen ſind in muſiviſcher Arbeit, welches eine Mah

leren iſt, die aus kleinen farbigten Steingen und
Glasſtuckgen verfertigt wird, die man ſo zuſammen
fugt, daß ſie im Ganzen die Zuge und Farben ei—
nes Gegenſtandes, den man auf ſolche Weiſe ab—
bilden will, vorſtellen. Ein groſſes Stucke von
ſolcher Arbeit iſt in dem barberiniſchen Palaſte zu
Paleſtrina, funf und zwanzig Meilen von Rom
zu ſehen, welches ohngefahr zwolf Fuß in der Lan—
ge und zehn in der Hohe hat, und einer groſſen Ni—

ſche zur Bekleidung dient, deren Wolbung die bey—
den Reihen Stufen unterſtutzt, mittelſt deren man
auf den erſten Abſatz der Haupttreppe dieſes Ge—
baudes koommt. Dieſes prachtige Stucke iſt ge—
wiſſermaaſſen eine Landcharte von Aeghpten; und
dem Vorgeben nach eben der Fußboden, den Syl—

la in den Tempel der Fortuna zu Praneſte hatte
verfertigen laſſen, wovon Plinius im funf und
zwanzigſten Capitel des ſechs und dreyſſigſten Bu—

ches ſeiner naturlichen Geſchichte redet. Man
kann es klein in Kupfer geſtochen in dem Latium
des P. Kirchers ſehen; aber der Cardinal Barbe—
rini ließ es im Jahre 1721 auf vier groſſe Platten
ſtechen. Der alte Kunſtler hat ſich zur Auszie—
rung ſeiner Charte verſchiedner Vignetten von der
Art bedienet, wie die, welche die Erdbeſchreiber
auf ihre Charten ſetzen, den leeren Platz damit aus-
zufullen. Dieſe Vignetten ſtellen Menſchen, Thie—
re, Gebäude, Jagden, Ceremonien, und viele an.
dre Dinge aus der naturlichen und moraliſchen Ge
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ſchichte des alten Aegyptens vor. Die Benennung nl
der darauf abgebildeten Dinge iſt mit griechiſchen

au

Buchſtaben daruber geſchrieben, ungefahr ſo, wie 9

in einer allgemeinen Charte von Frankreich der NMa j

uh
me der Provinzen.

Pouſſin hat ſich einiger von dieſen Compoſi—
tionen bedient, verſchiedne von ſeinen Gemahlden
zu verſchonern, unter andern dasjenige, welches
die Ankunft der heiligen Familie in Aegypten vor—
ſtellt. Dieſer groſſe Mahler lebte noch, als dieſe
prachtige muſiviſche Arbeit aus den Ruinen eines
Tempels des Serapis ausgegraben wurde, der,
nach unſerer Art zu reden, eine Capelle des be—
ruhmten Tempels der Fortuna zu Praneſte war.
Es iſt jedermann bekannt, daß das alte Praneſte
das heutige Paleſtrina iſt. Zum Glucke wurde ſie
vollkommen unbeſchadigt und wohlbehalten aus ih
rem Grabe hervorgezogen, allein zum Unglucke fur
die Liebhaber erſt funf Jahre nachher, als der Bi—
ſchof Suarez von Vaiſſon ſein Buch, Praeneſtes
antiquae libri duo, hatte drucken laſſen. b) Ge
dachte Charte lag damals in den Kellern der bi—
ſchoflichen Wohnung zu Palaſtrina verſchuttet, wo
ſie gleichſam unſichtbar war. Man konnte etwas
weniges davon ſehen, wenn man diejenigen Stel-
len, welche ſchon entdeckt waren, ſtark wuſch, und
auch alsdenn ſah man ſie nur bey dem Scheine ei—
ner Fackel. Der Herr von Vaiſſons c) hat uns

alſo

b) Gedruckt in Rom i655.
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alſo in ſeinem Werke blos die Beſchreibung eini—
ger Stucke liefern konnen, welche der Ritter Del
Pozzo auf der Stelle ſelbſt hatte abzeichnen laſ—

ſen. d)

Man ſiehet noch zu Rom und an verſchied
nen Orten in Jtalien Ueberreſte von alter muſivi—
ſcher Arbeit, welche meiſtentheils von Pietro Santi
Bartoli in Kupfer geſtochen ſind, der ſie ſeinen ver—
ſchiednen Sammlungen einverleibt hat. Allein
man wurde aus verſchiednen Urſachen ein falſches
Urtheil von dem Pinſel der Alten fallen, wenn man
es auf die Beſchaffenheit dieſer Muſien bauen
wollte. Liebhaber wiſſen, daß man dem Titian
die ihn ſchuldige Gerechtigkeit nicht wiederfah-
ren laſſen wurde, wenn man aus den Muſiven
in der St. Marcuskirche zu Venedig, die nach den
Zeichnungen dieſes Meiſters in den Coloriten ver—
fertigt ſind, auf ſeine Verdienſte ſchlieſſen wollte.
Es iſt unmoglich, mit Steinen und Glasſtuckgen,
deren ſich die Alten zu muſiviſchen Mahlereyen be
dienten, alle die Schonhelten und Annehmlichkei—
ten nachzumachen, die, der Pinſel eines geſchickten
Mannes in ein Gemahlde bringt, wo er freye Hand
hat, ſeine Farben nach eignem Gefallen zu ſchmel—
zen, und auf ieden phyſiſchen Punkt dasjenige zu
bringen, was er im Sinne hat, ſowohl in Abſicht
auf die Zeichnung, als in Abſicht auſf die Farben.
Jn der That, diejenigen Muſiven, von denen man
am meiſten Ruhmens macht, die, ſo man in einer

ge.
q) Præeneſt. antiqu. Lib. II. p. aæt.
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gewiſſen Entfernung fur Arbeiten des Pinſels an—
ſieht, ſind nichts als Copien von bloſſen Portra—

ten. Von dieſer Art iſt das Bildniß Papſt Pau—
lus des funſten, das zu Rom in dem borgheſiſchen

Palaſte befindlich iſt.

Selbſt in Rom iſt nur noch eine kleine An—
zahl alter Gemahlde vorhanden, die mit dem Pin
ſel gemacht ſind. Folgende erinnere ich mich geſe—

hen zu haben. Erſtlich die ſogenannte aldrovan—
diſche Hochzeit und die Figuren an der Pyramide
des Ceſtius. Es giebt wohl keinen Liebhaber, der
nicht wenigſtens Kupferſtiche davon geſehen hatte.

Zweytens, die Mahlereyen in dem barberiniſchen
Palaſte zu Rom, welche in unterirrdiſchen Gewol—
bern gefunden wurden, als man den Grund zu die—
ſem Gebaude legte. Dieſe ſind das Landſchaſts—
oder Nymphenſtucke, welches Lucas Holſtenius mit
einer Erlauterung deſſelben in Kupfer herausgege—

ben hat; die von Carl Maratti wieder ergänzte
Venus, und eine Figur der Stadt Rom, die eine
Vietoria halt. Kenner, denen die Geſchichte die—
ſer beyden Freſcomahlereyen nicht bekannt iſt, hal-
ten die eine fur Raphaels Arbeit, und die andere
fur ein Werk des Corraagio. Man ſieht auch
noch im Farneiiſchen ein Stucke antiker Mahlerey,
welches in dem Garten des Kaiſers Hadrianus zu
Tivoli gefunden worden iſt, und ein Ueberbleibſel
von einem Deckenſtucke in dem Garten eines Pri—
vatmannes unweit S. Gregorio. Man hat ſeit
der erſten Ausgabe dieſes Werkes in dem farneſt.

ſchen
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ſchen Garten, auf dem palatiniſchen Berge, an der
Stelle, wo ehemals der Palaſt der romiſchen Kai—
ſer ſtand, verſchiedne andre alte Gemahlde gefun—
den. Sie gaben ehedem Deckenſtucke in einem
Badſaale ab, aber weder der Herzog von Parma,
dem ſie zugehorten, noch der Konig von Sicilien,
der ſie ſeitdem nach Neapel hat bringen laſſen, ha—
ben ſie noch zur Zeit in Kupfer ſtechen laſſen. Herr
Doctor Mead, der wegen ſeiner Talente und we—
gen ſeiner Liebe zu den Kunſten in ganz Europa ſo
bekannt iſt, hat ſein Cabinet mit einem Stucke an

tiquer Mahlerey bereichert, welches ebenfalls in
den Ruinen des kaiſerlichen Palaſtes gefunden wor
den iſt, und er hat dieſen koſtbaren Ueberreſt in
Kupfer ſtechen laſſen. Es ſtellt vermuthlich den
Kaiſer Auguſtus vor, welcher den Agrippa, den
Macenas und einige andre zur Selte ſtehen hat,
und einer Figur, die nicht mehr zu ſehen iſt, eine
Krone uberreicht. Der Herr Marquis Capponi,
welcher mit einer groſſen Gelehrſamkeit einen be—
ſondern Geſchmack an allen dem, was in die Al—
terthumer einſchlagt, verbindet, hat noch ein ab—
ſonderliches Stucke einer alten Mahlerey, die in
ſeinem Cabinete befindlich iſt, ſtechen laſſen. Es
iſt das Bildniß eines Architekten, neben welchem
man die Werkjeuge ſeiner Kunſt liegen ſieht. Die—
ſe Mahlerey iſt in einem Grabe gefunden worden.

Man ſah vor einiger Zeit viele andre Stucke
alter Mahlerey in den Gebauden, die gemeiniglich
die Ruinen von den Badern des Titus genannt

wer
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werden; aber einige ſind untergegangen, wie z. B.
das Gemahlde, welches den Coriolan vorſtellte,
den ſeine Mutter bewegt, wieder von Rom abzu—
ziehen, wovon Annibal Caraccio eine Zeichnung
gemacht hat, die in Kupfer geſtochen iſt, und ſich
gegenwartig in den Handen des Herrn Crozat be—
findet, der ſie von dem Canonieus Vittoria bekom—
men hat; die andern ſind weggenommen worden.
Von hier hatte der Cardinal Maſſini die vier Stu—
cke, welche man ſur Vorſtellungen der Geſchichte
des Adonis halt, und noch zwey andre Fragmente
bekommen. Dieſe gelehrten Ueberreſte ſind nach
ſeinem Tode in den Beſitz des Marquis Maſſini
gekommen, und man kann ſie in dem Werke des

Herrn de la Chauſſe: Pitture antiche delle Grote
di Roma, in Kupfer ſehen. Der Verfaſſer hat

uns in dieſem Buche viele Zeichnungen von alten
Mahlereyen geliefert, die noch nicht bekannt ge—
macht waren, und unter andern die Zeichnung von
dem Deckenſtucke eines Saales, welches im Jah—
re r7os, folglich ein Jahr vor der Ausgabe ſeines
Werkes unweit S. Stefano Rotondo ausgegraben
wurde. Die weibliche Figur, die auf ein Stucke
Gyps gemahlt iſt, und ſich ehemals in den Handen
des Canonicus Vittoria beſand, iſt itzt zu Paris in

dem Beſitze des jungern Herrn Crozat.

Was noch in den Badern des Titus ubrig
iſt, das ſind nur halb verloſchne Gemahlde; der
P. Montfaucon e) und Franciſcus Bartoli f)

ha
e) Diar. ital. p. 130. ſ) Pitture intiahe.
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haben uns das Kupfer eines Landſchaftsſtuckes ge—
liefert, welches unter allen dasjenige iſt, ſo die Zeit
noch am wenigſten beſchadigt hat.

Man ſah noch im Jahre i7o2 in den Rui—
nen des alten Capua, welches eine Meile weit von
dem heutigen Capua liegt, eine unterirrdiſche Gal—
lerie, im Lateiniſchen eryptoporticus, die ein ge—

mahltes Gewolbe hatte, worauf ſich Figuren in
verſchiednen Kleidungen befanden, die mit einan—
der ſcherzten. Als der Prinz Emmanuel von El—
beuf, im Jahre i7og, den Grund zu einem Land
hauſe, am uUfer der See, zwiſchen Neapel und
dem Berge Veſuv graben ließ, fand man ein Ge—
baude, welches mit alten Mahlereyen ausgeziert
war; aber mir iſt Niemand bekannt, der dem
Publico eine Zeichnung von dieſen Mahlereyen,
oder auch von denen in dem alten Capua geliefert

hatte.

Jch weis von keinen andern alten Mahle—
reyen, welche mit dem Pinſel gemacht, und noch
itzt vorhanden ſind, auſſer denen, von welchen ich
itzt geſagt habe. Man hat zwar ſeit zweyhundert
Jahren eine weit großre Anzahl, theils in Rom,
theils an andern Orten von Jtalien ausgegraben;
allein ich weis nicht, durch was fur ein Verhang—
niß die meiſten von dieſen Gemahlden verlohren
gegangen ſind, ſo daß wir nichts mehr davon ubrig
haben, als die Zeichnungen. Der Cardinal Maſ—
ſini hatte eine ſehr ſchone Anzahl ſolcher Zeichnun

gen
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gen zuſammen gebracht, und zwar durch einen
wunderlichen Zufall, denn er hatte die vortrefflich—
ſten Stucke davon aus Spanien mit ſich nach Rom
gebracht. g) Wahrend ſeiner Nunciatur hatte er
ein Taſchenbuch abzeichnen laſſen, das in dem Ca—
binete des Koniges von Spanien befindlich war,
und viele Zeichnungen von antiken Mahlereven
enthielt, die man in Rom geſunden hatte, als
man im ſechzehnden Jahrhunderte anfieng, ſehr
eifrig in den ubergebliebenen Ruinen des Alterthu—
mes herum zu wuhlen, um die darunter verborg—
nen Schatze der Kunſt aufzuſuchen. Der Ritter
Del Pozzo, deſſen Name unter den Liebhabern der
Mahlerey ſo beruhmt iſt, und fur welchen Pouſſin
ſeine erſten Gemahlde von den ſieben Sacramen—

ten verfertigte, hatte gleichfalls eine ſehr ſchone
Sammlung von Zeichnungen nach antiken Ge—
mahlden zuſammen gebracht, die Papſt Clemens
der eilfte wahrend ſeiner Regierung in ſeine eigne
Bibliothek kauſte.

Aber faſt alle Mahlereyen, wornach dieſe
Zeichnungen gemacht waren, ſind verlohren gegan—
gen. Die, welche man im Jahre 1674, ohnweit
Pontemolſle aus dem Begrabniſſe der Naſonen her—
vorzog, ſind ſchon nicht mehr vorhanden. Wir
haben nichts mehr davon, als die colorirten Co—
pien, die fur den Herrn Colbert und den Cardi—

nal
5) Dieſe Sammlung iſt ſeit kurzem nach England in den

Beſitz des Herru D. Mead gekommen.

9
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nal Maſſini gemacht wurden, und die Kupfer des
Pietro Santi Bartoli, welche nebſt den Erklarun—
gen des Bellori einen Folioband ausmachen, der
zu Rom gedruckt iſt. n) Schon vor vierzig Jah—
ren waren kaum noch einige Spuren von den Ori—
ginalen zu ſehen, ob man gleich die Sorgfalt ge—
habt hatte, einen Ueberſtrich von Knoblauch daru—

ber zu ziehen, der ſonſt ſo geſchickt iſt, Freſcoge—
mahlde lange zu erhalten. Aber ungeachtet dieſer
Vorſicht ſind ſie von ſelbſt verloſchen.

Die Kenner des Alterthumes behaupten, es
ſey dieſes das Schickſal aller antiken Mahlereyen,
die ſehr lange an Orten verſchuttet gelegen haben,
wohin die freye Luft nicht hat dringen konnen.
Dieſe Luft richtet ſie zu Grunde, ſo bald ſie ihrer
Wirkung wieder von neuem qusgeſetzt werden;
denen hingegen thut ſie keinen Schaden, die an
ſolchen Orten verborgen gelegen haben, wohin die

zuft einen freyen Zugang gehabt hatte, auſſer daß
dieſe, wie alle Freſcogemahlde, nach und von ſelbſt

auswittern. Alſo hatten die Mahlereyen, welche
man vor zwanzig Jahren in dem corſtniſchen Gar—
ten auf dem Berge Janiculum ausgrub, noch lan—
ge Zeit dauern konnen. Die auſſere Luft hatte ei—
nen freyen Zug in die Graber gehabt, deren Mau—
ern ſie zur Zierde dienten; allein durch die Schuld
des Eigenthumers wurden ſie gar bald zernichtet.
Zum Glucke hat ſie uns Bartoli noch in Kupfer—

ſtichen

i) Jun Jahre 16ßo.
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ſtichen aufbehalten. i) Dergleichen Zufalle wer—
den ſich in Zukunft nicht mehr eraugnen. Da der
Papſt Clemens, welcher vielen Geſchmack an den
Kunſten hatte, und die Alterthumer liebte, die Zer—
nichtung der Mahlereyen in dem corſiniſchen Gar—
ten, unter dem Pontificate eines andern, nicht hat—
te verhindern konnen, ſo wollte er wenigſtens nicht
geſchehen laſſen, daß die Liebhaber ſeiner Regie—
rung dergleichen Zufalle vorzuwerſen hatten, die
fur ſie ſo denkwurdige Unglucksfalle ſind. Er ließ
alſo gleich im Anfange ſeiner Regierung durch den
Cardinal Johann Baptiſta Spinola, Kämmerer
des h. Stuhles, einen Befehl ausfertigen, wodurch
allen und jeden Eigenthumern ſolcher Platze, wo
man einige Spuren von antiker Mahlerey an—
trifft, verboten wird, das Mauerwerk, woran ſie
befindlich ſind, ohne ausdrucklich erhaltene Erlaub—
niß niederreiſſen zu laſſen.

Man ſieht wohl ein, daß ſich auf das Anſe—
hen ſolcher Ueberreſte von antiken Gemahlden,
die gemeiniglich ſchadhaft ſind, oder doch wenig—
ſtens durch die Lange der Zeit vieles erlitten haben,
keine Vergleichung zwiſchen der alten und neuern
Mahlerey, ohne Unbeſonnenheit anſtellen läßt.
Zudem ſind die noch vorhandnen Ueberbleibſel, und

das was zu Rom an die Mauern gemahlt war,
erſt lange nach den Zeiten der beruhmten griechi—
ſchen Kunſtler verfertigt. Nun erhellet aus den
Schriften der Alten, daß die Mahler, welche un—

Y 2 teri) Lib. de Sepulchri antiehj.
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ter der Regierung Auguſts und ſeiner erſten Nach—
ſolger arbeiteten, weit unter dem beruhmten Apel—

les und ſeinen erlauchten Zeitgenoſſen waren. Pli—
nins, welcher ſeine Geſchichte unter der Regierung
Veſpaſians ſchrieb, als die Kunſte ſchon den hoch.
ſten Grad der Vollkommenheit erreicht hatten, zu
welchem ſie unter den Kaiſern gelangt ſind, er—
wahnt unter den Gemahlden, die er zu den groß—

ten Zierden von Rom rechnet, keines einzigen, von
dem er uns muthmaſſen lieſſe, daß es zu den Zeiten

der Kaiſer verfertigt worden ſeh. Man kann alſo
auf die noch vorhandnen Ueberreſte der alten Mah—

lerey, welches Trummern ſolcher Werke ſind, die
zu Rom unter den Kaiſern gemacht wurden, kein
ſichres Urtheil uber den Grad der Vollkommen—
heit bauen, zu welchem die Griechen und Romer
dieſe ſchone Kunſt gebracht haben mogen. Man
kann aus dieſen Ueberbleibſeln nicht einmal den

Grad der Vollkommenheit beſtimmen, worinn ſich
die Mahlerey damals befand, als ſie verfertigt
wurden.

Ehe man von einem gewiſſen Werke auf den
Zuſtand ſchlieſſen kann, worinnen ſich die Kunſt
befand, als dieſes Werk gearbeitet wurde, muß
man mit Gewißhceit wiſſen, in welchem Anſehen
dieſes Werk damals geſtanden hat, und ob es fur
vortrefflich in ſeiner Art gehalten worden iſt. Was
fur eine Ungerechtigkeit wurde man z. E. gegen
unſer Jahrhundert begehen, wenn man aus den
Tragoedien der Pradon, oder aus den Komoedien

des
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des Hauteroche ein Urtheil von dem Zuſtande der
dramatiſchen Poeſie unſrer Zeiten fallen wollte.
Jn denjenigen Zeiten, die an vortrefflichen Kunſt—
lern am fruchtbarſten ſind „giebt es noch weit mehr

mittelmaſſiger Kunſtler. Es werden noch mehr
ſchlechte Werke verfertigt, als gute. Nun wurde
man Gefahr laufen, ſeine Entſcheidung auf das
Anſehen ſolcher mittelmaſſigen Werke abzufaſſen,
wenn man z. B. von dem Zuſtande der Mahleren
unter dem Auguſt nach den Figuren auf der Pyra—
mide des Ceſtius urtheilen wollte; ob gleich ſehr
wahrſcheinlich iſt, daß dieſe Freſcomahlereyen zu
eben der Zeit, da dieſes Grabmaal aufgefuhrt wur—
de, und folglich unter der Regierung dieſes Kaiſers
verfertigt worden ſind. Wir wiſſen nicht, was
fur einen Rang der Kunſtler, der ſie machte, un—
ter den Mahlern ſeiner Zeit hatte; und das, was
heut zu Tage in allen Landern geſchieht, zeigt uns
zur Gnuge, daß Partheylichkeit und Privatgunſt
oft im Stande ſind, es dahin zu bringen, daß die
großten Werke Kunſtlern zur Ausfuhrung aufge—
tragen werden, die weit unter denen ſind, welche
man ihnen nachſetzt.

Wir koönnen wohl die alte Bildhauerey mit
der unſrigen vergleichen, weil wir ſicher ſind, daß
wir noch heut zu Tage die Meiſterſtucke der grie—
chiſchen Bildhauerkunſt, oder welches einerley iſt,
die ſchonſten, die das Alterthum hervorgebracht
hat, beſitzen. Die Romer in ihrem glanzende—
ſten Jahrhunderte, welches das Jahrhundert des

Y 3 Au—



342 Kritiſche Betrachtungen uber die

Auguſts war, machten den erlauchten Mannern
Griechenlandes nichts ſtreitig, als die Regierungs—
wiſſenſchaft. Sie erkannten ſie fur ihre Meiſter
in den Kunſten, ausdrucklich aber in der Bildne—

ren.
Excudent alii ſpirantia mollius aera,
Credo equidem, viuas ducent de marmore vultus.
Tu regere imperio populos, Romane, memento;
Hae tibi erunt artes. k)

Plinius iſt eben der Meynung, als Virgil.
Allein die koſtbarſten Stucke, welche Griechenland
beſaß, waren nach Rom gebracht worden, und
wir wiſſen gewiß, daß wir noch heut zu Tage die
ſchonſten Werke haben, die in dieſer Hauptſtadt
der Welt befindlich waren, nachdem ſie ſich mit
den koſtbarſten Meiſterſtucken der Griechen berei—
chert hatte. Plinius ſpricht mit ganz beſonderer
Hochachtung von der Statue des Herkules, die ge—
genwartig in dem farneſiſchen Palaſte iſt, und er
ſchrieb, als ſich Rom ſchon mit der Beute des
Orientes bereichert hatte, als von einem der ſchon—

ſten Werke der Bildhauerkunſt, die ſich in Rom
befanden. I) Eben dieſer Autor benachrichtiget
uns, m) deß der Laekoon, welcher gegenwartig im
belvederiſchen Palaſte befindlich iſt, das ſchatzbar-
ſte Stuck der Bildhauerkunſt war, das man zu ſei—
ner Zeit in Rom hatte. Der Charakter, welchen

Pli.k) Aeneid. L VI.
1) Plin. Hiſt. L XXXVI.
m) Hiſt. L. LV.
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Plivius den Statuen beylegt, woraus die Gruppe
des Laokoon beſtand, der Ort, wo ſich ſelbige, ſei—
nem Berichte nach, damals befanden, welcher eben
derſelbe iſt, wo man ſie nun ſeit mehr als zweyhun—
dert Jahren ausgegraben hat, machen es, ohnge—
achtet der Einwendungen, die einige Antiquitaten—
kenner dargegen vorbringen, unwiderſprechlich ge—

wiß, daß die Statuen, ſo wir noch itzt beſitzen,
eben die ſind, von denen Plinius redet. Alſo ſind
wir im Stande zu urtheilen, ob uns die Alten in
der Bildhauerkunſt ubertroffen haben. Die ſtrei—
tenden Partheyen haben, wenn ich dieſe Redensart
gebrauchen darf, ihre Urkunden vorgezeigt. Nun
habe ich nie den Ausſpruch zum Vortheile der neu—

ern Bildhauer thun horen. Niemals habe ich ge—
hort, daß man dem Moſes des Michael Angelo
den Vorzug vor dem Laokoon in Belvedere gege—
ben hatte. Dem ungeachtet will ich geſtehen, daß
es ungereimt ſeyn wurde zu behaupten, daß die
Mahler des griechiſchen und romiſchen Alterthu—
mes unſre Mahler ubertroffen hatten, weil die al—
ten Bildhauer die neuern ubertroffen haben. Es
iſt wahr, die Mahlerey und die Bildhauerkunſt
ſind zwo Schweſtern, aber ſie ſtehen nicht in einer
ſo genauen Vereinigung, daß ſie alle ihre Schick
ſale mit einander gemein haben mußten. Die
Bildnerey kann, ob ſie gleich die jungſte iſt, wohl
ihre ältere Schweſter hinter ſich zurucke laſſen. n)

Ya Es
n) Vielleicht laßt ſich das Gegentheil dieſer Meynung des

Herrn Verfaſſers, ſowohl aus Grunden] der Geſchichte,
als



344 Kritiſche Betrachtungen uber die

Es wurde eben ſo verwegen ſeyn, die Sache
daraus zu entſcheiden, daß unſre Gemahlde nicht
die wunderbaren Wirkungen thun, welche die Mah—
lereyen der Alten bisweilen gethan haben. Allem
Anſcheine nach ſind die Erzahlungen der Scriben—
ten von dieſen Wirkungen ubertrieben, und wir
wiſſen nicht einmal, wie viel wir davon wegneh—
men muſſen, um ſie zu einer genauen Richtigkeit
herab zu bringen. Es iſt uns unbekannt, wie vie—
len Antheil die Neuheit der Mahlerkunſt an dieſen
Eindrucken gehabt haben möge, welche gewiſſe Ge—
mahlde auf die Zuſchauer gemacht haben ſollen.
Die erſten Gemahlde, ſo ungeſchickt ſie auch ſeyn
mochten, mußten gottliche Werke zu ſeyn ſcheinen.
Die Bewunderung fur eine ganz neu erfundne
Kunſt verleitet leicht diejenigen, ſo von den Pro—
ductionen derſelben reden, in das Uebertriebne zu

fallen, und die mundliche Sage, die dieſe Erzah—
lungen ſammelt, ſetzt bisweilen noch etwas zu die—
ſen ubertriebnen Erzahlungen hinzu, um ſie noch
wunderbarer fortzupflanzen, als ſie ihr uberliefert

worden ſind. Man findet in den Schriften der
Alten unmogliche Dinge, welche fur wahr ausge—
geben, und ganz gewohnliche, die ſur Wunder—
werke angeſehen werden. Und wiſſen wir denn,
was fur Wirkungen viele Gemahlde des Raphael,
Rubens, und des Annibal Caraccio unter Men—
ſchen gethan haben wurden, die ſo empfindlich, und
ſo geneigt waren, ſich zu paſſioniren, als es die

Mit—
als aus der Natur bender Kunſte, mit mehrerer Wahr
ſcheinlichkeit muthmaſſeun.
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Mitburger der alten griechiſchen Mahler wa—
ren?

Ueberhaupt kann man von Gemahlden den—
jenigen, die ſie ganz und gar nicht geſehen haben,
und die Manier des Kunſtlers, der ſie verfertigt

hat, gar nicht kennen, nicht anders einen Begriff
machen, der ein wenig deutlich iſt, als durch die Ver—

gleichung mit andern Gemahlben. Wir ſelbſt,
wenn wir mit jemanden von den Werken eines
Mahlers ſprechen, der ihm unbekannt iſt, wir wer—
den durch die innere Empfindung angetrieben, uns
dieſes Mittels der Vergleichung zu bedienen. Wir
machen ihnen durch die Vergleichung mit bekann—
ten Mahlern eine Jdee von dem unbekannten, und
dieſes Mittel, eine Beſchreibung zu machen, iſt das
beßte, wenn es Sachen betrifft, die in die Sinne
fallen. Wir ſagen: Er colorirt ungefahr wie die—
ſer; er zeichnet wie jener; in der Compoſition hat
er eine Aehnlichkeit mit noch einem andern. Nun
aber fehlt uns uber die Werke der alten griechiſchen

Mahler das Urtheil einer Perſon, welche die Wer—
ke der neuern geſehen hat. Wir wiſſen nicht ein-
mal, was fur eine Vergleichung ſich damals zwi—

ſchen den noch itzt vorhandenen Mahlereyen, und
den ſchonen Gemahlden der Griechen, die nicht bis
auf uns gekommen ſind, anſtellen ließ.

Die neuern Scribenten, welche von der Mah
lerey der Alten gehandelt haben, machen une ge—
lehrter, ohne uns fahiger zu machen, den Streit

Yz5 von
J
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von dem Vorzuge der Mahler des Alterthums vor
den neuern zu entſcheiden. Dieſe Schriftſteller ha
ben ſich begnugt, die Stellen der alten Autoren,
die von der Mahlerey reden, zu ſammeln, und ſie
als Philologen zu erlautern, ohne ſie durch eine
ſorgfaltige Unterſuchung desjenigen zu erklaren, was

unſre Mahler noch taglich verfertigen; ja ſo gar
ohne dieſe Stellen mit den noch vorhandenen anti—
ken Gemahlden zuſammen zu halten, und die An—

wendung von jenen auf dieſe zu machen. Daher
muß man, deucht mich, um einen ſo deutlichen
Begriff, als moglich, von der alten Mahlerey zu
bekommen, dasjenige ſtuckweiſe unterſuchen, was
wir von derCompoſition, von dem Ausdrucke, und von
dem Colorite der Mahler des Alterthumes Gewiſ—
ſes wiſſen.

Wir haben es in dieſem Werke fur bequem
gehalten, die Ordonnance in die mahleriſche und in
die dichteriſche Compoſition einzutheilen. Was die
mahleriſche Compoſition betrifft, ſo muß man ge—
ſtehen, daß die alten Mahler aus den vorhandnen Ue—

berreſten dem Raphael, Rubens, Paul Veroneſe
und Le Brun nicht ubertreffen, ja ihnen nicht ein—
mal gleich zu kommen ſcheinen. Wenn die Alten
in dieſer Gattung nichts Beſſeres gemacht haben,
als die erhobenen Arbeiten, die Munzen und die
Gemahlde, ſo bis auf uns gekommen ſind, ſo ſind
ſie den Neuern nicht gleich gekommen. Jhr Per—
ſpectiv iſt gemeiniglich ſchlecht; andere Fehler zu
geſchweigen. Der Herr de la Chauſſe ſagt, indem

er

z 223
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er von der Landſchaft in den Badern des Titus re—

det: o) An dieſer Mahlerey ſieht man, daß die
Alten eben ſo unglucklich in der Perſpectiv, als
gelehrt in der Zeichnung ſind.

Was die dichteriſche Compoſition anlangt,.
ſo beſtrebten ſich die Alten ungemein, in ihren Er—
findungen vortrefflich zu ſeyn, und da ſie groſſe
Zeichner waren, ſo mußte es ihnen auf alle Art leicht
werden, glucklich darinnen zu arbeiten. Um einen
Begriff von der Vollkommenheit zu geben, zu wel—
cher es die Alten in dieſem Theile der Mahlerey,
der die groſſe Kunſt des Ausdruckes unter ſich be
greift, gebracht hatten, wollen wir anfuhren, was
die Scribenten des Alterthumes davon ſagen. Die
dichteriſche Compoſition iſt unter allen Theilen der
Mahlerey derjenige, wovon man am allerleichteſten

eine Jdec durch Worte geben kann, der ſich am
beßten beſchreiben laßt.

Plinius, welcher noch methodiſcher als die
andern Autoren von der Mahlerey ſpricht, halt den
Ausdruck und die andern poetiſchen Erfindungen
fur ein groſſes Verdienſt an einem Kunſtler. Es
iſt klar aus ſeinen Schriften, daß dieſer Theil der
Kunſt bey den Alten in groſſer Achtung ſtand, und
daß er eben ſo ſehr von ihnen getrieben wurde, als
in unſern Zeiten von der romiſchen Schule. Die—
ſer Autor erzahlt als einen merkwurdigen Umſtand
in der Geſchichte, daß ein Thebaner, Namens Ari—

ſtt.
0) Puttur. antich. p. 13.
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ſtides, der erſte geweſen ſey, welcher gezeigt habe,
daß man die Regungen der Seele mahlen konne,
und daß es moglich ſey, die Empfindungen einer
ſtummen Figur durch Striche und Farben auszu
drucken, mit einem Worte, daß es eine Sprache
an die Augen gebe. Plinius druckt ſich, indem er
von einer Mahlerey des Ariſtides redet, welche eine

mit einem Dolchſtiche verwundete Frau vorſtellte,
die ein ſaugendes Kind an ihrer Bruſt liegen hatte,
mit ſo vielem Geſchmacke und mit ſo vieler Empfin—
dung aus, als es Rubens bey einem Gemahlde
vom Raphael hatte thun konnen. Man ſieht, ſagt
er, auf dem Geſichte dieſer ſchon kraftloſen und mit
einem nahem Tode ringenden Frau die zartlichſten
Empfindungen, und die eifrigſte Sorgfalt der mut—

terlichen Zartlichkei. Die Furcht, daß ſich ihr
Kind Schaden thun mochte, wenn es Blut an ſtatt
der Milch einſoge, war auf dem Geſichte der Mut—
ter ſo gut ausgedruckt, und die ganze Stellung ihres
Korpers harmonirte ſo wohl mit dieſem Ausdrucke,
daß man deutlich ſehen konnte, worauf ihre Gedan—

ken noch im Tode gerichtet waren.

Man ſpricht von dem Ausdrucke nicht ſo gut,
als Plinius und die andern Schriftſteller des Alter—
thumes davon geſprochen haben, wofern man nicht
eine groſſe Anzahl vortrefflicher Gemahlde in dieſem
Theüle der Mahlerey geſehen hat. Ueberhaupt
mußten die Statuen, an denen ſich eine ſo gelehrte
und fehlerfreye Zeichnung findet, als an dem Lao—
koon, dem Arrotino und andern mehr, die Alten zu

Ken
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Kennern, ja zu ſtrengen Richtern uber den Aus—
druck machen. Sie, die auſſer den benannten
Statuen noch eine unzahlige Menge vortrefflicher
Vergleichungsſtucke hatten, konnten ſich in ihren
Urtheilen uber den Ausdruck an einer Mahlerey
nicht irren, noch das Mittelmaſſige in dieſer Gattung
fur auenehmend halten.

Wir leſen auch im Plinius eine Menge von
Begebenheiten und ausfuhrliche Nachrichten, welche
zum Beweiſe dienen, daß ſich die alten Mahler im
Ausdrucke wenigſtens eben ſo ſehr hervorzuthun
ſuchten, als ſich die Mahler der romiſchen Schule
heutiges Tages darinnen hervorzuthun bemuhen.
Die meiſten Lobſpruche, welche die alten Autoren

den Gemahlden, von denen ſie reden, beylegen,
gehen auf den Ausdruck. Von dieſer Seite ruhmt
Auſonius die Medea des Timomachus, welche in
dem Augenblicke vorgeſtellet war, da ſie den Dolch
auf ihre Kinder zuckte. Man ſiehet, ſagt der Dich.
ter, Wuth und Mitleiden in ihrem Geſichte mit
einander vermiſcht. Mitten durch die Raſerey, die
im Begriffe iſt, eine abſcheuliche Mordthat zu be—
gehen, nimmt man noch Ueberreſte der mutterlichen
Zartlichkeit wahr.

Immanem exhauſit rterum in diuerſa laborem,
Fingeret affectum matris vt ambiguum.

Ira ſubeſt lacrymis, miſeratio non caret ira

aAlterutrum videas vt ſit in alterutro.

Man
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Man weis, wie lebhaft Plinius den ſinnrei
chen Einfall des Timanthes ruhmt, welcher den
Agamemmnon bey der Aufopferung der Jphigenia
mit verhulltem Haupte mahlte, anzudeuten, daß
er es nicht wage, den Schmerz des Vaters dieſes
jungen Schlachtopfers auszudrucken. Quintilian
redet von dieſer Erfindung eben ſo wie Plinius, und
viele Scribenten des Alterthums ſprechen davon,
wie Quintilian. p) Vt fecit Timanthes
Nam cum in Iphigenes immolatione pinxiſſet tri-
ſtem Calchantem, triſtiorem Vlyſſem, addidiſſet
Menelao quem ſummum poterat efficere ars moe-
rorem: conſumtis aſſectibus, non reperiens, quo
digne modo patris vultum poſſet exprimere, vela-
vit eius caput, et ſuo cuique animo dedit aeſti-
mandum. Es iſt ein Zug, den er den Rednern
zum Muſter vorſtellt.

Lucian q) beſchreibt mit Bewunderung eine
groſſe Compoſition, welche die Vermahlung des
Aleranders mit der Roxane vorſtellte. Jn der
That mußte dieſes Gemahlde in den Annehmlich
keiten der Erfindung, und in der Schonheit der
Allegorien alles ubertreffen, was Albano jemals
Liebliches in dieſer Gattung galanter Mahlereyen
gemacht hat. Roxane lag auf einem Bette. Die
Schonheit dieſer jungen Prinzeſſinn, welche durch

die Schamhaftigkeit, mit der ſie bey der Annahe—
rung Alexanders die Augen niederſchlug, noch mehr

er
p) Inſtit. Lib. L. p. i4.
q) dn Herodoto.
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erhoben wurde, zog die erſten Blicke des Zuſchauers

auf ſich. Mann erkannte ſie ohne Muhe fur
die Hauptfigur des Gemahldes. Die Liebesgotter
bemuhten ſich um die Wette, ſie zu bedienen. Ei—
nige zogen ihr die Schuhe ab, und kleideten ſie aus.
Ein andrer Liebesgott hob ihren Schleyer auf, da—
mit ihr Liebhaber ſie deſto beſſer ſehen moöchte, und

wunſchte dieſem Prinzen durch ein verſtohlnes La—
cheln zu den Reizungen ſeiner Gemahlinn Gluck.
Andre Liebesgotter bemachtigten ſich des Alexan—
ders, faßten ihn bey ſeinem Panzer, und zogen ihn

in der Stellung eines Mannes, der ſein Diadem
zu den Fuſſen des Gegenſtandes ſeiner Leidenſchaft
niederlegen will, hin zu der Rorane. Hephaſtion,
der Vertraute in dem Romane, lehnte ſich auf den
Hymenaus, anzudeuten, daß ſeine Abſicht bey den

Dienſten, die er ſeinem Herrn geleiſtet hatte, gewe—
ſen war, eine rechtmaſſige Berbindung zwiſchen
dem Alerander und der Roxane zu ſtiften. Eine
Menge Liebesgotter in guter Laune hatten in einer
Ecke des Gemahldes ihr Spiel mit den Waffen
dieſes Furſten. Das Ratzel war nicht ſchwer auf—
zuloſen; und es ware zu wunſchen, daß die neuern

Mahler in ihren allegoriſchen Erfindungen niemals
dunkler geweſen waren. Einige von dieſen Liebes—
gottern trugen dieLanze des Alexanders, und erſchie—

nen ganz niedergebeugt unter einer Laſt, die allzu—

ſchwer fur ſie war. Andre ſpielten mit ſeinem
Schilde. Sie hatten denjenigen von ihnen darauf
geſetzt, der den Streich vollfuhrt hatte, und ſie
trugen ihn im Triumphe, indeſſen daß ein andrer

Lie—
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Liebesgott, der ſich in den Harniſch Alexanders
verſteckt hatte, daſelbſt als in einem Hinterhalte

lauerte, um ſie beym Vorubergehen in Schrecken
zu ſetzen. Dieſer Liebesgott konnte vielleicht eine
Aehnlichkeit mit einer andern Geliebten des Alexan—
ders, oder mit einem ſeiner Miniſter haben, der die
Vermahlung mit der Rorane zu hintertreiben ge—
ſucht hatte. Ein Dichter wurde ſagen, der Gott
Hymen habe ſich verpflichtet erachtet, den Mahler
zu belohnen, welcher einen ſeiner Siege auf eine ſo
galante Art verherrlicht hatte. Als dieſer ſinnreiche
Kunſtler ſein Gemahlde, bey der Feyer der olympi—
ſchen Spiele, offentlich aufſtellte, gab ihm Prore—

nides, der ein Mann von groſſem Anſehen ſeyn
mußte, weil er ſelbiges Jahr die Aufſicht uber das
Feſt hatte, ſeine Tochter zur Ehe.

Raphael hat dieſe Erſindung fur wurdig ge
halten, ſie zu zeichnen, und ſeine Zeichnung iſt von
einem Schuler des beruhmten Marc Antonio in
Kupfer geſtochen worden.

Der geiſtreiche Verfaſſer, r) von dem ich
dieſe Geſchichte entlehne, ruhmt vornemlich noch

die dichteriſche Compoſition eines Gemahldes vom
Zeuris, welches die Familie eines Centauren vor—
ſtellt. Allein es iſt überfluſſig, die Schriftſteller
des Alterthumes noch weiter anzufuhren. Wer
kann, nachdem er den Ausdruck in den Figuren
der Gruppe des Laokoon geſehen hat, noch zweifeln,

daß
r) Lueian im Zeuxit.
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daß die Alten in der Kunſt, welche dem Marmor 414
und dem Erze eine Seele zu geben, und den Far— 1*
ben eine Sprache beyzulegen weis, vortrefflich ge— J
weſen ſind. Es giebt keinen Liebhaber der ſchonen 1

Kunſte, der nicht wenigſtens Copien von der Figur r
eines ſterbenden Fechters geſehen hatte, welche ehe— z44
dem in dem ludoviſiſchen Garten befindlich war, und 10
itzt in dem groſſen Saale des Capitolii zu ſehen iſt. 2
Dieſer Ungluckliche, welcher mit einem Dolchſtiche Vr
durch den Leib todtlich verwundet iſt, ſitzt an der uun
Erde, und hat noch ſo viel Krafte, ſich auf den d  uerechten Arm zu ſtutzen. Ob er gleich auf dem

TPunkte ſteht, den Geiſt aufzugeben, ſo ſieht man

nedoch, daß er ſich weder ſeinem Schmerze noch ſei— 2
ner Ohnmacht uberlaſſen will, und daß er noch mit
der Sorgfalt um ſein auſſerliches Betragen bekum—

mert iſt, welche die Gladiatoren in dieſem traurigen 5

J

Ii

Augenblicke zu behalten ſtrebten. Er ſcheut ſich
nicht zu ſterben, aber er ſcheut ſich, eine ungeſtalte L
Miene oder Geberde zu machen. Quis mediocris —urri

14quis non modo ſtetit, verum etiam decubuit tur- 4 JJ
gladiator ingemuit, quis vultum mutauit vnquam,

piter.s) ſagt Cicero an einem Orte, wo er uns ſo uarr
viel Wunderbares von der Standhaftigkeit dieſer
ungluckſeeligen Menſchen erzahlt. Jch komme
wieder auf den ſterbenden Fechter. Es iſt ein ſter
bender Menſch, der aber den Stich, woran er
ſtirbt, nur eben bekommen hat. Man fuhlt es

nei-
J

2) Cic. Tuſcul. Quieſt. l 2.

3
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eigentlich, daß er, ungeachtet der noch in ihm vor—
handnen Krafte, nur noch einen Augenblick zu le—
ben hat, und man ſieht ihn lange in der Erwartung
an, ihn vollends ſterben und niederſinken zu ſehen.

Wer kennt nicht die beruhmte Gruppe in dem
ludoviſiſchen Garten, welche die in der romiſchen
Geſchichte ſo bekannte Begebenheit des jungen Pa—
pirius vorſtellt. Dieſer kleine Knabe war, wie
man weis, eines Tages, wahrend einer Verſanim—
lung des Senates bey ſeinem Vater geblieben; als
er nun wieder heraus kam, that ſeine Mutter eine
Menge Fragen an ihn, um das aus ihm zu locken,
was in der Verſammlung geſprochen worden war;
weil ſie nicht hoffen durfte, es von ihrem Gemahle
zu erfahren, da die Romer damals noch ſo wenig
polis waren. Allein ſie konnte keine andere Ant—
wort von ihm hekommen, als eine, die ihr keinen
Zweifel ubrig ließ, daß er ihrer Neubegierde ſpot—
tete. Er blieb unverandert dabey, der Senat habe
ſich berathſchlagt, ob in Zukunft Ein Mann zwey
Weiber, oder Eine Frau zween Manner ſollte heyra
then konnen. Dieſe Begebenheit gab Anlaß zu dem
lateiniſchen Sprichworte: Curiae canax praetexta,
das man von einem Kinde ſagt, welches mehr Ver—
ſtand hat, als man von ſeinem Alter erwarten

ſollte.

Niemals iſt eine Leidenſchaft beſſer ausge—
druckt worden, als die Neubegierde der Mutter des

jun
t) Aul. Gel. lib. J. c. 2.
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ungen Papirius. Jhre Seele ſcheint ſich ganz in
hren Blicken aufzuhalten, mit dem ſie ihren Sohn
urch und durch ſieht, indem ſie ihn liebkoſet. Die
Ztellung aller ubrigen Theile ihres Leibes ſtimmt
nit ihren Augen zuſammen, und giebt ihre Abſicht
ffenbar zu erkennen. Mit der einen Hand liebko—
et ſie ihren Sohn, und die andre iſt im Begriffe,
ich zurucke zu ziehen. Dieſe Bewegung iſt denen
iaturlich, die die Zeichen ihrer Unruhe unterdrucken

vollen, wenn dieſe eben im Begriffe ſind, ihnen zu
ntwiſchen. Der junge Papirius antwortet ſeiner
Mutter mit einer anſcheinenden Gefalligkeit, aber
nan kann merken, daß dieſes blos eine gekunſtelte
Fefalligkeit iſtt. Obgleich ſeine Kopfſtellung naif
ſt, und ſein Betragen offenherzig zu ſeyn ſcheint,

o errath man doch an ſeinem heimlichen ſchelmi—
chen Lacheln, welches nicht ganz zum Vorſcheine
ommt, weil ihn die Ehrerbietung zurucke hält,
vie auch an der Bewegung ſeiner Augen, die ihm
inen merklichen Zwang koſtet, daß er aufrichtig
cheinen will, und es in der That nicht iſt. Man
iehet, daß er verſpricht, die Wahrheit zu ſagen,
md ſie doch zu gleicher Zeit nicht ſagt. Vier oder
unf Zuge, die der Bildhauer in ſeinem Geſichte
zeſchicklich anzubringen gewußt hat, und noch, ich
veis nicht, etwas, das man an der Bewegung ſei
ier Hande wahrnimmt, widerſprechen der Naivete

ind Aufrichtigkeit, die ubrigens in ſeinen Geber—
en und aus ſeinem Geſichte hervorſcheinen.

Z3 2 Eben

——J

1—2
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Eben dieſes Lob kann man dem ſogenannten
l Arrotino oder Schleifer beylegen, der in Rom
gefunden, und vor ſechzig Jahren nach Florenz ge—
bracht wurde, wo er in dem Cabinete des Großher
zoges zu ſehen iſt. Dieſe Figur ſtellet den Sklaven
vor, welcher, nach der Erzahlung des Livius, u)
von ungefahr den Anſchlag horte, welchen die Sohne

des Brutus machten, die Tarquinier wieder in
Rom einzuſetzen, und der die nur vor kurzem ent—
ſtandene Republik dadurch rettete, daß er dieſe Ver—
ſchworung dem Conſul entdeckte.

Prodita laxabant portarum clauſtra Tyrannis

Exulibus, iuuenes ipſius Conſulis et quos ete.
Occulta ad patres produxit crimina ſeruus,

Uatronis lugendus.

Der unachtſamſte Menſch, wenn er dieſe
Statue ſieht, bemerkt, daß dieſer Sklave, der ſich
buckt, und die zum Schleifen erforderliche Stellung
annimmt, um einzig und allein mit ſeiner Arbeit
beſchafftigt zu ſcheinen, dem ungeachtet zerſtreut
iſt, und ſeine Aufmerkſamkeit nicht auf dasjenige
richtet, was er zu thun ſcheint, ſondern auf das,
was er hort. Dieſe Zerſtreuung iſt an ſeinem gan—
zen Korper ſichtbar, vornamlich aber an den Han—
den und am Kopfe. Seine Finger ſind zwar in
der Lage, in welcher ſie ſeyn muſſen, um dem Eiſen

das gehorige Gewicht zu goben, und es gegen den

Schleif—

u) Lib. II. cap. 4
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Schleifſtein zu drucken; aber ſie laſſen in ihrer i
Verrichtung nach. Mit einer Geberde, die denje—
nigen naturlich iſt, die auf etwas hören, und doch
in Furcht ſtehen, man möchte gewahr werden, daß Mnn

Irſie uns behorchen, giebt er ſich Muhe, ſeine Augen— tal
braunen recht aufwarts zu ziehen, als wollte er ſei— in

nen Gegenſtand beſchauen, ohne doch den Kopf J

anthate. L
I.

mehr in die Hohe zu heben, wie er naturlicher
unWeiſe thun wurde, wofern er ſich keinen Zwang velſ

Die Geſchicklichkeit im Zeichnen macht es ſehr ganne
leicht, glucklich im Ausdrucke zu ſeyhn. Man darf quſn
aber nur den Antinous, die mediceiſche Venus, und ruun

lrnunverſchiedne andre Denkmaale des Alterthumes an—
ſehen, um ſich zu uberzeugen, daß die Alten, wenig—
ſtens eben ſo gut als wir, zierlich und richtig zeich— n
nen konnten. Zudem hatten ihre Mahler mehr

e wanGelegenheiten, das Nackende zu ſtudiren, als die
Eunſrigen haben; und die Leibesubungen, welche bey

T

27

J J

4

ihnen getrieben wurden, den Korper ſtark und ge— Jſchickt zu machen, mußten ihm eine weit ſchonere ue J

Bildung geben, als man ſie heut zu Tage ſiehet.
utt2Ruobens iſt in einer kleinen lateiniſchen Abhandlung vi

von dem Nutzen der alten Statuen in der Mahle— edrey, der Meynung, daß die unter den Alten gewohn—

lichen Leibesubungen dem Korper eine Vollkommen innn
heit ertheilt habe, wozu er in unſern Zeiten nicht nrn

gelangt. JJ

Z3 Da
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an! Da die Zeit die Farben an den noch vorhan—
A 11 denen alten Mahlereyen, die mit dem Pinſel gemacht

 yv/ ars
aa  nnn ſind, ausgeloſcht, und die Schattirungen vertilgt

An rit gebracht haben, und ob ſte den groſſen Meiſtern

J J hat, ſo ſind wir nicht im Stande zu urtheilen, wiem/ innn hoch es die Mahler des Alterthumes in dem Colo—

4

un ur der lombardiſchen Schule in dieſem liebenswurdi—
nnin gen Theile der Kunſt gleich gekommen ſind, oder ſie

In
rrn
5 ubertroffen haben. Roch mehr. Wir wiſſen nicht,

r  ν ob die aldrovandiniſche Hochzeit nebſt den andern de run nu
Stucken von einem groſſen Coloriſten, oder von

1 einem mittelmaſſigen Meiſter ſelbiger Zeiten ſind.

V n

ß ar
m

 h
mn

W T

J

—q—
i

J

J

n

14 ann
Fij IL wurde, auf die es der Mahler gemacht hatte.

u

z n Das was man Gewiſſes von der Ausfuhrung ſa—
gen kann, iſt, daß ſie ſehr kuhn iſt. Sie ſcheinen
die Werke ſolcher Kunſtler zu ſeyn, die ihre Pinſel
eben ſo meiſterhaft zu fuhren wußten, als Rubens

ĩ

und Paul Veroneſe. Die groben Pinſelſtriche an
uvn der aldobrandiniſchen Hochzeit, welche plump zu

W dieſes Gemahlde in einer Entfernung von zwanzig

tun ſeyn ſcheinen, wenn man ſie in der Nahe betrach—
itin tet, thun eine vortreffliche Wirkung, wenn man

uAn as u Schritten anſchaut. Dieſes war vermuthlich der
A r ar n Abſtand, in welchem es auf der Mauer geſehen

inn Es ſcheint, als mußten uns die Erzahlungen
J

des Plinius und andrer alten Autoren uberzeugen,

J ſehrnztf hoch gebracht hatten; allein man muß auch vorher

11

L

t

ul

in Erwägung ziehen, daß jeder Menſch, wenn er
11 von dem Colorite redet, gewohnlicher maaſſen nur
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in Vergleichung mit demjenigen, was er ſchon ge—
ſehen hat, davon ſpricht. Ein Geſchichtſchreiber,
der den Zuſtand der Mahlerey zu ſeinen Zeiten be—
ſchreibt, wird denjenigen Coloriſten, der bis dahin
der Glucklichſte in dieſem Theile der Kunſt geweſen
iſt, als den großten Coloriſten, der nur ſeyn kann,
anfuhren, als einen Mann, auf den die Natur
ſelbſt eiferſuchtig iſt. Aber es kommen Zeiten, wo
man es noch beſſer macht, als es bis dahin geſche—
hen iſt. Der gottliche Coloriſt, er, den die Auto—
ren ſo ruhmten, wird ein ganz gemeiner Kunſtler
in Vergleichung mit neuern Kunſtlenmn. Man
kann dieſen Stre't nicht aus Nachrichten entſchei—
den. Um es zu thun, muß man Stucke haben die
man mit einander vergleichen kann; und dieſe feh—

len uns.

Daraus daß den Alten das Oelmahlen, wel.
ches vor weniger als dreyhundert Jahren in den
Niederlanden erfunden worden iſt, unbekannt war,

kann man nichts zum Nachtheile ihres Colorits
ſchlieſen. Man kann in Freſcomahlereyen ſehr
ſchon coloriren. Die Meſſe des Papſtes Julius,
ein Werk, deſſen Colorit wir ſchon geruhmt haben,
iſt in der Canzelley im Vatican al Freſco gemahlt.

Was die bezaubernde Kunſt der Austheilung
des Lichtes und Schattens anbetrifft, ſo iſt das,
was Plinius und andere Autoren davon ſagen, ſo
beſtimmt, ihre Erzahlungen ſind ſo umſtandlich und

ſo wahrſcheinlich, daß man nicht zweifeln kann,

34 daß
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m j mnLJ 46 daß die Alten wenigſtens in dieſem Theile der Kunſt

eft, u uwinnst den groößten neuern Mahlern gleich gekommen ſind.
ni/ Diejenigen Stellen dieſer Autoren, welche man

n nicht verſtand, ſo lange die neuern Mahler noch

9
nicht wußten, was fur wunderbare Wirkungen man

n 1—

SJ

1 5

f

un a

vermittelſt dieſer magiſchen Kunſt thun kann, dieſe
I— iu Stellen, ſage ich, haben nicht mehr ſo viel Dunkel—Q 2

heit und Schwierigkeiten, ſeitdem Rubens, ſeine
Schuler, Polidor von Caravaggio und andre Mah—

ritaui
n n ler ſie durch ihren Pinſel beſſer erklart haben, alsw

n es die gelehrteſten Ausleger durch Bucher thunuaunn konnten.
i

1n
a

nannn Aus dieſer Unterſuchung ergiebt ſich, meines
Erachtens, daß die Alten diejenigen Theile dern J Zeichnung, Schatten
das Licht, und die poetiſche Compoſuion betreffen,All' i wenigſtens eben ſo getrieben haben,

T LVW geſchickteſten unter den Neuern. Auch konnen wir,

J

—5
J

ü

Jar IIl

Wö
S ft ſſfi aber wir konnen aus ihren Werken, vorausgeſetzt,ani

nt vr

dbeucht mich, kein Urtheil uber ihr Colorit fallen;

J daß wir die beßten haben, hinlanglich ſehen, daßdſfan die Alten in der mahleriſchen Compoſition nicht ſo

mii pe weit gekommen ſind, als Raphael, Rubens, Paul
Veroneſe und einige andre neuere Mahler.

Jſiin Der Leſer wird ſich an dasjenige erinnern,WII was die Gelegenheit zu dieſer Ausſchweifung uber
ann 4 ilrx die Fahigkeit der Alten in der Mahlerkunſt gegeben
un dii— hat. Nachdem ich von den Vortheilen geredet

J

J

14M

J

hatte, welche lateiniſchen Dichter fran.
Ai
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zoſiſchen hatten, behauptete ich, daß die Mahler der
abgewichnen Jahrhunderte nicht eben dergleichen
Vortheile uber unſre heutige Mahler gehabt hat—
ten, welches mich in die Nothwendigkeit ſetzte,
meine Urſachen anzugeben, weswegen ich die alten
griechiſchen und romiſchen Mahler nicht in meinen
Satz einſchloſſe. Jch komme alſo dahin zuruck,
und wiederhole noch einmal, daß die Mahler, welche
ſeit der Wiederauflebung der Kunſte gearbeitet, daß
Raphael und ſeine Zeitgenoſſen keinen Vortheil
uber unſre Kunſtler gehabt haben. Dieeſe letztern
wiſſen alle ihre Geheimniſſe, ſie kennen alle Farben,
deren ſich die erſtern bedient haben.

M  e  ae e a de g e e ge
Neun und dreyſſigſter Abſchnitt.

Jn welchem Verſtande man ſagen kann,
daß ſich die Natur ſeit dem Raphael

bereichert habe.

C vie Natur und die Kunſt ſind ſeit dem Ra
J J yhael vollkommner geworden; und wenn

en
die Welt kame, ſo wurde er es noch beſſer machen,

Ragphael mit ſeinen Talenten wieder auf

als er es in den Zeiten, in die ihn ſein Schickſal
ſetzte, machen konnte; da im Gegentheil Virgil
nicht eben ſo gut ein epiſches Gedicht im Franzoſi-

35 ſchen
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ſchen wurde ſchreiben konnen, als er im Lateiniſchen

gethan hat. Die lombardiſche Schule hat das
Colorit zu einer Vollkommenheit gebracht, die es
zu Raphaels Lebzeiten noch nicht erreicht hatte.
Die Schule zu Anvers hat ſeitdem noch verſchiedne
Entdeckungen uber die bezaubernde Gewalt des Lich
tes und des Schattens gemacht. Michael Angelo
von Caravaggio und ſeine Nachahmer haben gleich—
falls in dieſem Theile der Mahlerkunſt vortreffliche
Entdeckungen gemacht, ob man ihnen gleich vor—
werfen kann, daß ſie allzuverliebt darinn geweſen
ſind. Endlich hat ſich ſeit dem Raphael auch die
Natur verſchonert. Laßt uns dieſes Ratzel auf—
löſen.

Unſre Mahler kennen gegenwartig eine
ſchonre und vollkomnere Natur von Baumen und
Thieren, als diejenige, welche Raphaels Vorgan—
gern, und dem Raphael ſelbſt bekannt war. Jch
begnuge mich, dreyerley Beyſpiele davon anzufuh.

ren; die Baume in den Niederlanden, die Thiere
in Engelland und einigen andern Landern, und die

Fruchte, Blumen und Baume in beyden Jndien.

Raphael und ſeine Zeitgenoſſen haben in
einem Jahrhunderte gelebt, wo das morgenlandiſche

Aſien, und America fur die Mahler noch nicht ent.
deckt waren. Ein Land iſt fur Leute von irgend
einer Proſeſſion nicht eher entdeckt, ſie konnen die—
jenigen von ſeinen Reichthumern, die zu ihrer Ar—
beit dienlich ſind, nicht eher nutzen, als bis Leute

von
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von dieſer Profeſſion dahin gekommen ſind. Bra—
ſilien, z. E., war lange Zeit vorher fur die Kaufleute
entdeckt, ehe es fur die Aerzte entdeckt wurde. Die
europaiſchen Aerzte haben die daſelbſt befindlichen
Krauter und Baume nicht eher gekannt, als bis
Piſo und andre geſchickte Aerzte in Braſilien gewe—
ſen ſind. Eben ſo waren Oſt. und Weſtindien ſchon
zu Raphaels Zeiten fur die Spezerey. und Juwee—
lenhandler entdeckt; fur die Mahler hingegen ſind
dieſe Welttheile erſt nachher entdeckt worden, ſeit—

dem man Zeichnungen von den daſelbſt befindlichen
ſeltſamen Pflanzen, Fruchten und Thieren bekom—
men hat, die zur Verſchonerung der Gemahlde die—

nen konnen.

Der Himmel und die Luft in den Nieder—
landen, nebſt der Beſchaffenheit des Erdreiches
machen, daß die Baume daſelbſt dichter neben
einander, gerader, hoher und blatterreicher wach—
ſen, als Baume von eben der Gattung in Grie—
chenland, Jtalien, und ſelbſt in einigen Provinzen
von Frankreich. Sie haben nicht nur weit mehr
Blatter, ſondern dieſe Blatter ſind auch gruner
und breiter. Daher geben die Anhohen in den
Niederlanden eine Jdee von einer grunern, friſchern
und anmuthigern Landſchaft, als die Anhohen in

Jtalien.

Die Kuhe, die Ochſen, die Schafe und ſelbſt
die Schweine, ſind in England von weit ſchonerm
Wuchſe, als in Jtalien und Griechenland. Vor

Ra
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Raphaels Zeiten beſuchten zwar die venetianiſchen
Kaufleute die Hafen von England; die engliſchen
Pilgrimme reiſten zwar in groſſer Anzahl nach Rom,
Ablaß zu holen; aber weder die einen noch die an—

dren waren Mahler, und ihre mundlichen Beſchrei—
bungen, die ſie von den Thleren dieſes Landes ma—
chen konnten, waren keine Zeichnungen.

Es iſt wahr, Raphael und ſeine Zeitgenoſſen
ſtudirten die Natur nicht bloß in der Ratur ſelbſt.
Sie ſtudirten ſie zugleich in den Werken der Alten.
Aber ſelbſt die Alten kannten die Baume und Thiere
nicht, von denen wir itzt geredt haben. Die Jdee
der ſchonen Natur, die ſich die Alten von gewiſſen
Baumen und Thieren gebildet hatten, und wozu ſie
das Urbild von den Baumen und Thieren in Grie—

chenland und Jtalien nahmen, dieſe Jdee, ſage ich,
kömmt dem nicht gleich, was die Natur in dieſer
Gattung hervorbringt. Warum haben die ſchoö—
nen antiken Pferde, ſelbſt dasjenige, auf welchem
Marcus Aurelius ſitzt, und welches Pietro di Cor—
tonna, wenn er durch den Hof des Capitolii gieng,
aus einem mahleriſchen Enthuſiasmus allzeit mit
folgenden Worten anredete: So gehe doch fort!
Weiſt du nicht, daß du lebendug biſt? Selbſt
dieſe ſchonen Pferde haben keine ſo guten Propor—
tionen, keinen ſo edeln Wuchs, kein ſo edles We—
ſen, als die, welche von den Bildhauern gemacht
worden ſind, ſeit ſie die Pferde des nordlichen Thei—
les von England kennen, ſeit dieſes Thiergeſchlecht
durch die Vermiſchung, welche fleiſſige und erfiud-

ſame
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ruſame Nationen mit verſchiednen Arten vorgenom— j

imen haben, verſchonert worden iſt.
L

Die beyden Pferde auf dem Monte Cavallo J.
erregen durch die fehlerhafte Proportion ihrer Glied-

Emanſſen, und vornamlich durch die unmaſſige Groſſe
110ihrer Hulſe das Mitleid aller derjenigen, welche die 44«

engliſchen und andaluſiſchen Pferde kennen. Die 16u
darunter befindliche Jnſchrift, die das eine fur ein

v
Wert des Phidias, und das andre ſur des Praxi—

utteles Arbeit ausgiebt, iſt eine Betrugerey, ich gebe Aalſæ
es zu: Allein die Alten mußten ſie doch gleichwohl

ſehr hoch halten, weil ſie Conſtantin als ein koſtba— ſan

5

J

ſo ahnlich iſt, die ihre Modelle waren. Wir ſehen 4

res Denkmaal von Alexandria nach Rom bringen nin
ieließ, ſeine Bader damit auszuſchmucken. Myrons DOKuh, dieſe beruhmte Kuh, welche die Hirten ſur

ein Stucke von ihrem Viehe hielten, wenn es um t
ſie herum auf der Weide gieng, kommt, allem An— J
ſcheine nach, ſo vielen tauſend Kuhen nicht bey, die
ſich heut zu Tage in den Grafſchaften des nordlichen u

aunr n
Theiles von Engelland befinden, eben weil ſie denen

Jwenigſtens gewiß, daß die Ochſen, Kuhe und laaSchweine, welche auf den erhobenen Arbeiten der ud
I

Alten befindlich ſind, mit den Thieren von eben die—

ſer Gattung, welche in Engelland gezogen werden,
IIT

J fin keine Vergleichung kommen. Man nimmt an eyn
J

dungskraft der Kunſtler, ſo ſie nicht geſehen hatten, jJ1

nicht erreichen konnte.

Man
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Man mußte die Welt faſt eben ſo gut ken—
nen, als der Verſtand, welcher ſie erſchaffen, und
ihre Einrichtung angeordnet hat, wofern man ſich
den Grad der Vollkommenheit denken wollte, den

die Natur in ihren Werken zu erreichen fahig iſt,
wenn von ungefahr gewiſſe gluckliche Umſtande bey
der Erzeugung und Ernahrung derſelben zuſammen
kommen. Da aber die Einſichten der Menſchen

in die Bildungskunſt der Natur ſo eingeſchrankt
ſind, ſo koönnen wir ſie, wenn wir ihr Schonheiten
von unſrer eignen Erfindung beylegen, nicht ſo ſehr
veredeln, als ſie ſich unter gewiſſen gunſtigen Um—

ſtanden ſelbſt verſchonern kann. Oft verunſtaltet
ſie die Einbildungskraft, an ſtatt ſie zu verſchonern.
So lange man alſo neue Lander entdecken wird, ſo
lang uns aufmerkſame Beobachter neue Reichthu—
mer von daher zuruck bringen, ſo lange wird man
mit Grunde ſagen konnen, daß die Natur in Ab—
ſicht auf die Materialien der Mahler und Bild—
ner immer neue Grade der Vollkommenheit errei
chen werde.

i

Vier—
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Vierzigſter Abſchnitt.

Ob die Gewalt der Mahlerey uber die
Penſchen groſſer iſt, als die Gewalt

der Poeſie.

gohh glaube, die Gewalt der Mahlerey uber
T die Menſchen ſey groſſer, als die Gewalt

lrſechen. Die erſte, weil die Mahlerey ver—y der Poeſie, und grunde meine Meynung auf

mittelſt des Geſichtes auf uns wirket; die zweyte,
weil ſie ſich, nicht wie die Poeſie, kunſtlicher, ſon—
dern naturlicher Zeichen bedient. Sie macht ihre
Nachahmungen mittelſt naturlicher Zeichen.

Die Mahlerey bedient ſich des Auges, um
uns zu ruhren. Nun iſt es gewiß, was Horaj
ſagt: a)

Segnius irritant animos demiſſa ner aurem,

Quam quae ſunt oculis ſubjecta fidelibus.

Das Geſicht hat mehr Herrſchaft uber die
Seele, als die andern Sinne. Das GEecſicht iſt
derjenige unter den Sinnen, auf welchen die Seele

aus
a) Was in die Augen fullt, wirkt ſtarker auf die Seele, als

was ſeinen Weg durch die Ohren nimmt. Hor. de arte

poit.
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aus einem Jnſtinkte, den die Erfahrung noch ſtar—
ker macht, das meiſte Vertrauen ſetzt. Die Seele
zieht alle Nachrichten, die ſie durch die andern
Sinne bekommt, vor dem Richterſtuhle des Geſich—
tes zur Unterſuchung, ſo bald ihr die Richtigkeit
dleſer Nachrichten verdachtig vorkommt. Daher
ſetzt uns ein Laut, und ſelbſt ein naturliches Ge—
ſchrey, nach Proportion weniger in Bewegung, als
Dinge, die wir mit Augen ſehen. Das Gewinſel
eines verwundeten Menſchen, den wir nicht ſehen,
erſchuttert uns, wenn uns gleich die Urſache ſemes
Jammerns bewußt iſt, nicht ſo ſehr, als der An—
blick ſeines Blutes und ſeiner Wunden thun wurbe.
Figurlich zu reden, konnte man ſagen, das Auge
ſey der Seele näher, als das Ohr.

Zweytens ſind die Zeichen, welche die Mah—
lerey anwendet, mit uns zu reden, keine willkuhr—
lichen und angenommnen Zeichen, wie ſolches die
Worte ſind, deren ſich die Poeſie redient. Die
Mahlerey gebraucht naturliche Zeichen, deren Nach—

druck nicht von der Erziehung abhangt. Sie ha—
ben ihre Starke von dem Verhaltniſſe, das die
Natur ſelbſt, aus Sorgfalt fur unſere Erhaltung,
zwiſchen die auſſerlichen Gegenſtande und unſre ſinn-

lichen Werkzeuge gelegt hat. Jch drucke mich viel—
leicht nicht richtig aus, wenn ich ſage, die Mahle
rey gebraucht Zeichen; ſie ſtellt uns die Natur
ſelbſt vor unſere Augen dar. Wenn unſer Ver—
ſtand nicht betrogen wird, ſo werden doch wenig—
ſtens unſre Sinne hintergangen. Die Figur eines

Gegen—
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Gegenſtandes, ſeine Farbe, das zuruckegeworfne
Licht, der Schatten, mit einem Worte, alles was
das Auge wahrnehmen kann, findet ſich an einem
Gemahlde eben ſo, wie man es in der Natur ſieht:
es ſtellt ſich uns auf einem Gemahlde unter eben
der Geſtalt vor, in der man es wirklich ſieht. Ja
das Auge, das durch das Werk eines groſſen Mah-
lers verblendet wird, glaubt bisweilen wahrzuneh-
men, daß ſich die Figuren bewegen.

Die ruhrendeſten Verſe konnen uns nur ſtu—
fenweiſe in Bewegung ſetzen, und ſo daß ſie viele
Triebrader unſerer Maſchine, eines nach dem an—
dern, in den Gang bringen. Die Worte muſſen
erſt diejenigen Joeen rege machen, von deren
blos willkuhrliche Zeichen ſie ſind. Darauf muſ—
ſen ſich dieſe Jdeen in der Einbildungskraft in
Ordnung ſtellen, und daſelbſt die Gemahlde bil—
den,. die uns ruhren und intereſſiren ſollen. Es
iſt wahr, alle dieſe Verrichtungen gehen geſchwind
vor; aber es iſt doch ein ausgemachter Grund—
ſatz in der Mechanik, daß die bewegende Kraft
durch die Menge der Triebrader allezeit vermin-
dert wird, weil ein Triebrad dem andern niemals

 den Grad der Bewegung ganz mittheilt, den es
empfangen hat. Zudem geſchieht die eine von die—
ſen Verrichtungen nicht kraft der Geſetze der Na—
tur. Es iſt ſolches die, da das Wort die dadurch
bezeichnete Jdee in uns erweckt; dieſe iſt zum
Theil kunſtlich.

Aa Da
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Da nun die Gegenſtände auf einem Gemahl—
de mit der Kraft wirken, die ſie als naturliche Zei—

chen beſitzen, ſo muſſen ſie ihre Wirkung ſchneller
thun. Der Eindruck, den ſie machen, muß ſtar—
ker und geſchwinder ſeyn, als der Eindruck, welchen

Verſe hervorbringen. Wenn wir im Horaz die
Beſchreibung des Liebesgottes leſen, der ſeine flam-
menden Pfeile auf einem mit Blute benetzten Stei—
ne ſchärft, ſo erwecken die Worte, deren ſich der
Dichter zu ſeinem Gemahlde bedient, die Jdeen
aller dieſer Dinge in uns, und dieſe Jdeen formi—
ren alsdann in unſrer Einbildung das Gemahlde,
welches uns den Liebesgott in dieſer Beſchafftigung
zeigt. Dieſes Bild ruhrt uns; wenn es uns aber
in einer Mahlerey vorgeſtellt wird, ruhrt es uns
weit mehr. Wir ſehen alsdenn das in Einem
Augenblicke, wovon uns die Verſe erſt in vielen
Auaenblicken eine bloſſe Beſchreibung machen. Da
her ſcheint das Gemahlde, ſo in folgenden Verſen

enthalten iſt,

b) Ferus ert Cupido
Semper ardentes acuens ſagittas

Cote cruenta

denjenigen, die es zu Chantilly auf einer Mahlereh
ſehen, gewiſſer maaſſen ein neues Bild zu ſeyn.
Es hatte vorher noch nie den Eindruck auf ſie ge—

macht,

h) und der grauſame Cupido, der unaufhorlich ſlammende
Pfeile auf einem blutigen Steine ſcharft. Eor. L. II.

Od. 8.
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macht, den es itzt macht. Der Mahler hat ſich
dieſes Bildes zum Grunde eines Gemahldes be—
dient, deſſen Hauptfigur eine Prinzeſſinn aus dem
franzoſiſchen Geblute iſt, die ſchon itzt mehr ihre
Schonheit, als ihr Rang und ihre Geburt bey al—
len Nationen beruhmt macht, und in Zukunft noch
beruhmter machen wird. Auf dieſem Gemahlde
befinden ſich Liebesgotter, die einen Schleifſtein

umdrehen. Einer von ihnen, der ſich in den Arm
geſtochen hat, ſprutzt ſein Blut auf dieſen Stein,
und Cupido ſcharft Pfeile darauf, welche Feuer
von ſich geben.

Es iſt auch wohl Niemand, der nicht Zeit
ſeines Lebens oft bemerkt haben ſollte, daß man
weit leichter jemanden etwas durch Hulfe des Ge—
ſichtes zu verſtehen geben, oder begreiflich machen
konne, als vermittelſt des Gehores. Eine Zeich—
nung von einem Palaſte giebt uns in einem Au—
genblick einen Begriff von der ganzen Maſſe. Ein
Plan davon macht uns in einer Minute die ganze
Eintheilung aller Gemacher bekannt. Ein Blick
auf denſelben giebt uns einen vollſtandigern Unter—
richt, als wir aus einer ſtundenlangen methodiſchen
Rede, bey aller unſerer Aufmerkſamkeit bekommen

wurden. Die deutlichſten Redensarten vertreten
die Stelle einer Zeichnung nur ſehr unvollkommen;
und es iſt etwas ſeltnes, daß die Vorſtellung, die
wir uns, ſelbſt aus der Beſchreibung eines Bau—
verſtandigen, von einem Gebaude machen, mit dem
Gebaude ſelbſt ubereinkömntt. Wir werden oft,

Aa2 wenn
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wenn wir nachmals das Gebaude ſelbſt ſehen, ge—
wakr, daß wir uns eine ganz falſche Vorſtellung
davon gemacht hatten. Eben ſo geht es uns mit
den Gegenden einer Feſtung, einem Lager, einem
Schlachtfelde, einer neuen Pflanze, einem auſſer—
ordentlichen Thiere, einer Maſchine, kurz, mit al—.
len Dingen, die man zu wiſſen und zu verſtehen
begierig iſt. Es werden Figuren dazu erſodert,
Bucher, welche von dergleichen Dingen handeln,
mit Gewißheit und Deutlichkeit zu verſtehen, ſo
methodiſch ſie auch abgefaßt ſeyn mogen. Die
richtigſte Einbildungskraft denkt ſich oft Hirnge—
ſpinſte, wenn ſie Beſchreibungen in Gemahlde
verwandeln will; hauptſachlich wenn derjenige,
ſo ſich eine Sache vorzuſtellen ſucht, niemals et—
was geſehen hat, das demjenigen ahnlich iſt, wo—
von er eine Beſchreibung horet oder lieſt. So iſt
es mir z. E. ganz begreiflich, daß ſich ein Kriegs—
verſtandiger aus einer Beſchreibung einen Begriff
von einer gewiſſen Belagerung oder von einem Feld.
zuge machen kann; ein andrer hingegen, welcher

niemals einen Feldzug oder eine Belagerung ange—
ſehen hat, wird aus bloſſen Erzahlungen nimmer
eine richtige Joder davon bekommen. Man kann
ſich nicht anders eine etwas richtige und deutliche
Vorſtellung von Dingen machen, die uns blos be
ſchrieben werden, als durch Beziehungen auf ſolche

Dinge, die wir ſchon geſehen haben.

J

Vitruv hat ſein Buch von der Baukunſt ge—
wiß nicht mit ſo vieler Ordnung und Geſchicklich—

keit
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keit geſchrieben, als er wirklich gethan hat, ohne es
zugleich mit aller der Deutlichkeit zu ſchreiben, die

ſeine Materie anzunehmen fahig war. Dem un—
geachtet kommen uns die meiſten dieſer Erklarun—
gen dunkel vor, weil die Figuren, ſo er ihnen bey—
gefugt hatte, verloren gegangen ſind. Die Ge—
lehrten ſtreiten daher uber den Sinn einer Menge
von Stellen aus dem Vitruv; aber alle ſind dar—
inn einig, daß der Text klar ſeyn wurde, wenn wir
ſeine Figuren noch hatten. Vier Linien auf dem
Papiere wurden Schwurigkeiten haben, die ganze
vBucher voller Auslegungen nicht aufklaren konnen.
Die erfahrenſten Zergliederer geſtehen ebenfalls zu,

daß es ihnen ſchwer werden wurde, Nachrichten
von neuen Entdeckungen in ihrer Wiſſenſchaft zu
verſtehen, wenn man nicht eine Figur damit ver—
bande. Eins von den gewohnlichſten italieniſchen
Spruchwortern iſt, daß man mittelſt einer Zeich—

nung, oder einer Figur alles mogliche begreiflich
machen konne.

Die Alten behaupteten, daß die Mahler und
Bildhauer ihren Gottern mehr Dienſte geleiſtet
hatten, als die Dichter. Nach ihrem Urtheile
verſchafften die Gemahlde und Statuen ihren Got
tern die Hochachtung der Volker, die ſie aufmerk—
ſam auf die Wunderdinge machte, ſo die Dichter
von dieſen Gottern erzahlten. Die Statue des
olympiſchen Jupiters brachte die Fabellehre, die
ihn zum Herrn des Donners machte, um ſo viel
leichter in Anſehen.

Aaz c) vi
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c) Si Venerem Cous nunquam pinxiſſet Apelles
Merſa ſub aequoreis illa lateret aquis.

Es laſſen ſich noch bundigere Beweiſe anfuh—
ren. Als man den Leichnam des Julius Caſar
verbrannte, war ohne Zweifel Niemand in Rom,
der ſich nicht die Umſtande ſeiner Ermordung hat-
te erzahien laſſen. Es iſt nicht glaublich, daß die
Anzahl der Dolchſtiche, womit er durchbohrt wor—
den war, einem einzigen Einwohner dieſer Stadt
unbekannt geweſen ſeyn ſollte. Jndeß begnugte
man ſich damit, Thranen daruber zu vergieſſen.
Aber dieſes ganze Volk gerieth in Entſetzen, als
man das blutige Kleid oöffentlich aufzeigte, worin—
nen er erſtochen worden war. Es ſchien, ſagt
Quintilian, wenn er von der Gewalt der Augen
uber die Seele redet, es ſchien, als ob man den
Caſar wirklich vor dem Volke ermordete. d) Seie-
hatur interfectum eum. Veſtis tamen illa ſan-
guine madens ita repraeſentauit imaginem ſcele-
ris, vt non occiſus eſſe Caeſar, ſed tum maxime
occidi videretur.

Zu der Romer Zeiten trugen die, ſo Schiff.
bruch gelitten hatten, wenn ſie uinher giengen, All—
moſen zu bitten, ein Gemahlde bey ſich, worauf
ihr unglucklicher Zufall vorgeſtellt war; weil ſie
einen ſolchen Gegenſtand ſur kraftiger hielten, Mit—
leiden zu erwecken, und zur Mildthatigkeit zu be—

wegen,

c) Quid. de arte am. L. III.
d) Inſtit. Lib. VI. caup. 2.
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wegen, als die ruhrendeſten Erzahlungen, ſo ſie
von ihren Unglucksfallen machen konnten. Man
kann ſich auf die Einſicht und Erfahrung derjeni—
gen verlaſſen, deren Unterhalt von dem Allmoſen
ihrer Mitburger abhäangt, wenn man gewiß wiſſen
will, welches die beßten und kraftigſten Mittel ſind,
Herzen zu erweichen.

Man kann gegen meine Meynung einen Ein—
wurf machen, woraus man ſchlieſſen ſollte, daß
Verſe ſtarker ruhren mußten, als Gemahlde. Weil
es namlich ſehr ſelten geſchieht, daß ein Gemahlde
zum Weinen bewegt; da hingegen Trauerſpiele
dieſe Wirkung ſehr oft hervorbringen, ſelbſt die—
jenigen, welche keine Meiſterſtucke ſind.

Jch kann auf dieſen Einwurf zweyerley ant—
worten. Erſtlich, daß der Schluß nicht ganzlich
zum Vortheile der Dichtkunſt ausfallt. Ein
Trauerſpiel, das man auf der Schaubuhne de—
clamiren hort, thut ſeine Wirkung mit Beyhulfe
der Augen. Es wird durch fremde Hulfsmittel
unterſtutzt, von deren Gewalt wir in kurzem reden
wollen. Trauerſpiele, die man fur ſich allein lieſt,

bringen uns nicht zum Weinen, beſonders wenn
man ſie lieſt, ohne ſie vorher auf dem Theater ge
hort zu haben. Denn ich begreife wohl, daß das
bloſſe Leſen eines Stuckes, welches an und fur ſich
nicht im Stande iſt, eine Wirkung hervorzubrin—
gen, die bis zu den Thranen geht, fahig ſeyn kon.
ne, dieſe Wirkung zu erneuern, wenn ſie vorher

Aa 4 ſchon
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ſchon einmal gethan worden iſt. Eben daher ſind
auch, wie ich glaube, die, ſo ein Trauerſpiel nur
geleſen haben, in ihrem Urtheile daruber, von den—

jenigen, die es auf der Schaubuhne haben reciti—
ren horen, bisweilen unterſchieden.

Zweytens antworte ich: Eine Tragoedie be
greift eine groſſe Anzahl von Gemahlden in ſich.
Der Mahler, welcher ein Gemahlde von der Auf—
opferung der Jphigenia macht, ſtellt uns nur ei—
nen einzigen Augenblick von der Handlung auf der
Leinwand dar. Racinens Trauerſpiel bringt viele
Augenblicke von dieſer Handlung vor unſre Augen,
und dieſe verſchiednen Begebenheiten geben einan—
der gegenſeitig deſto mehr Ruhrendes. Der Dich-
ter legt uns nach und nach funfzig Gemahlde vor,
die uns gleichſam ſtufenweiſe bis zu derjenigen hoöch-
ſten Gemuthsbewegung bringen, welche uns Thra—

nen auspreßt. Vierzig Sceuen einer Tragoedie
muſſen uns alſo ſtarker ruhren, als eine einzige
Scene auf einem Gemahlde thun kann. Ja Ein
Gemahlde ſtellt uns nicht mehr als einen einzigen
Augenblick einer Scene vor. Folglich ruhrt uns
ein ganzes Gedicht mehr als ein Gemohlde, ob
uns gleich ein Gemahlde mehr ruhrt, als eine Sce
ne des Gedichtes thun wurde, welche eben dieſe
Begebenheit vorſtellte, iedoch ſo, daß ſie von den
andern Scenen abgeſondert ware, und ohne die
vorhergehenden geleſen wurde.

Ein
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Ein Gemahlde thut nur einen einzigen An—
fall auf die Seele, da ſie hingegen ein Gedicht
lange hintereinander mit immer neuen Waffen an—

greift. Ein Gedicht erſchuttert den Geiſt erſt lan—
ge, ehe es ihn bis zu der heftigen Bewegung brinat,
in welcher er Thranen vergieſſen muß. Um uns
ein Schaudern einzujagen, wenn nun Jphigenia
zu dem Todesaltare hingefuhrt wird, ſchildert ſie
uns Racine tugendhaft, liebenswurdig, und von
einem Liebhaber geliebet, den ſie ſelbſt auch liebt.
Der Dichter laßt uns verſchiedne Stufen von Ge—

muthsbewequng durchgehen; und um uns gegen
das Ungluck des Opfers deſto empfindlicher zu ma
chen, bringt er uns eine zeitlang auf die Gedan—
ken, daß ſie dem Meſſer des Opferprieſters entron-

nen ſey.

Ein Mahler, der den Augenblick vorſtellt, da
man das heilige Meſſer in die Bruſt der Jphige—
nia ſtoſſen will, hat den Vortheil nicht, ſein Ge—
mahlde Zuſchauern vorzulegen, die ſo darzu vorbe
reitet, und von einer noch ganz neuen und lebhaf—

ten Freundſchaft fur dieſe Prinzeſſinn voll ſind.
Aufs hochſte kann er uns fur ſie intereſſiren; aber
nie iſt er im Stande, ſie uns ſo werth zu machen,
als es der Dichter zu thun vermogend iſt. Die
Groſſe der Seele, alle erhabnen Empfindungen ei—
ner edlen Gemuthsart, die der Poet der Jphigenia
beylegen kann, gewinnen unſre Zuneigung weit
mehr, als die auſſerlichen Eigenſchaften, womit
ein Mahler ſeine Perſonen, die beynahe gar nicht

Aa5 reden,
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reden, ausſchmucket. Daher werden wir durch
ein Gedicht ſtarker geruhrt als durch ein Gemahl—
de, obgleich die Mahlerey mehr Gewalt uber uns
hat, als die Poeſie.

Die Art von Vergleichung, ſo ich hier ange—
ſtellt habe, iſt nicht ſo voll von Gelehrſamkeit, als

die Vergleichung der Mahlerey und Dichtkunſt,
welche in dem gelehrten Werke des jungern Ju—

nius  von der Mahlerey der Alten befinblich iſt:
Aber ich ſchmeichle mir, daß meine Gedanken
mehr zum Ziele treffen, als die Gelehrſamkeit die—
ſes Autors. e)

Der menſchliche Fleiß hat einige Mittel er—
funden, die den Gemahlden mehr Fahigkeit ertheil.
len, einen ſtarken Eindruck auf den Zuſchauer zu

machen. Man uberzieht ſie mit Firnißſ. Man
faſſet ſie in vergoldete Rahmen ein, die einen
neuen Glanz auf die Farben werfen, und indem
ſie ein Gemahlde von den ubrigen abſondern, die
verſchiednen Theile deſſelben naher zuſammen zu

bringen ſcheinen, beynahe eben ſo, wie ein Fen—
ſter, dem Scheine nach die Gegenſtande ſammelt,
welche man durch die Oeffnung deſſelben ſieht.
Endlich ſind auch einige von den neueſten Mah—
lern auf den Einſall gekommen in ſolche Compo—

ſitionen, die beſtimmt ſind, yur in einer gewiſſen
Entfernung geſehen zu werden, Figuren von er—
hobener Arbeit zu bringen, welche eben ſo colorirt

ſind,
e) Innius de pict. vet. Lib. IIII. c. 1.
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ſind, wie die andern Figuren, unter denen ſie ſte
hen. Man hat die Abſicht dabey, das Auge, wel.
ches deutlich ſieht, wie: ſich dieſe Theile aus dem
Gemahlde heraus heben, deſto leichter durch die
gemahlten und wirklich flachen Figuren zu hinter—
gehen. Allein diejenigen, ſo das Gewolbe in der
Annonciada zu Genua, und in der Jeſuskirche zu
Rom geſehen haben, wo man erhobene Figuren
in die Compoſition der Mahlerey gebracht hat,
finden nicht, daß es eine auſſerordentliche Wirkung

thue.

Der menſchliche Fleiß hat den Verſen mehr
Dienſte aeleiſtet, als den Gemahlden. Er hat
dreyerley Mittel erfunden, ihnen eine neue Star—
ke beyzulegen, wodurch ſie gefallen und ruhren.
Dieſe ſind: Die bloſſe Recitation, diejenige, wel—
che von Leibesbewegungen begleitet wird, und
den Namen der Declamation fuhrt, und den Ge—
ſang.

Ein und vierzigſter Abſchnitt.
Von der bloſſen Recitation und von

dem Declamiren.

obie erſten, welche Verſe machten, mußten
J J wahrnehmen, daß ihnen das Herleſen ei—

nen Nachdruck gabe, den ſie nicht haben,

wenn
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wenn man ſie blos fur ſich auf dem Papiere lieſt.
Sie mußten alſo ihre Verſe lleber ſelbſt herleſen,
als ſie andern zum Durchleſen geben. Der Wohl.
klang, den ſie haben, wenn ſie recitirt werden,
ſchmeichelt dem Gehore, und vermehrt das Ver
gnugen, welches ihr Jnhalt zu verurſachen fahig
iſt. Da hingegen das Leſen ſelbſt gewiſſermaaſſen
eine Muhe iſt. Dieſe Verrichtung, die das Au—
ge mit Hulfe der Kunſt lernet, iſt nicht mit ange—
nehmen Empfindungen vergeſellſchaftet, wie ſie bey

dem Anſchauen der Gegenſtande eines Gemahldes
in uns entſtehen.

So wie die Worte willkuhrliche Zeichen un
ſrer Jdeen ſind, ſo ſind auch die verſchiednen Cha—
raktere, aus denen die Schrift beſteht, willkuhr—
liche Zeichen der Tone, woraus man die Worte
zuſammenſetzt. Folglich muſſen beym Leſen die
Lettern erſtlich die Jdee der Tone erwecken, deren
willkuhrliche Zeicheti ſie ſind; und darauf muſſen
dieſe Tone die. damit verknupften Begriffe hervor
bringen, welche ebenfalls nur willkuhrlich durch
ſie angedeutet werden. So ſchnell und leicht auch
dieſe Verrichtungen vor ſich gehen mogen, ſo ge
ſchehen ſie doch nicht mit eben der Geſchwindigkeit,

als eine einzige. Dieſes geſchieht aber bey dem
Recitiren, wo die Worte, welche wir horen, die
mit ihnen verknupften Jdeen unmittelbar in uns
erwecken.

Jch
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Jch weis wohl, daß eine ſchone Edition, wo
ſaubere ſchwarze Lettern in einer zierlichen Propor—

tion auf ſchonem Papiere ſtehen, dem Geſichte
kein geringes Vergnugen macht; aber dieſes Ver—
gnugen, es ſey groſſer oder geringer, nach dem
jemand viel Wohlgefallen an der Buchdruckkunſt

findet, iſt ein Vergnugen fur ſich ins beſondere,
welches keine Gemeinſchaft mit der Ruhrung hat,
die aus dem Leſen eines Gedichtes entſtehet. Die—
ſes Veranugen fallt ſo gar weg, ſo bald man ſeine
Aufmerkſamkeit ganzlich auf das Leſen richtet, und
man bemerkt die Schonheit des Druckes weiter
nicht mehr, als nur aus der Erleichterung, die das

Auge dadurch im Leſen findet. Elzevirs Virgil
als ein Meiſterſtuck der Buchdruckerkunſt betrach-
ten, und Virgils Verſe leſen, um ihre Schonhei—
ten zu fuhlen, ſind zwo ſehr von einander verſchied-

ne Handlungen. Hier iſt die Rede von der letz
tern: Sie iſt an und fur ſich kein Vergnugen.

Sie iſt ſo wenig ein Vergnugen, ſie laßt
uns die Harmonie des Verſes ſo wenig empfinden,
daß uns eine innre Regung antreibt, wenn wir
auch nur fur uns ſelbſt leſen, diejenigen Verſe laut
herzuſagen, die uns numeros und harmoniſch zu
ſeyn dunken. Ebs iſt dieſes eines von den Urthei—
len, die der Geiſt ohne vorher angeſtellte Ueberle—
gung fallet, und die wir nicht einmal bemerken,
wenn wir nicht mit unſern Gedanken auf das, was
in uns vorgegangen iſt, zurucke ſehen. Von die—
ſer Art ſind die meiſten Verrichtungen der Seele,

wo
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den wollen.
d

Das Anhoren der Verſe iſt alſo ein Vergnu
gen fur das Gehor, da hingegen das Leſen derſel—
ben eine Arbeit fur die Augen iſt. Wenn wir
Verſe laut herſagen horen, ſo haben wir die Mu—
he nicht, ſie zu leſen, und fuhlen zugleich ihren
Fall und ihre Harmonie. Der Zuhorer hat mehr
Nachſicht als der Leſer, weil Verſe, die man re—
citiren hort, mehr Vergnugen machen, als Verſe,
die man lieſt. Geſteht man nicht dadurch, daß
man ſein Urtheil uber die Schonheit eines Gedich
tes, welches uns gefiel, als wir es leſen horten,
ſo lange zurucke halt, bis man es, wie man im
Spruchworte ſagt, ſchwarz auf weiß geleſen hat;
geſteht man, ſage ich, dadurch nicht zu, daß das
Vergnugen, ein Gedicht recitiren zu horen, unſern
Verſtand hintergeht. Man muß, pflegen wir zu
ſagen, ſein Urtheil nicht ubereilen, und das Reci
tiren hintergeht uns. Alſo lehrt uns die Erfah—
rung, die wir von unſern eignen Sinnen haben,
daß das Auge ein ſtrengerer Richter, ein weit ſpitz.
fundigerer Grubler ſey, als das Ohr; weil jenes
bey dieſer Gelegenheit der Gefahr, ſich durch ſein
Vergnugen verleiten zu laſſen, weniger ausgeſetzt
iſt, als dieſes. Jemehr ein Werk gefallt, deſto
weniger iſt man im Stande, ſeine Fehler anzu—

merken. Nun aber gefallt ein Werk, welches man
herleſen hort, mehr, als dasjenige, ſo man ſtill—
ſchweigend in ſeinem Cabinete lieſt.

Man
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Man wird auch wahrnehmen, daß alle Dich—
ter, entweder aus einem Naturtriebe, oder weil ſie
ſich auf ihren Vortheil verſtehen, ihre Verſe lieber
herleſen, als ſie zu leſeen geben. Sie thun wohl
daran, wenn es ihnen mehr um Lobſpruche als um
nutzliche Erinnerungen zu thun iſt.

Auch die alten Dichter machten diejenigen
von ihren Werken, die nicht ſur das Theater ver—
fertigt waren, durch die Reeitation offentlich be—
kannt. Man ſieht aus Juvenals Satyren, a)
daß ſich zu Rom zahlreiche Geſellſchaften verſam.
melten, Gedichte anzuhoren, die ihre Verfaſſer of—
fentlich bekannt machen wollten. Wir finden in
den Gebrauchen der damaligen Zeit einen noch ſtar—
kern Beweis von dem Vergnugen, ſo das bloſſe
zautleſen klangreicher Verſe verurſacht. Die Ro—
mer, welche ſehr oft andre Ergotzlichkeiten mit dem
Vergnugen eines Gaſtmahles verbanden, lieſſen bis—

weilen, wahrend der Mahlzeit, den Homer, den
Virgil, und andre vortreffliche Dichter vorleſen,
obgleich die meiſten Anweſenden einen Theil dieſer
Verſe, welche man vorlas, auswendig winen muß
ten. Aber die Romer waren der Meynung, daß
die Anmuth des Rhythmus und des Wohlklanges
das Verdienſt der Neuheit, das dieſen Verſen man
gelte, erſetzen konnte.

Juvenal h) giebt einem Freunde, den er zum
Abendeſſen einladet, das Verſprechen, er ſollte waäh—

rend
a) Satyra J. et VII. b) Sat. XII.
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rend der Mahlzeit etwas aus dem Homer und Vir
gil vorleſen horen, ſo wie man in unſern Zeiten ſei—
nen Gaſten einen andern Zeitvertreib nach dem
Abendeſſen verſpricht. Wenn mein Leſer, ſetzt er
hinzu, auch nicht unter die geſchickteſten in ſeiner
Kunſt gehort, ſo ſind doch die Verſe, die er uns
leſen wird, ſo ſchon, daß ſie uns, dem ungeachtet,
Vergnugen machen werden.

Noſtra dabunt alios hodie eonuiuia ludos,
Conditor Iliados cantabitur atque Maronis
Altiſoni dubiam facientia carmina palmam:
Quid refert tales verſus qua voce legantur?

Wenn nun das bloſſe Herleſen einem Gedich—
te ſo viel Nachdruck giebt, ſo laßt ſich leicht ſchlieſ—
ſen, was fur Vortheile dramatiſche Stucke durch
die theatraliſche Vorſtellung erhalten. c) Sce-
nici actores optimis Poetarum  tantum adjiciunt
gratiae, vt nos infinite magis eadem illa audita
quain lecta delectent, et viliſſimis etiam quibus-
dam impetrant aures, vt quibus nullus eſt in bi-
bliothecis locus, ſit etiam in theatris. Diejeni
gen, denen die Luſtſpiele des Terenz froſtig vorkom-
men, wurden ihre Meynung andern, wenn ſie die—
ſelben hatten von Schauſpielern auffuhren ſehen,
welche wenigſtens eben ſo viel Leben in ihre Action
brachten, als die italleniſchen Komoedianten. Um
den Quintilian noch einmal anzufuhren: Wer
wurde ſich die Weinleſe des Surena in ſeine Bi—

blio—

e) Inſt. Orat. Lii. XI. c. J.
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bliothek anſchaffen, wenn er dieſe Komoedie ſelbſt
abſchreiben mußte, wie man ſie damals, als die
Buchdruckerkunſt noch nicht erfunden war, ab
ſchreiben mußte? Dem ungeachtet macht uns die
Vorſtellung dieſes Poſſenſpieles Vergnugen.

Die Verzierung der Schaubuhne ſetzt uns
vorher in die Verfaſſung, geruhrt zu werden, und
die theatraliſche Action giebt den Verſen eine be—
wundernswurdige Starke. Da die Beredſamkeit
des Korpers nicht weniger Kraft zu uberreden be—
ſitzt, als die Beredſamkeit der Worte; ſo muſſen

die Geberden der Stimme ungemein behulflich
ſeyn, ihre Wirkung zu thun. Die naturliche Em—
pfindung uberzeugt uns hiervon, da ſie uns lehrt,
daß diejenigen, ſo uns reden horen, ohne uns zu
ſehen, uns nur halb verſtehen. Jn der That hat
die Natur jeder Leidenſchaft, und jeder Empfin—
dung eine eigne Miene auf. dem Geſichte, und eine
eigne Geberde angewieſen. d) Omnis enim mo-
tus animi ſuum quemdam a natura habet vultum
et ſonum et geſtum. Jede Leidenſchaft hat ſo gar
ihren beſondern Ton, und ihren beſondern Ausdruck
in dem Geſichte.

Das erſte Verdienſt eines Declamators iſt,

ſich ſelbſt zu ruhren. Die innere Bewegung des
Redenden giebt ſeinen Tonen und Geberden etwas
Pathetiſches, das ihnen Kunſt und Beſliſſenheit

nicht
d) Cic. L. III. de Oratore.

Bb
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uicht geben konnen. Man iſt ſogleich zum Vor—
theile eines Schauſpielers eingenommen, der ſelbſt
geruhrt zu ſeyn ſcheinet. Es regt ſich ſogleich ein
Widerwillen in uns gegen den, dem man leicht
anſehen kann, daß er ſelbſt nicht bewegt iſt. Nun
aber verrath ein gewiſſes ſroſtiges Weſen in den
Ausrufungen, etwas Erzwungnes und Angeſtreng—
tes in dem Betragen eines unempfindlichen Schau—

ſpielers, einen Menſchen, den blos die Kunſt be—
wegt, einen Menſchen, der uns zum Weinen brin—
gen will, ohne ſelbſt einige Betrubniß zu fuhlen;
ein verhaßter Charakter, und der etwas von einem

Betruger an ſich hat.

Si vis me flere, dolendum eſt
Primum ipſi tibi.

Alle die, ſo einer von den Kunſten obliegen,
deren Endzweck es iſt, die Menſchen zu ruhren,
muſſen erwarten, nach der Regel des Horaz beur—
theilt zu werden: Daß man ſich erſt ſelber betrubt
zeigen muß, wenn man will, daß andre weinen
ſollen. Man ahmt eine Leidenſchaft ſchlecht nach,
die man nur mit den Lippen nachmacht. Um ſie
gut auszudrucken, muß das Herz wenigſtens einige
kleine Regungen davon fuhlen. e) Nec agamus
rem quaſi alienam, ſed aſſumanus parumper il-

lum dolorem.

Daher glaube ich, daß das Genie, welches
vortreffliche Declamatoren macht, in einer Em—

pfind
e) Luint. Lij. VI. cap. i.



Poeſie u. Mahlerey. J. Th. XXXXI. Abſ. 387

pfindlichkeit des Herzens beſtehe, vermittelſt deren
ſie ſich maſchinenmaſſig in die Empfindung ſetzen
konnen, die ihre Rolle verlangt. Es beſteht in
einer naturlichen Diſpoſition, ſich leicht allen den
Leidenſchaften, die man ausdrucken will, zu uber—
laſſen. Quintilian, der da glaubte, daß ihm das
Amt eines Lehrers der Beredſamkeit die Verbind—

lichkeit auflegte, die Bewegungen des menſchlichen
Herjens wenigſtens eben ſo ſehr zu ſtudiren, als die

Regeln der Grammatik, ſagt, daß derjenige Red—
ner andre am ſtarkſten ruhre, der ſich ſelbſt am
meiſten ruhrt. f) Imagines rerum quisquis bene
conceperit, is erit in afſectibus potentiſſimus.
An einem andern Orte, wo er von den Leidenſchaf—
ten ſpricht, die der Redner in ſeiner Diclamation
nachahmt, oder: de affectibus, quae eflinguntur
imitatione, ſagt er, die Hauptſache eines Decla—
mators ſey, durch Verſtellung der Bilder, deren er
ſich andre zu ruhren bedienen will, ſeine Jmagina—
tion zu erhitzen; oder, ſich in die Stelle derer zu
ſetzen, an deren ſtatt er redet. g) Primum eſt
bene offici, et concipere imagines rerum, et tan-
quam veris moueri.

Alle Redner und Schauſpieler, die ſich zu
unſern Zeiten in ihrer Kunſt auſſerordentlich hervor—
gethan haben, waren Leute, die dieſe Empfindlich—
keit von Natur beſaſſen. Die Kunſt kann ſie nicht
geben. Gleichwohl kann, ohne ſie, eine ſchone

Bb 2 Stim—Luint. L. VI. cap. 1.
id. L. XI. cap. 3.
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Stimme nebſt allen andern Talenten niemals einem

groſſen Declamator bilben. Man kann in allen
Jahrhunderten die Anmerkung uber gute Schau—
ſpieler machen, die Quintilian zu ſeiner Zeit uber ſie
machte. Wenn ſie von dem Theater kamen, und
eben eine ruhrende Stelle ausgefuhret hatten, ſo
floſſen ihnen die Thränen noch aus den Augen. h)
Vidi ego ſaepe hiſtriones atque Comoedes, cum
ex aliquo grauiore actu perſonam depoluiſſent,
filentes adhuc egredi.

Da die Frauenzimmer eine Empfindlichkeit
haben, die ſchneller rege wird, und ihnen mehr zu
Gebote ſteht, als den Mannsperſonen die ihrige;
da ihr Herz, wenn ich ſo reden darf, biegſamer
und geſchmeidiger iſt, als das Herz der Manner,
ſo ſind ſie auch weit glucklicher in dem, was Quin
tilian von allen denen verlangt, die ſich mit dem
Declamiren abgeben wollen. Sie ſetzen ſich leich-
ter, als wir, in die Leidenſchaften, die es ihnen zu
haben beliebt. Mit Einem Worte, Manner kon—
nen nicht mit ſo gutem Anſtande die Empfindun.
gen der Perſon annehmen, deren Rolle ſie ſpielen
wollen. Ob nun gleich die Mannsperſonen zu einer
ſtarken Application und anhaltenden Aufmerkſam—
keit fahiger ſind, als die Frauen; ob ſie gleich durch
ihre Erziehung noch geſchickter als jene werden,
alles zu lernen, was die Kunſt lehren kann, ſo hat
man doch ſeit ſechzig Jahren auf dem franjoſiſchen
Theater mehr vortreffliche Schauſpielerinnen, als

vor.
h) Lyxint. L. XI, eay. 3.
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vortreffliche Schauſpieler geſehen. Seitdem das
Operntheater in Frankreich eroffnet iſt, hat ſich
keine Mannsperſon in der Declamation, welche ge—
ſchickt iſt, eine durch das Singen gemilderte Reci—
tation zu begleiten, ſo auſſerordentlich hervorgethan,

als Mabemoiſelle Rochoix.

Zwey und vierzigſter Abſchnitt.

Von unſerer Manier, das Trauer—
ſpiel und die Komoedie zu

recitiren.

C D a der Endzweck der Tragoedie iſt, Schrecken

co/ derbare zu dem Weſen dieſes Gedichtes
J n und Mitleiden zu erregen; da das Wun—

gehort, ſo muß man den Perſonen, die ſie vorſtel—
len, alle mogliche Wurde zu geben ſuchen. Daher
kleidet man ſie heut zu Tage gemeiniglich in einen
willkuhrlich erfundenen Habit, wozu man die erſte
Jdee von dem Kriegskleide der alten Romer ge—
nommen hat; eine Kleidung, die an ſich ſelbſt edel
iſt, und etwas von der Hoheit des Volkes, welches
fie trug, an ſich zu haben ſcheint. Die Kleider
der Schauſpielerinnen vereinigen alles in ſich, was
die Einbildung Koſtbares und Majeſtatiſches erſin.
nen kann. Zu der Komoedie hingegen bedient

Bb 3 man
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man ſich nur gewoöhnlicher Kleidungen, wie ſie zu
der Zeit Mode ſind.

Die Franzoſen laſſen es, um den Schauſpie—
lern der Tragoedie den gehörigen Adel und die ge—
horige Wurde zu geben, nicht an der Kleidung
genug ſeyn. Sie fodern auch von ihnen, daß ſie
in einem erhabnern, geſetztern und anhaltendern
Tone ſprechen, als es in einer gewohnlichen Unter—
redung geſchieht. Alle Nachlaſſigkeiten in der
Ausſprache, zu denen uns die Gewohnheit in freund.
ſchaftlichen Geſprächen berechtigt, ſind ihnen unter—
ſagt. Dieſe Art zu recitiren iſt freylich muhſamer,
als eine Ausſprache, die der, welche man im ge—
meinen Leben braucht, naher kömmt: Aber auſſer—

dem, daß ſie mehr Hoheit hat, iſt ſie auch weit
vortheilhafter fur die Zuſchauer, welche vermittelſt
derſelben die Verſe beſſer verſtehen. Es wurde
ihnen, da ſie meiſt ziemlich weit von der Schau
buhne entfernet ſind, allzuſchwer werden, tragiſche
Verſe, die in einem figurirten Style geſchrieben
ſind, gut zu verſtehen, wenn ſie geſchwinder und
mit einer ſchwachern Stimme ausgeſprochen wur—
den; beſonders alsdann, wenn die Zuſchauer ein
Stuck zum erſtenmale ſahen. Das Gehor wurde
einen Theil der Verſe verlieren, und dieſer verlorne
Theil wurde die Zuhorer oſt unfahig machen, von
demjenigen, was ſie noch horten, geruhrt zu wer—
den. Die Geberden der tragiſchen Schauſpieler
muſſen gleichfalls abgemeſſner und edler, ihr Gang
muß geſetzter, und ihr Betragen ernſthafter ſeyn,

als
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als die Geberden, der Gang und das Betragen der
Perſonen eines Luſtſpieles. Endlich fordern wir
auch von den Schauſpielern einer Tragoedie, daß
ſie alles, was ſie thun, mit einer gewiſſen Groſſe
und Wurde verrichten, ſo wie wir von dem Dich—
ter verlangen, daß er ſie durchgangig auf dieſe
Weiſe reden laſſe.

Auch ſehen wir, daß die Franzoſen nach dem
einſtimmigen Urtheile aller europaiſchen Nationen
diejenigen ſind, ſo es heut zu Tage in der Vorſtel—
lung der Trauerſpiele am weiteſten gebracht ha—

ben. a) Quoties diſceſſit aemulatio, ſuccedit
humanitas. Die Jtaliener, die uns ohne vieles
Weigern Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, wenn
es Kunſte und Talente betrifft, worinn ſie ſich nicht
hervorzuthun ſuchen, ſagen, unſre tragiſche Decla—
mation mache ihnen einen Begriff von dem Sin—
gen, oder von der theatraliſchen Deciamation der
Alten, die wir verloren haben. Jn der That
mußte die Recitation der Alten etwas haben, das
unſrer tragiſchen Declamation nahe kam, wenn
man aus demjenigen, was Quintilian davon ſagt,
uber die theatraliſche Declamation der Romer, und

folglich auch der Griechen, urtheilen ſoll.

Hiervon werden wir in der Abhandlung von
der Muſik der Alten, welche man am Ende dieſes

Werkes findet, weitlauftiger reden.

Bb 4 Mana) Wo 'ie Eiferſucht nicht im Spiele iſt, da tritt die Bil
ligkeit an ihre Stelle. Luint. L. XI. c. 1.
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Man iſt, wie ich ſchon geſagt habe, in Europa

J„ M ziemlich daruber einig, daß die Franzoſen, die heu—
J tiges Tages die beßten dramatiſchen Stucke verfer—

S
tigen, auch diejenigen find, welche die Trauerſpiele

am beßten recitiren, und ſie am anſtandigſten vor-

ij n
I zuſtellen wiſſen. Jn Jtalien recitiren die Acteurs
Al u das Trauerſpiel in eben dem Tone und mit eben

den Geberden, als die Komoedie. Der Cothurn
und der Soccus ſind daſelbſt heynahe in nichts von

in tann

Anum einander verſchieden. So bald ſie ſich bey einer

ül
pathetiſchen Stelle in Feuer ſetzen wollen, fallen ſie

uisi in das Uebertriebne. Der Held wird ein Capi
Ê tain. Jch will nur ein einziges Wort von den

1

u.. italieniſchen Tragoedien ſagen, die zum Declami—
Aun

aq ren gemacht ſind. Sie ſind ſo weit unter den
Alit u Trauerſpielen des Corneille und Racine, als dieje—

uüll nigen von unſern epiſchen Gedichten, ſo noch am
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III wenigſten ſchlecht ſund, unter dem wutenden Ro
i land des Arioſt und dem befreyten Jeruſalem
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Amn- en des Taſſo ſtehen. Es ſcheint, daß die Jtaliener
A die dramatiſche Poeſie, entweder weil ſie an einem

glucklichen Erfolge verzweifeln, oder aus andern
m 0 1 Urſachen, die ich nicht errathen kann, ſchon von

ll

J 4 L nimmer fur die Arbeit eines Kopfes hulten ſollte,

eiii— langer Zeit her vernachlaſſigen. Die Mandragora
des Machiavell, eines der beßten Luſtſpiele, dieaujne ſeit dem Terenz verfertigt worden, und die man

arn aus welchem ſo tiefſinnige Unterſuchungen uber den

1t7 u Krieg, uber die Staatskunſt, und beſonders uber
ſe

vie Verſchwörungen entſprungen ſind, iſt in Jta-
u lien das einzige Werk in ſeiner Art geblieben. Die

146 a4 Cli—
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Clitia dieſes Verfaſſers iſt weit unter jener. Jch
glaube nicht, daß uns Jtalien, wahrend des gan—
zen ſiebzehnden Jahrhundertes, mehr als dreyſſig

Tragoedien zu Declamiren geliefert hat; Jtalien,
welches zu eben der Zeit ſo viele andre Werke des
Geiſtes hervorbrachte. Wenigſtens habe ich deren
nicht mehrere in den Verzeichniſſen dieſer Art von
Werken angetroffen, die von den in der Republik
der Wiſſenſchaften beruhmten Jtalienern, bey Ge—
legenheit der Streitigkeiten, ſo ſie fur die Ehre ih—
rer Nation gefuhrt haben, ſeit zwanzig Jahren be—
kannt gemacht worden ſind.

Die dramatiſchen Dichter in Jtalien ver—
fertigen nichts mehr als Opern, gegen welchen die
guten franzoſiſchen Opern, nach dem Urtheile des
ganzen Europa, Meiſterſtucke des Witzes, der ge—
ſunden Vernunft und Regelmaſſigkeit ſind. Der
Abt Gravina ließ vor ungefahr dreyſſig Jahren zu
Neapel funf zum Declamiren gemachte Trauer—
ſpiele drucken: Palamedes, Andromeda, Appius
Claudius, Papinian und Servius Tullius. Jn
der Vorrede in Verſen, die er dieſen Trauerſpielen
vorgeſetzt hat, beklagt er ſich ſehr ſchon, daß Mel—

pomene, fur welche doch die Schaubuhne erfunden
wurde, in Jtalien nicht mehr anders auf derſelben
erſcheine, als in der Geſtalt einer Magd der Poly—
hymnia; und daß ſie ſich nicht mehr anders darauf
zeige, als nur in dem niedrigen Zuſtande einer
Sklavinn der Mahlerey, der Muſik und der Bild—
hauerkunſt.

Bb5 En
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En in vece d' adoprar le forze proprie
Debba le forze adoprar de gl' artefici,
Di Cantori, Pittori e Statuarii,
Di quali éè divenuta ancilla ignobile
Colei che ſopra loro ha'l ſommo imperio,
E ſopra le Scene ha minor parte ed infima
Quella per cui le Scene ſ' inventarono.

Jn einer andern Gegend von Europa beſtand
das Ruhrende der tragiſchen Declamation nur
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einen Krug Bier trinken, indem er den Entwurf
zu einer Schlacht macht, die er den Karthaginen—

ſern liefern will.

Jch will hier nicht von dem flamandiſchen
Theater reden, weil es, ſeit der Zeit, da man
Schauſpiele aus der Paſſionsgeſchichte daſelbſt auf—
fuhrte, im Tragiſchen beynahe bloß die franzoſiſche
Schaubuhne copirt. Die niederlandiſchen Ko—
moedianten haben nur eine kleine Anzahl Original.
trauerſpiele, und ihre Deelamation iſt blos etwas
weniger geſangmaſſig, und etwas weniger lebhaft,
als die Declamation der Franzoſen.

Unſre tragiſche Buhne iſt nicht nur edel, ſon—
dern ſie iſt auch von allen froſtigen Auszierungen
gereinigt; ſie iſt von allen den kindiſchen Gaucke—
leyen gelautert, die zu nichts dienen, als daß ſie
Melpomenen von ihrer Wurde herab ſetzen. Man
ſehe, wie ſich einer der großten traqiſchen Dichter in
England uber das Anſtandige unſers Theaters aus.

druckt. D) Jch muß daher meinen Landsleuten
die franzoſiſche Schaubuhne zum Beyſpiele anprei-
ſen, woſelbſt die Könige und Koniginnen allzeit
ohne Gefolge erſcheinen, und ihre Leibwache hinter
der Scene zurucke laſſen. Eben ſo wunſchte ich,
wir mochten den Franzoſen darinnen nachahmen,

daß
b) Jm iwey und vierrigſten Stucke des Zuſchauers.
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daß wir den Larm der Trommeln und Trompeten
und den Tumult derer abſchafften, die das Volk
vorſtellen, welche bisweilen ſo ein Getummel ma—
chen, daß man es in Charingeroß horen kann, wenn
auf dem Theater in Haymarket eine Schlacht gelie
fert wird.

Herr Addiſon, denn von ihm iſt die ange—
fuhrte Stelle, ſagt ſowohl in dieſem Blatte, als in
einem andern, welches eine Woche nachher ausge—
geben wurde, noch ſehr vieles wider gewiſſe andre
auf dem engliſchen Theater eingefuhrte Gewohnhei—
ten, die er mit Rechte fur fehlerhaft halt. Daß
man z. E. daſelbſt die Anſtalten zu den erſchrecklich-
ſten Hinrichtungen macht, und fie bisweilen gar
auf der Schaubuhne vollziehen laßt. Daß man
graßliche Geſpenſter und furchterliche Schreckbilder

darauf erſcheinen laßt. Jedoch affectiren, ſeiner
Meynung nach, dlie franzoſiſchen Dichter allzuſehr,
dergleichen Scenen zu vermeiden. So tadelt er,
z. B., den groſſen Corneille, daß er die Camilla

nicht auf der Buhne todten laßt. e) Corneille,
ſagt er, um alles Blutvergieſſen zu vermeiden, macht
die That des jungen Horaz noch unmenſchlicher,
da er ihm Zeit giebt, Ueberlegungen anzuſtellen,
und ſich nicht daran erinnert, daß er ihn am Ende
des Stuckes beym Leben laſſen muß. Horajz wurde
nicht ſo haſſenswurdig ſeyn, wenn er die Camilla
in dem Augenblicke todtete, da ſie ihre Verwun—
ſchungen wider Rom ausſtoßt. Dieſe Anmerkung

mag
c) Jn den Horajiern.
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mag nun ihre Richtigkeit haben, oder nicht, ſo iſt
doch nicht zu laugnen, daß wenn das engliſche Thea—
ter allzuvoll von ſolchen Schauſpielen iſt, es hinge—
gen dem franzoſiſchen allzuſehr daran fehlt. Man
frage die Actrice, welche die Rolle der Andromache
ſpielt, d) ob die Scene, worinnen Andromache, die
ſich anſchickt, ihr ſelbſt das Leben zu nehmen, den
Aſtyanax, ihren und Hektors Sohn ihrer Vertrau—

ten anbefiehlt, ob dieſe Scene nicht noch ruhrender
werden wurde, wenn man dieſes kleine ungluckliche
Kind zum Vorſcheine kommen ließ, und durch ſeine
Gegenwart zu den lebhafteſten Beweiſen der mut—
terlichen Zartlichkeit Anlaß gabe, die in ſolchen
Umſtanden unmoglich froſtig ſcheinen konnten.

Mit der Komoedie hat es eine andre Beſchaf
fenheit, als mit der Tragoedie. Man kann, glaube
ich, nicht ſagen, daß von den verſchiednen Arten,
womit man heut zu Tage in verſchiednen Landern
das uuſtſpiel recitirt, eine beſſer ſey, als die andre.
Jedes Land muß ſeine eigne Weiſe haben, das Luſt.

ſpiel zu recitiren.

Bey der Vorſtellung einer Komoebie kommt
es nicht darauf an, den Perſonen, die man auf das
Theater bringt, Hochachtung zu verſchaffen, ſon—
dern ſie den Zuſchauern kenntlich zu machen. Die
Schauſpieler muſſen alſo das, was ihre Nation in
den Geberden, in ihrem Betragen und in der Aus—
ſprache Eigenes hat, copiren. Sie muſſen die

Form
a) Ju Raeiuens Tragoedie.
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Form ihrer Landsleute annehmen. Uleberhaupt

kann man ſagen, daß gewiſſe Nationen die Tone
ihrer Stimme mehr abandern, mehr und ſcharfere
Accente in ihre Ausſprache bringen, und weit hitzi—
ger geſticuliren als andre. So wie gewiſſe Natio—
nen ein lobhafteres Naturell haben, als andre; ſo
iſt auch die Action der einen lebhafter, als die Action

der andern. Jhre Empfindungen, ihre Leiden—
ſchaften brechen mit einem Ungeſtum aus, den man

an andern Nationen nicht wahrnimmt. Die Fran—
zoſen haben gewiſſe Geberden, gewiſſe Zeichen mit
den Fingern, und die Art zu lachen nicht, welche die
Jtaliener haben. Die Franzoſen bringen nicht ſo
viele Veranderungen durch gewiſſe Accente in ihre
Ausſprache, die bey den Jtalienern, ſelbſt in gemei—
nen Unterredungen gewohnlich ſind. Nun wurde
ein Schauſpieler in der Komoedie einen Fehler wi—
der die angefuhrte Regel begehen, wenn er in ſeiner
Declamation die Sprache und die Geberden einer

fremden Nation nachahmte. Z. E., ein engliſcher
Schauſpieler, der ſo viel Feuer in ſeine Geberden
brachte, ſo viel Unruhiges in ſeinem Betragen, ſo

viel Heftigkeit in ſeinem Geſichte zeigte; der ſich
ſo haufiger Ausrufungen bediente, und einen ſolchen

Nachdruck darauf legte, als ein Florentiner; mit
einem Worte, ein engliſcher Komoediant, welcher
ſo ſpielen wollte, wie ein italieniſcher, wurde ſchlecht
ſpielen. Die Englander, die ihm zum Muſter
dienen muſſen, betragen ſich nicht alſo. Eine
Sache, die hinreichend iſt, einen Jtaliener ganz in
Feuer zu ſetzen, iſt nicht zulanglich, einen Engel—

lan
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lander aus ſeiner Kaltſinnigkeit zu bringen. Ein
Englander, dem man ſein Todesurtheil vorlieſt
laßt weniger Gemuthsbewegung an ſich blicken, als

ein Jtaliener, der zu funf Thalern Strafe verur—
theilt wird.

Folglich iſt derjenige Komoedienſpieler der
beßte, welcher in der theatraliſchen Nachahmung
ſeiner Originale, ſo wie dieſe ungefahr ſeyn konnten
am glucklichſten iſ. Wenn die Komoedianter
eines Landes Auslandern mehr gefallen, als di
Komoedianten anderer Lander; ſo ruhrt dieſes da
her, daß ſich die erſtern nach einer Nation gebilde
haben, die von Natur mehr Artigkeit in ihren Ma
nieren, und mehr Angenehmes in ihrer Sprach

hat, als andre Volker.

A

Drey und vierzigſter Abſchnitt.

Das Vergnugen, ſo wir auf dem
Schauplatze genieſſen, wird nicht von

einem Betruge der Sinne
hervorgebracht.

eute von Verſtande haben geglaubt, die erſt

5 ſpiele und Gemahlde  verurſachen  liege darurſache des Vergnugens, welches uns Schau

inn, daß unſre Bernunft und Sinne dadurch gt
tauſcht
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tauſcht wurden. Jhrer Meynung nach ruhrt alles
Vergnugen, das wir bey der Vorſtellung des Cids
empfinden, blos daher. Die Pocſie des groſſen
Corneille, die Verzierungen der Schaubuhne, und
die Declamation der Spieler ſind vermogend gnug,
uns in die Einbildung zu ſetzen, daß wir der Hand—
lung wirklich beywohnen, da wir doch nur bey einer

Nachahmung zugegen ſind. Dieſe Meynung iſt,
meines Erachtens, vollig unerweislich.

Dergleichen Betrug kann bey Niemanden
ſtatt finden, der bey vollkommenen Verſtande iſt,
man mußte denn vorher ſeine Sinne durch ein
Blendwerk hintergangen haben. Nun tragt zwar
alles, was man auf der Schaubuhne ſieht, etwas
bey, uns zu ruhren, aber nichts tauſcht unſere Sin—
ne, denn alles zeigt ſich in der Geſtalt einer Nach—
ahmung. Alles erſcheint daſelbſt als Copie. Wir
kommen zu einem Schauſpiele nicht in den Gedan
ken, Chimenen und Roderichen ſelbſt zu ſehen.
Wir kommen nicht mit der Einbildung dahin, wie
einer, der ſich von einem Schwarzkunſtler hat uber—
reden laſſen, er werde ein Geſpenſt ſehen, wann er in
die Hole kommt, wo der Geiſt erſcheinen ſoll. Eine
ſolche vorgefaßte Einbildung ſetzt uns ſehr in die
Verfaſſung, leicht getäuſcht zu werden, allein wir
bringen keine dergleichen Meynung mit auf den
Schauplatz. Der Komoedienzettel hat uns nichts
als eine Nachahmung, oder Copien von Chimenen
und der Phaedra verſprochen. Wir kommen dahin
inl der Erwartung, das zu ſehen, was wir wirklich

ſehen;
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ſehen; dabey haben wir noch unaufhorlich tauſend
Dinge vor Augen, die uns alle Augenblicke erinnern,
wo wir ſind, und wer wir ſind. Der Zuſchauer
behalt bey der ſtarkſten Gemuthsbewegung ſeinen
geſunden Verſtand. Er gerath in Hitze, ohne
auszuſchweifen. Aufs hochſte kann eine junge Per—
ſon von ſehr empfindlichem Temperamente, durch

ein Vergnugen, das noch neu fur ſie iſt, ſo auſſer
ſich geſetzt werden, daß ihre Gemuthsbewegung in
einige Ausrufungen ausbricht, oder ſich durch einige
unwillkuhrliche Geberden auſſert, welche zeigen,
daß ſie nicht mit volligem Bewußtſeyn auf die auſ—
ſerliche Auffuhrung Acht hat, die es ſich in einer
offentlichen Verſammlung zu haben geziemt. Aber
ſie wird ihre augenblickliche Verirrung, oder richti—
ger zu reden, ihre Zerſtreuung ſehr bald gewahr

werden. Denn es iſt nicht an dem, daß ſie in ihrer
Entzuckung geglaubt habe, Chimenen und Rode—
richen zu ſehen. Sie war nur beynahe eben ſo
lebhaft geruhrt, als ſie geweſen ſeyn wurde, wenn
ſie Roderichen zu den Fuſſen ſeiner Gebieterinn ge—
ſehen hatte, deren Vater er nur eben getodtet
hatte.

Eben dieſe Beſchaffenheit hat es mit der
Mahlerey. Raphaels Gemahlde vom Attila er—
halt ſeine Vorzuge nicht dadurch, daß es uns bis
zu der Einbildung verfuhrte, wir ſahen den heiligen
Petrus und Paulus wahrhaftig in den Wolken
ſehweben, und mit dem Schwerdte in der Hand
dieſem barbariſchen Konige drohen, welcher mit

Ce ſeinen
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ſeinen Truppen auf Rom losgeht, es zu verwuſten.
Sondern Attila ſtellt ſo naturlich einen erſchrocknen
Scythen vor; der Papſt Leo, welcher ihm dieſe Er—
ſcheinung auslegt, laßt eine ſo edle Ruhe, und ein
ſeiner Wurde ſo gemaſſes Betragen an ſich blicken;
alle Umſtehende ſehen ſo vollkommen als Leute aus,

die ſich wirklich eben itzt in den Umſtanden befin—
den, worinnen ſie Raphael angenommen hat; ſelbſt
die Pſerde harmoniren ſo mit der Haupthandlung;
die Nachahmung iſt ſo wahrſcheinlich, daß ſie einen
groſſen Theil von dem Eindrucke auf die Zuſchauer
macht, den die Begebenheit ſelbſt auf ſie hatte
machen konnen.

Man erzahlt eine Menge Hiſtorien a) von
Thieren, Kindern, und ſelbſt von Erwachsnen,
welche durch Gemahlde ſo ſehr getauſcht wor—
den ſind, daß ſie ſelbige fur die wirklichen Gegen—.
ſtande angeſehen haben, wovon ſie bloſſe Nachah—
mungen waren. Alle dieſe, wird man ſagen, ſind
auf die Art getauſcht worden, die ich fur unmoglich
halte. Man wird noch hinzuſetzen, daß ſich viele
Vogel die Kopfe gegen die Perſpectiven des Ruel
zerſtoſſen haben, weil ſie durch ſeinen ſo glucklich
nachgeahmten Himmel ſo ſehr betrogen wurden,
daß ſie ihren Flug dahin nehmen wollten. Men—
ſchen haben bisweilen Bildniſſe angeredet, in der
Meynung, daß ſie mit wirklichen Menſchen redten.

Jedermann weis die Geſchichte des Bildniſſes, das
Rembrand von ſeiner Magd gemacht hatte. Er

ſtellte

Pliniur L. III. c. Q.
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ſtellte es an ein Fenſter, wo ſie zuweilen ſtand, und
die Nachbarn kamen eines nach dem andern dahin,
um ſich mit der Leinwand in ein Geſprach einzu—
laſſen.

Jch gebe gern alle dieſe Begebenheiten zu,
welche blos beweiſen, daß uns eine Mahleren bis—
weilen einen ſolchen Betrug ſpielen könne, nicht aber

daß dieſer Betrug die Quelle des Vergnugens ſey,
welches uns poetiſche oder mahleriſche Nachahmun—

gen machen. Mein Beweis iſt der, daß unſer
Vergnugen fortdauert, wenn auch keine Ueberra—
ſchung mehr ſtatt hat. Gemahlde gefallen ohne
dieſe Tauſcherey, die nur ein Nebenzufall bey dem

Vergnugen iſt, das ſie uns machen, und noch dazu

ein ziemlich ſeltner Nebenzufall. Gemahlde gefal—
len, wenn man ſich gleich dabey vorſtellt, daß ſie
weiter nichts als eine Leinwand ſind, worauf man
kunſtlicher Weiſe Farben aufgetragen hat. Eine
Tragoedie ruhrt diejenigen, welche alle Triebfedern,
die von dem Genie des Dichters und den Talenten
des Schauſpielers angewendt werden, die Seele in
Beweaung zu ſetzen, auf das allervollkommenſte
kennen.

Das Vergnugen, welches uns vortreffliche
Gemahlde und dramatiſche Gedichte machen kon—

nen, iſt ſo gar groſſer, wenn wir ſie zum zweyten—
male ſehen, und wenn keine Tauſchung mehr ſtatt
findet. Das erſtemal, da man ſie ſiehet, iſt man
von ihren Schonheiten verblendet. Unſer Geiſt,

Cc 2 der
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fan anr der allzu unruhig und allzuſehr in Bewegung iſt,Seiuan als daß er ſeine Aufmerkſamkeit auf etwas ins befn

e recht. Man ſieht nichts deutlich, weil man alles
ann r in ul ſondre richten ſollte, genießt in der That nichts

rim.e ſehen, alles durchlaufen will. Es wird Niemandzlur me ſeyn, der es nicht ſelbſt aus eigner Erfahrung wiſ—
SQ2ÖçöÖ ſen ſollte, wenn ihm anders jemals ein Buch in die

l ru ni
Hande gekommen iſt, das er zu leſen ſehr begierig

i war. Ehe er die erſten Seiten mit volliger Auf—

tu.
merkſamkeit durchleſen konnte, wird er das Buch

barr en von einem Ende zum andern haben fluchtig durch—
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e ſehen muſſen. Wenn wir alſo ein ſchones Trauer—

viſt
ſpiel oder ein ſchones Gemahlde zum zweytenmale
ſehen, ſo iſt der Geiſt fahiger, ſich bey den einzel—u nen Theilen eines Gegenſtandes aufzuhalten, den er

Aln. T]J

J I

T

J I

L l

J

T

tkanT

J

J

J 9

I

nnn ar vorher ganz durchlaufen und beſichtigt hat. Die
en! æ vur Hauptidee von dem Werke muß erſt, ſo zu reden,
aI— ihren Platz in der Jmagination genommen haben;

enn
denn dergleichen Jdeen muſſen ſich erſt' eine Zeit-

iu!
lang darinnen aufhalten, ehe ſie ſich recht feſt ſetzen.
Alsdaun erſt uberlaäßt ſich der Geiſt ohne Zerſtreu—
ung demjenigen, was ihn ruhrt. Ein Lebhaber

m— der Baukunſt unterſucht nicht eher eine Saäule, und
Je
Meo halt ſich nicht eher bey einem einzelnen Theile eines

iit
Palaſtes auf, bis er einen Blick auf die ganze

J Maſſe des Gebaäudes gethan, und ſich einen recht
deutlichen Begriff davon in ſeiner Einbildung ge—

114 irdtu macht hat.
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Vier und vierzigſter Abſchnitt.

Die dramatiſchen Gedichte reinigen
die Leidenſchaften.

P van braucht heftige Leidenſchaften
DJ

L man ihnen niemals unterworfen ſeynNzu kennen, um ernſtlich zu wunſchen, daß

moge, und um Entſchluſſe zu faſſen, welche wenig
ſtens verhindern, daß ſie uns nicht ſo leicht unter
das Joch bringen. Wer da weis, was fur. Un
ruhe die Liebe zu verurſachen fahig iſt; wer da
weis, zu welchen Ausſchweifungen ſie die weiſeſten

Manner verleitet, und in was fur Gefahren ſie die
vorſichtigſten ſturzt, wird ſehr ernſtlich wunſchen
niemals in dieſe Bezauberung zu gerathen. Nun
geben uns dramatiſche Gedichte, indem ſie uns die
Ausſchweifungen, zu denen die Leidenſchaften ver
fuhren, vor Augen ſtellen, eine vollkommnere Kennt
niß von ihrer Natur und von ihren Folgen, als
ein Buch jemals thun kann. Daher hat man zu
allen Zeiten geſagt, daß die Tragoedie die Leiden
ſchaften reinige. Andre Gedichte konnen woh

etwas ahnliche Wirkungen verurſachen: Aber da
der Eindruck, den ſie auf uns machen, lange nich
ſo ſtark iſt, als der Eindruck, den das Trauerſpie
mittelſt des Theatraliſchen hervorbringt, ſo ſind ſi
auch nicht ſo kraftig, als dieſes, die Leidenſchafte
zu reinigen.

Cc3 Die
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Diejenigen, mit denen wir umgehen, laſſen
uns faſt allezeit die wahren Triebfedern ihrer Hand
lungen und das, was im Jnnerſten ihres Herzens
vorgeht, nur errathen. Was ihnen auſſerlich ent—
wiſcht, und nur ein Funke zu ſeyn ſcheint, hat oft
ſeinen Urſprung aus einem Feuer, welches inwen—
dig die ſchrecklichſten Verwuſtungen anrrichtet.
Daher betrugen wir uns, in unſern Muthmaſſun-
gen von den Geſmnungen andrer, ſehr oft ſelbſt,
und noch ofter betriegen ſie uns durch das, was ſie

von dem Zuſtande ihres Herzens und ihrer Gedan—
ken vorgeben. Die Perſonen des Trauerſpieles
legen die Verſtellung vor uns ab. Sie machen
alle Zuſchauer zu Vertrauten ihrer wahrhafteſten
Anſchlage, und ihrer geheimften Geſinnungen.
Sie laſſen ihnen nichts zu errathen ubrig, als was

man mit vieler Gewißheit und ſehr leicht errathen
kann. Eben dieſes laßt ſich von den Komoedien
ſagen.

Zudem iſt es die Pflicht eines dramatiſchen
Dichters, die Leidenſchaften ſo abzuſchildern, wie
ſie wirklich ſind, ohne die damit verknupften Ver—
drußlichkeiten, oder die widrigen Zufalle, ſo ihnen
gemeiniglich nachfolgen, zu vergroſſern. Auch lehrt
er uns durch Beyſpiele. Und was uns vollends
ganzlich von der Aufrichtigkeit der Komoedie uber—
zengen muß, iſt, daß wir unſer eigen Bildniß in
ihren Gemahlden antreffen. Num iſt die bloſſe
Abſchilderung der Leidenſchaften hinlanglich, uns
dagegen in Furcht zu ſetzen, und auf den Entſchluß

zu
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zu bringen, ihnen mit aller moglichen Vorſicht
auszuweichen. Man hat nicht nothig, dieſes Ge—
mahlde zu uberladen. Wer muß ſich nicht, wenn
er den Cid geleſen hat, furchten, in denjenigen Mi—
nuten, wo die Geiſter ohnedieß ſchon aufgebracht
ſind, eine deutliche Erklarung uber Dinge zu be—
kommen, die ſehr empfindlich ſind. Was faßt
man nicht fur einen feſten Entſchluß, nichts was
uns nahe an die Seele greift, in deujenigen Augen
blicken auszumachen, da eine nahere Erklarung

ſo leicht auf eine Uneinigkeit hinauslaufen kann?
Gelobt man nicht ſich ſelbſt an, wenigſtens bey allen
dben Gelegenheiten zu ſchweigen, wo uns eine allzu—
aufgebrachte Einbildung verleiten kann, einige
Worte heraus zu ſagen, die wir nachher gern mit
einem Stillſchweigen von einigen Monathen erkau—
fen wurden? Dieſe Furcht vor den Leidenſchaften
hat allemal einige gute Wirkung.

Es giebt keine einzige Leidenſchaft, die nicht in
ihrem Urſprunge ein kleines Feuer iſt, das leicht
verloſchen wurde, wenn ein billiges Mistrauen ge—
gen uns ſelbſt uns zu dem Entſchluſſe brächte, die—
jenigen Gegenſtande zu fliehen, welche fahig ſind,
es anzufachen. Phaedra, die wider ihren Willen
eine Verbrecherinn wird, iſt ſo eine Fabel als die
Geburt des Bachus und der Minerva.

Man beſchuldige mich nach allen dieſem nicht
der Meynung, daß dramatiſche Gedichte unfehlbare
und allgemeine moraliſche Arzeneyen waren; ich bin

Cc a4 von
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von Gedanken dieſer Art allzuweit entfernt: Jch
will weiter nichts damit ſagen, als daß dramatiſche
Gedichte die Menſchen bisweilen von einer Schwach
heit heilen, und ihnen oft ein Verlangen einfloſſen,
beſſer zu werden. Auf dieſe Weiſe that das von
den Lacedaemoniern erfundene Schauſpiel, der Ju—
gend eine Abneigung vor der Trunkenheit beyzu—
bringen, ſeine Wirkung. Der Abſcheu, womit
man das tolle und unſinnige Weſen der Sklaven
anſehen mußte, die man trunken auf eine Buhne
ausſtellte, ließ einen feſten Entſchluß in den Zu—
ſchauern zurucke, der Neigung zu dieſem Laſter zu
widerſtehen. Dieſe Entſchlieſſung hielt einige
junge Leute ab, im Genuſſe des Weines auszuſchwei—
fen, ob ſie gleich nicht kraftig genug war, dieſe
Wirkung bey allen hervorzubringen. Es giebt
Leute, die allziu unbandig ſind, als daß ſie ſich
durch Beyſpiele zuruck halten lieſſen; Leidenſchaften,
die allzufeurig ſind, als daß man ſie durch philoſo—
phiſche Betrachtungen daämpfen konnte. Das
Trauerſpiel reinigt alſo die Leidenſchaften ungefahr
ſo, wie die Arzneyen geſund machen, und wie die
Vertheidigungswaffen vor den Streichen der an—
greifenden Waffen verwahren. Es ttifft nicht
allemal zu, aber es geſchieht doch bisweilen.

Jch ſetze aber bey allen dieſem voraus, daß
die Moral theatraliſcher Stucke ſo gut iſt, als ſie
ſeyn ſoll. Die dramatiſchen Dichter, ſo dieſen
Namen in der That verdienen, haben es allezeit
fur ihre vornehmſte Pflicht gehalten, Haß gegen

das
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das Laſter, und Liebe zur Tugend einzufloſſen. Ra—
cine erklart ſich hieruber folgender Geſtalt: a)
„Wenigſtens kann ich verſichern, daß ich keine
„Tragoedie gemacht habe, worinnen die Tugend
„in ein helleres Licht geſetzet ware, als in dieſer.
„Die kleinſten Fehler werden ſtrenge beſtraft.
„Der bloſſe Gedanke, ein Verbrechen zu begehen,
„wird mit eben der Verabſcheuung angeſehen, als
„das Verbrechen ſelbſt. Die Schwachheiten der

H„gdiebe werden fur wirkliche Schwachheiten gehal—
„ten. Die Leibenſchaften werden den Augen blos.
„deswegen dargeſtellt, um die Unordnungen zu zei—

„gen, welche ſie verurſachen; auch wird das Laſter
„durchgängig mit Farben geſchildert, die ſeine
„Haßlichkeit aufdecken, und einen Haß dargegen
„einfloſſen. Dieſes iſt der eigentliche Endzweck,
„den ſich jeder Dichter, der fur die Schaubuhne
„arbeitet, vorſetzen muß, es iſt eben derſelbe, den
„die erſten tragiſchen Dichter zu ihrem vornehm—
„ſten Augenmerke hatten. Jhre Schaubuhne war
„eine Schule, wo die Tugend eben ſo ſchon gelehrt

„wurde, als in den Schulen der Weltweiſen.

Diejenigen Scribenten, welche nicht einſehen
wollen, wie das Trauerſpiel die Leidenſchaften rei—
nige, fuhren zu Behauptung ihrer Meynung an,
daß der Endzweck des Trauerſpieles ſey, die Leiden—

ſchaften zu erregen. Ein wenig Nachdenken wur—
de ihnen dieſen Schatten von Schwurigkeit aufge—

Ce5 klart
Jn der Vorrede zur Phudra.
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klart haben, wenn ſie es der Muhe werth geachtet
hatten, ihn genau zu unterſuchen.

Das Trauerſpiel will uns zwar, durch alle die
Leidenſchaften, die es abſchildert, ruhren; aber es
will uns nicht allemal in diejenigen ſetzen, von de—
nen ſeine Perſonen tyranniſirt werden, noch uns ih—
re Geſinnungen beybringen. Die Tragoedie hat
meiſt die Abſicht, Empfindungen in uns zu erregen,
die denen entgegen ſtehen, welche ſie ihren Perſonen
beylegt. Wenn ſie z. B. die Medea ſchildert, die
ihre Rache durch Ermordung ihrer eignen Kinder
befriedigt, ſo legt ſie ihr Gemahlde ſo an, daß wir
einen Abſcheu vor der Rache bekommen, die zu ſol—
chen graulichen Ausſchweifungen antreiben kann.
Der Dichter ſucht uns blos die Geſinnungen ein—
zufloſſen, die er ſeinen tugendhaften Perſonen bey—
legt, und auch von ihnen ſollen wir nur diejenigen

Geſinnungen annehmen, welche lobenswurdig ſind.
Wenn man alſo ſagt, die Tragoedie reinige die
Leidenſchaften, ſo verſteht man blos laſterhafte und
der menſchlichen Geſellſchaft nachtheilige Leidenſchaf
ten. Ein Trauerſpiel, das uns eine Abneiqung
gegen diejenigen Leidenſchaften einfloßte, welche der

Geſellſchaft nutzlich ſind, wie z. E. die Liebe zum
Vaterlande, die Ruhmbegierde, die Furcht vor
der Schande, ec. wurde eben ſo tadelhaft ſeyn, als
wenn es das Laſter liebenswurdig machte.

Es giebt zwar dramatiſche Dichter, die aus
Unwiſſenheit ihrer Kunſt, und aus Mangel an

Kennt
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Kenntniß der Sitten oftmals das Laſter als Groſſe
der Seele, und die Tugend als Niedrigkeit des Gei—
ſtes vorſtellen. Allein dieſer Fehler muß der Un—

wiſſenheit, oder dem verderbten Charakter des
Kunſtlers, nicht aber der Kunſt zugerechnet wer—
den. Wenn ein Wundarzt denjenigen, denen er
aderlaßt, einen Schaden zufugt, ſo hält man ihn
fur einen ungeſchickten Menſchen; aber ſeine Un—
geſchicklichkeit bringt das Aderlaſſen nicht in ubeln
Ruf, und benimmt der Chirurgie nichts von ihrem
Anſehen. Ein unverſtandiger Autor macht eine
Komoedie, die einen von den erſten Grunden der
menſchlichen Geſellſchaft umſturzt, die gewiſſe Ue—

berzeugung, welche Kinder haben muſſen, daß ihre
Aeltern ſie noch mehr als ſich ſelbſt leben. Er
grundet die Verwickelung ſeines Stuckes auf die
Argliſt eines Vaters, der die verſchmitzteſten Be—
trugereyen anwendet, ſeine Kinder, die viel mut—
terliches Vermogen haben, einzuſperren, damit er
ſich ihres Vermogens anmaaſſen, und nebſt ſeiner
Maitreſſe nach Gefallen damit ſchalten konne.
Der Autor, den ich meyne, bringt dieſe tuckiſche
Bosheit offentlich auf das komiſche Theater, ohne
ſie verhaßter zu machen, als Terenz die Jugend—
ſtreiche des Aeſchines und des Pamphilus macht,
die das Feuer ihrer Jahre, ungeachtet aller Vor—
wurfe, die ihnen ihr eigen Herz daruber macht, zu
Vergehungen hinreißt, welche die Welt entſchul—
digt, und woruber die Vater ſelbſt nicht ſo ſehr un.
troſtbar ſind, als ſie ſich gemeiniglich ſtellen. Ue—.
berdieß loſt ſich beym Terenz der Knoten ſeiner

Stucke
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Stucke ſo auf, daß der Sohn in den Stand kommt,
bendes ſeiner Pflicht und ſeiner Neigung zu folgen.
Die vaterliche Zartlichkeit, die in dem Vater durch
die Vernunfſt beſtritten wird, die heftige Unruhe ei—
nes gutgearteten Sohnes, der von der Furcht, ent—
weder ſeinen Aeltern zu misfallen, oder ſeine Ge—
liebte zu verlieren, gequalt wird, geben zu vielen
intereſſanten Zufallen Anlaß, woraus eine nutzliche
Moral enſprieſſen kann. Aber die Grauſamkeit
eines Vaters, der ſeine Kinder einer Leidenſchaft
aufopfern will, die ſich an ihm nicht mehr mit ſei—
nen jungen Jahren entſchuldigen laßt, kann fur
nichts anders als fur ein abſcheuliches Verbrechen
gehalten werden, das nicht viel geringer iſt, als das
Verbrechen der Medea. Wenn dieſe Bosheit auf
das Theater gebracht wird, wenn ſie zu einer
nutzlichen Moral Anlaß geben kann, ſo iſt es nur
unter der Bedingung, daß ſie mit den ſchwarze—

ſten Farben abgemahlt, und am Ende mit den
ſtrengſten Zuchtigungen belegt wird, mit denen nur
immer Melpomene beſtraft, deren ſich aber Thalia

niemals bedienen kann. Es iſt wider alle gute
Sitten, ſich dadurch, daß man dieſe Handlung
zum Stoffe eines Luſtſpieles macht, den Schein zu
geben, daß man ſie blos fur einen gewohnlichen
Fehler halte. Daher verdient ein ſo verhaßtes
Stuck der Vergeſſenheit uberliefert zu werden;
man kann aber auch nicht leugnen, daß die Komoe
dien des Terenz und die meiſten vom Moliere ge—
ſchickt ſind, die Leidenſchaften zu reinigen.“

Funf
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Funf und vierzigſter Abſchnitt.

Von der eigentlich ſo genannten
Muſik.

xir muſſen noch von der Muſik, als demJ funden hat, der Poeſie eine neue Starv dritten Mittel reden, welches man er—

ke zu geben, und ſie in den Stand zu ſetzen, einen

deſto tiefern Eindruck auf uns zu machen. So
wie der Mahler die Zuge und Farben der Natur
nachahmt, ſo ahmt der Muſikus die Tone, die
Accente, die Seufzer, die Brechungen der Stim—
me, mit einem Worte, jedweden Laut nach, ver
mittelſt deſſen die Natur ſelbſt ihre Empfindungen
und Leidenſchaften ausdruckt. Alle dieſe Arten von
Schall haben, wie ſchon angemerkt worden iſt, ei—
ne bewundernswurdige Kraft, uns zu ruhren, weil
ſie Zeichen der Leidenſchaften ſind, welche die Na-
tur, von der ſie ihren Nachdruck erhalten, ſelbſt
dazu gemacht hat; da hingegen die buchſtablichen
Tone blos willkuhrliche Zeichen ſind, deren Bedeu—
tung und Werth auf dem angenommenen Gebrau—

che der Menſchen beruht, die ſie nur in einigen
Landern gultig machen konnen.

Die Muſik hat die naturlichen Tone, ver—
mittelſt deren ſie nachahmt, in einen zuſammenhan—

gen—
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Geſang und Harmonie nachgeahmt

der naturlichen Tone nachahmt, die ſchon durch

Folg-
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Folglich giebt der Rhythmus der Nachahmung ei—
nen Grad der Wahrſcheinlichkeit mehr.

Die Muſik verrichtet alſo ihre Nachahmung
vermittelſt der Melodie, der Harmonie und des
Rhythmus. In eantu tria praecipue notanda
ſunt; harmonia, ſermo et rhytnumus. Harmonia
verſatur circa ſonum; ſermo eirca intellectum
verborum et enunciationem diſtinclam; Rhyth-
mus circa concinnum cantici modum. Eben ſo
wie die Mahlerey ihre Nachahmungen vermittelſt
der Zeichnung, des Lichtes und Schattens, und der
Localfarben macht.

Folglich muſſen Worte, die man in Muſik
ſetzt, durch die naturlichen Zeichen der Leidenſchaf—

ten, welche die Tonkunſt zuſammen bringt, und
kunſtmaſſig anwendet, den Nachdruck dieſer Wor—
te zu verſtarken, weit ruhrender werden, weil die
Tone, als naturliche Zeichen, eine bewundernswur—
dige Kraft haben, uns zu ruhren: Eine Kraft, die
ſie von der Natur ſelbſt bekommen. Nihil eſt
enim tam cognatum mentibus noſtris, quam nu-
meri atque voces, quibus et excitamur, et in-
cendimur, et lenimur et langueſcimus, ſagt einer
von den ſcharfſinnigſten Beobachtern der menſch
lichen Seele. a) Auf dieſe Weiſe wird das Ver
gnugen des Gehores zu einem Vergnugen des Her

zens.
a) Nichts iſt ſo nabe mit unſrer Seele verwandt, als die

Muſik: Gie ermuntert, ſie begeiſtert, ſie beſanftigt, ſte
zerſchmtlit das Herz. Cic. Lib. III. de Orat.



4i6 Kritiſche Betrachtungen uber die

ng;
chen

anz
hor—

Re
und

anze

ung

ah—

t in
und

Em—
ieſe

dem
lich

ſeyn.
1

die

alle
iebe

Sie
lles

ma
ren.
ei
ſich

dieſe

Dem
dieſe

m



Poeſie u. Mahlerey. J.Th. XXXXV. Abſ. 417

Symphonien verſchiedne Rollen in unſern Opern,
und zwar mit vielem Glucke.

Denn ob es gleich blos eine Jnſtrumental—
muſik iſt, ſo enthalt ſie doch eine wirkliche Nachah—

mung der Natur. Zudem giebt es viele Arten
des Schalles in der Natur, die eine ſtarke Wir—
kung thun konnen, wenn man ſie in einem Schau—
ſpiele am rechten Orte anbringt.

Die Wahrheit der Nachahmung einer Sym—
phonie beſteht in ihrer Aehnlichkeit mit dem Schal

le, den ſie nachahmen will. Es iſt Wahrheit in
einer Symphonie, die einen Sturm nachahmen
ſoll, wenn Melodie, Harmonie und Rhythmus
einen Schall hervorbringen, der dem Sauſen der
Winde und dem Brauſen der Wellen ahnlich iſt,
welche zuſammenſtoſſen, oder ſich an den Felſen
brechen. Von dieſer Art iſt die Symphonie von
dem Herrn Marais, die in der Oper Alcione ein
Ungewitter nachahmt.

Daher ſpielen dieſe Symphonien, ob wir
gleich keine buchſtablichen Tone darinnen horen,
doch ihre Rollen in den Schauſpielen; weil ſie et—
was beptragen, uns fur die Handlung zu intereſſi—
ren, indem ſie einen Eindruck auf uns machen, der

demjenigen nahe kommt, welchen der Schall ſelbſt,
den ſie nachahmen, machen wurde, wofern wir ihn
in eben den Umſtanden horten, in denen wir die
Symphonie horen, die eine Nachahmung von ihm

Dod iſt.
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*114 m iſt. Z. E. die Nachahmung eines Sturmes auf
tn dem Meere, in welchem Jemand zu Grunde geht,

t

n fur den uns der Dichter ſtark intereſſirt, ſetzt uns
ut in eben die Bangigkeit, in eben das Schrecken,
e— worein uns das wirkliche Toben eines Sturmes
niar— ſetzen wurde, der Jemand in den Wellen begraben

konnte, an deſſen Leben wir vielen Antheil nahmen;

jr rn

woſern wir nahe gnug waren, das Toben dieſes

J

n

W T]J
JJ CID—

ul

—finre

fuſr

Ungewitters zu vernehmen. Es wurde unnutze
ni 9 nl. ſeyn, hier zu wiederholen, daß der Eindruck der

u. ud Symphonie nicht ſo ernſtlich ſeyn konne, als der
Eindruck, den ein wirklicher Sturm auf uns ma—

uii chen wurde; denn ich habe ſchon oft geſagt, daß*rt an der Eindruck, der von einer Nachahmung herruhrt,
Tl weit ſchwacher ſey, als der, den die nachgeahmte
mui maill Sache ſelbſt macht. b) Sine dubio in omni re

vincit imitationem veritas.

JAnns Es iſt alſo nicht zu verwundern, daß uns
Symphonien ſehr ſtark ruhren, „obſchon ihre To—

ul „ne, wie Longin ſagt, bloſſe Nachahmungen einesJ
miſim— „inarticulirten Schalles und ſolche Tone ſind, wel-

„che gleichſam nur die Halfte ihres Weſens, nur

„ein
J

Daher hat man ſich in allen Ländern und zu
En

v

ſee allen Zeiten der unarticulirten Muſik der Jnſtru—
9

JI

nn mente bedient, das menſchliche Herz in Bewegung
zu

J b) Ohne Zweifel ubertrifft die Wahrheit in allen Dingen die

chl g Ceende Orat L IIID Na apmun. 1.A

J

c) Ju der Abhandlung vom Erhabnen. Kap. 32.
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zu ſetzen, und gewiſſe Empfindungen darinuen her—
vorzubringen; vornamlich bey ſolchen Gelegenhei—
ten, wo man ſich der Worte nicht bedienen konnte,
ihnen dieſe Empfindungen eintufloſſen. Alle ge—
ſittete Volker haben ſich der Jnſtrumentalmuſik bey
ihrem offentlichen Gottesdienſte bedient. Alle
Volker haben ihre eignen muſtkaliſchen Kriegs—
inſtrumente gehabt, und ſich des inarticulirten
Schalles derſelben bedient, nicht allein vermittelſt
deſſelben die nothigen Befehle zu ertheilen, ſondern
auch den Muth der Soldaten in dem Treffen an—
zufeuern, und bisweilen ſo gar, ihn zurucke zu hal—
ten. Dieſe Jnſtrumente wurden verſchiedentlich
geſpielt, nachdem ſie dieſe oder jene Wirkung thun
ſollten, und man ſuchte ihren Klang nach der Ab—
ſicht einzurichten, zu welcher man ſie beſtimmte.

Vielleicht wurden wir die Kunſt, muſikaliſche
Krieqgsinſtrumente zu ſpielen, mit eben ſo vielem
Ernſte getrieben haben, als die Alten, wenn nicht

das Knallen des Feuergewehres unſere Soldaten
hinderte, den Schall dieſer Jnſtrumente deutlich
zu vernehmen. Allein ob wir uns gleich wenig
bemuht haben, ſie zu einer groſſern Vollkommen—

heit zu bringen, ob wir gleich die Kunſt ſie zu ſpie—
len, welche bey den Alten in ſo groſſem Anſehen
ſtand, ſo ſehr vernachlaſſigen, daß wir diejenigen,
welche ſie treiben, als die ſchlechteſten Leute unter
der Armee anſehen, ſo ſind doch die erſten Grund
ſatze dieſer Kunſt bey unſern Kriegsheeren noch an—
zutreffen. Unſere Trompeter blaſen nicht ſo zum

Dd 2 An
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Angriffe, wie ſie zum Ruckzuge blaſen. Unſere
ul Tronmelſchlager ſchlagen nicht ſo zur Uebergabe,

wie ſie zum Angriffe ſchlagen.

m i „Jm  as

u? t Unſre Opernſymphonien, und vornamlich die
4

edl u Opernſomphonien des Lulli, des großten muſtikali—
1, ſchen Dichters, den wir gehabt haben, machen die

erſtaunendeſten Wirkungen der Muſik der Alten

J2— m1/
5 wahrſcheinlich. Vielleicht wurde die Kriegsmu—

ſik in der Opera Theſeus, die mit gedampften Jn—

1 ſtrumenten in der Armide und viele andre Sym—
an ruru, phonien von dieſem Verfaſſer eben die Wirkungen

9 J J
ĩ—ĩ hervorgebracht haben, die uns in den Nachrichten

nrein der Alten fabelhaft vorkommen, wenn ſie vor ei—

J

Ani J

J—

2
T

—2

nig:

inn

JJ

nem Volke von ſo lebhaftem Naturelle, als die
ltir Athenienſer waren, aufgeführt worden waren; zuu—i mal bey Schauſpielen, wo ſie ſchon vorher durchS

Ui! den Jnnhalt der Tragoedie geruhrt waren. Fuh

A Jmjl len wir nicht ſelbſt, daß dieſe Muſcken den Ein—
dtun druck auf uns machen, den ſie nach der Abſicht

J J 2

e nr des Componiſten hervorbringen ſollen? Empfin—
—4/ “u den wir nicht, daß uns dieſe Symphonien erhitzen,

J wieder beſanftigen, weichmuthig machen, kurz, daß
ſie beynahe eben ſo auf uns wirken, wie die Trauer

J u ſpiele des Corneille und des Racine?

J

111 D
II Wenn der ungenannte Verfaſſer der Abhand—

lung De poematum cantu et viribus Rhythmi. den
9

14 J Freunde geſagt haben, und weil dieſes Werk vol—pak—

I ich ſur den Jſaac Voſſius halte, weil mir es ſeine

ali ler günſtiger Vorurtheile fur die chineſiſche Na—
Je
m la tion
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tion iſt, welche, wie jedermann weis, dieſem Ge—
lehrten eigen waren; wenn, ſage ich, dieſer Ver—
faſſer die Opern des Lulli, ſonderlich ſeine letztern,
hatte horen konnen, ehe er gedachte Abhandlung
ſchrieb, ſo wurde er nicht, wie er gethan hat, ge—

ſagt haben, daß die neuere Muſtik nichts von der
Kraft und Starke der Alten hatte. d) Darf man
wohl erſtaunen, ſo lauten ſeine Worte, daß unſre
Muſtik die Wirkungen nicht thut, welche die Mu—
ſik der Alten thun konnte, da die mannichfaltigſten
Melodeyen und die vollſtimmigſte Harmonie nichts
als tonreiche Nichtswurdigkeiten und wohlklingen—
de Tandeleyen ſind; wenn nicht der Componiſt die—

ſe Melodien und dieſe Harmonie auf eine kluge Art
zu gebrauchen weis, ſein Subject gut auszudru—
cken; wenn er nicht ſeine Compoſition durch einen
Rhythmus, welcher dem Subjecte gemaß iſt, ſo zu
beleben weis, daß ſie wirklich etwas ausdruckt, und
zwar qut ausdrucktt. Quippe cum omnis cantus
et harmonia, quantumuis elegans, ſi et verbo-
rum intellectus et motus abſint aliquid ſignifican-
tes, nihil niſi inanem continent ſonum, nemini
mirum videri debet abeſſe ab hodierna muſica
virtutem, quae tantopere in veteri praedicatur.

Wenn dieſer Vorzug, von welchem Voſſius
hier redet, einer neuern Muſtk fehlt, ſo iſt es doch
gewiß nicht die Muſik des Lulli. Dasjenige, was
Voſſius hier verborum intellectum, den Ausdruck
nennt, iſt in den Compoſitionen dieſes Virtuoſen

Ddz3 voll.d) In pruaefatione.
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vollkommen. Diejenigen, ſo des Franjoſiſchen
nicht kundig ſind, können die Sentimens und Lei—
denſchaften der ſpielenden Perſonen aus ſeiner Mu.«
ſik errathen. Man ſtelle ſich alſo vor, was Voſ—
ſius fue eine Vergleichung zwiſchen den Cantaten
und Sonaten der Jtaliener, und den Symphonien

und Recitativen des Lulll angeſtellt haben wurde,
wenn er die letztern gekannt hatte, als er gedachtes
Buch ſchrieb. Aber aus der Unterſchrift ſeiner
Vorrede e) erhellt, daß er es zu eben der Zeit ver
fertigte, da Lulli an ieiner erſten Oper arbeitete.

Alſo tragen Symphonien, die einen beutli.
chen Charakter haben, und ſich gut zu dem Jn—
halte ſchicken, vieles bey, uns fur die Handlung
einer Opera zu intereſſiren, und man kaun ſagen,
daß ſie wirklich eine Rolle dabey ſpielen. Die Er—
dichtung, daß Atys einſchlaft, und im Schlafe ſo
furchterliche Traume hat, wird viel wahrſcheinli.
cher und ruhrender durch den Eindruck der verſchie—
dentlich charakteriſirten Symphonien, die vor ſei—
nem Einſchlafen vorhergehen, und durch die Wir—
kung derjenigen, die wahrend ſeines Schlafes ſo
geſchickt auf einander folgen. Die Symphonie in
der Opera Roland, welche man gemeiniglich Logi—
ſtille k) nennt, ſpielt ihre Rolle in der Handlung,
bey der ſie angebracht iſt, ſehr gut. Sie befindet
ſich im funften Actus, worinnen Roland, der bey

dem
e) Jn Form eines Briefes an Mylord Arlington, der vom

Jahre 1671 datirt iſt.
Der Name einer weiſeun Fee.
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dem Schluſſe der vierten Handlung raſend von der
Buhne gegangen iſt, wieder zu ſeiner Vernunft
gebracht wird. Dieſe ſchone Symphonie giebt
uns eine Jdee von denjenigen, deren ſich die Py—
thagoraer, nach Cicerons und Quintilians Berich
te, vor dem Schlafengehen bedienten, die tumul—
tuariſchen Jdeen zu beſanftigen, welche die Bewe—
gungen des Tages in der Einbildung zurucke gelaſ—
ſen hatten, ſo wie ſie auch des Morgens nach dem
Erwachen den Geiſt durch Symphonien von einem
entgegen geſetzten Charakter ermunterten, um ſich
dadurch deſto geſchickter zur Arbeit zu machen.
Pythagoraeis certe moris fuit, et cum euigilaſſent
animos ad lyram excitare, quo eſſent ad agendum
erectiores; et cum ſomnum peterent, ad eandem
prius lenire mentes, vt ſi quid fuiſſet turbidorum
negotiorum, componerent. g) Jch muß hier im
Vorbeygehen anmerken, daß die Muſik zu dem
erſten Tanze in dem Vorſpiele der Oper Amadis,
da wo ſich die Bezauberung endigt, uns einen Be—
griff von den Melodien macht, mit denen ſich die
Pythagoraer des Morgens nach dem Erwachen
aufmunterten.

Um wieder auf die Symphonie der Opera
Roland zu kommen, die uns einen Begriff von
den Melodien macht, durch welche ſich die Pytha—
goraer zum Schlafe vorbereiteten, ſie hat alle Wahr—
heit einer Nachahmung an ſich. Es iſt wahrſchein—
lich, daß ſie die Wirkung hervor bringen konne,

Dd 4 dieInſtit. Lib. VIII. cap. 9.
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mer von der ununterbrochnen Dauer eines faſt ganz—

lich einformigen Schalles herruhrt, iſt der, daß
der Zun örer plotzlich aus ſeinem Schlafe auffahrt,
wenn der Redner auf einmal innen halt, oder ſich
von ungeſaähr eine Exclamation in einem Tone ent—
wiſchen laßt, der merklich hoher iſt, als die vor—
hergehenden. Es iſt etwas gemeines, Leute an—
zutreffen, die von der Schlafloſigkeit geplagt wer—
den, und kein andres Mittel haben, in den Schlaf
zu kommen, als daß ſie ſich etwas vorleſen laſſen,
oder einem Geſprache zuhoren. So bald der Schall
aufhort, erwachen ſie wieder.

Es giebt alſo eine Wahrſcheinlichkeit in der
Muſtk, ſo wie in der Poeſie. Gleichwie der Poet
verpflichtet iſt, ſeine Erdichtungen der Wahrheit
gemaß einzurichten, eben ſo muß der Muſikus die—
ſe Wahrheit in ſeinen Symphonien vor Augen ha—
ben. Jch will mich deutlicher erklaren. Ein Cem—
poniſt verfertigt zuweilen Symphonien, die cinen
Schall ausdrucken ſollen, den wir niemals gehort
haben, und der vielleicht gar nicht in der Natur
befindlich iſt. Z. E. das Krachen der Erde, wenn
Pluto aus der Holle ſteigt, das Brauſen der Luft,
wenn Apollo die pythiſche Prieſterinn begeiſtert, das
grauſenvolle Getoſe eines Geiſtes, der aus ſeinem
Grabe hervorſteigt, und das Rauſchen der Blat-
ter an den dodoniſchen Eichen. Es aiebt eine
Wahrheit der Schicklichkeit fur dieſe Sympho—
nien. Das conuenientia finge des Horaz hat hier
eben ſowohl ſtatt, als in der Poeſie. Man merkt

d5 ſo
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ſogleich, ob die erforderliche Wahrſcheinlichkeit ge—

troffen iſt. Sie iſt gewiß da, wofern dieſe Sym—
phonien eine Wirkung thun, die derjenigen nahe
kommt, den der Schall, welchen ſie nachahmen,
wurde haben thun konnen, und wofern ſie dieſem
Schalle, den wir zwar niemals gehort habeny wo
von wir uns aber doch nach andern uns bekannten
Arten von Schall einen dunkeln Begriff machen.
Daher ſagt man von dergleichen Symphonien eben
ſo wohl als von denen, die einen in der Natur wirk—
lich vorhandenen Schall nachahmen, daß ſo viel
Ausdruck darinnen befindlich ſey, eder daß keiner
darinnen liege. Man giebt der Symphonie bey
dem Leichname des Amadis und der in der Opera
Jſſe das Lob, ſie ahmten die Natur ſehr gut nach,
ob man gleich niemals Scenen in der Natur geſe—
hen hat, wie diejenigen ſind, worinnen dieſe Mu—
ſiken die Natur zu copiren ſuchen. Ob alſo gleich
dieſe Symphonien in gewiſſem Verſtande nach
Willkuhr erfunden worden ſind, ſo tragen ſie doch
viel bey, das Schauſpiel ruhrend, und die Hand—
lung pathetiſch zu machen. Z. E. die furchter-
liche Muſik, welche Lulli in der Scene des Singe—
ſpieles Amadis, h) wo der Schatten des Ardan
aus ſeinem Grabe heraufſteigt, angebracht hat,
macht einen eben ſo ſtarken Eindruck auf das Ge—
hör, als der Anblick und die Declamation auf das
Geſicht. Die Einbildung, welche zu gleicher Zeit
durch beyde Sinne beſturmt wird, gerath uber die
Erſcheinung des Geiſtes weit ſtarker in Bewegung,

als

n) Jm dritten Aetus.
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als wenn blos die Augen allein hintergangen wor—
den waren. Die Spmphonie, welche Herr Des
Touches vor dem Orakelſpruche vorher gehen laßt,
den die dodoniſchen Eichen von ſich geben, brinat

eine aähnliche Wirkung hervor. i) Das Rauſchen
der Blatter dieſer Baume, welches durch die Me—
lodie, durch die Harmonie und den Roythmus die—
ſer Muſik nachgeahmt wird, macht uns geneigt,
die Meynung glaublich zu finden, die ihnen eine
Sprache beylegt. Es kommt uns wahrſcheinlich
vor, daß ein dergleichen Schall vorhergegangen
ſey, und die buchſtablichen Tone, welche das Ora
kel vorbrachte, gleichſam vorbereitet habe.

Aber dieſe Symphonien, die wir ſo ſchon fin—
den, wenn ſie als Nachahmungen eines gewiſſen
Schalles angebracht werden, wurden uns ſchlecht
zu ſeyn dunken, wenn ſie zur Nachahmung eines
andern Schalles dienen ſollten. Die gedachte
Symphonie des Singeſpieles Jſſe wurde uns la—
cherlich vorkommen, wenn man ſie an die Stelle
der Symphonie bey dem Leichname des Amadis
ſetzte. Dieſe muſikaliſchen Stucke, die uns ſo em—
pfindlich ruhren, wenn ſie einen Theil der theatra—
liſchen Handlung ausmachen, wurden nur mitteel.

maſſig gefallen, wenn man ſie ſtatt der Sonaten,
oder uberhaupt an ſtatt gewohnlicher Symphonicn,
vor Zuhorern auffuhrte, die ſelbige niemals in der
Oper gehort hatten, und folalich daruber urtheilen

wurden, ohne ihr großtes Verdienſt, namlich ih.
re

i) Jn der Oper Jſſe.
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gleichſam eine eigene Rolle ſpielen, zu kennen.

Die Muſik hat alſo ihre erſten Grundlſatze
mit der Poeſie und Mahlerkunſt gemein. Sie
iſt ſo wie dieſe beyden Kunſte eine Nachahmung.
Eine Muſik kann nicht gut ſeyn, wenn ſie nicht
nach den allgemeinen Regeln dieſer beyden Kun—

ſte uber die Wahl des Jnnhaltes, uber die Wahr—
ſcheinlichkeit und einige andre Dinge eingerichtet
iſt. Wie Cicero ſagt: k) Omnes artes, quae ad
huinanitatem pertinent, habhent quoddam com-
mune vinculum et quaſi cognatione quadam in-
ter ſe continuantur.

So wie es Perſonen giebt, die von dem Co—
lorit einer Mahlerey mehr geruhrt werden, als von
dem Ausdrucke der Leidenſchaſten, ſo giebt es auch

ſolche, die in der Muſik ſonſt gegen nichts ein Ge—
fuhl haben, als gegen die Lieblichkeit der Melodie,
oder gegen die Volltonigkeit der Harmonie, ohne
genug darauf zu achten, ob dieſe Melodie den
Schall, welchen ſie nachahmen ſoll, glucklich nach—

ahmt, oder ob ſie mit dem Sinne der Worte, fur
die ſie gemacht iſt, ubereinſimmt. Sie fordern
von dem muſikaliſchen Dichter nicht, daß ſeine Me—
lodie mit den in den Worten enthaltenen Empfin—
dungen harmonire; ſie ſind zufrieden, wenn die

Com
x) Alle ſchonen Kunſte ſind durch ein gemeinſchaftliches Band

verknupft, und ſtehen gleichſam in einer Verwaudſchaft
miteinander. Pre Archia.
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Compoſition nur mannichfaltig, lieblich und allen—
falls auch wohl ſonderbar iſt, wofern ſie nur bis.
weilen im Vorbeygehen einige Worte von dem Jnn
halte ausdruckt. Die Anzahl der Componiſten,
welche ſich nach dieſem Geſchmacke richten, gleich
als wenn die Muſik nicht im Stande ware, etwas
Beſſers zu leiſten, iſt zum Unglucke nur allzugroß.
Wenn ſie z. B. den ioden Vers des hundert und
zehnden Pſalmes componiren der ſich mit den Wor—

ten anfangt: Er wird trinken vom Bach an
dem Wege: So halten ſie ſich einzig und allein
bey dem Ausdrucke des Rauſchen eines Baches auf,
an ſtatt bey dem Hauptinuhalte dieſes Verſes zu blei—

ben, welcher eine Weiſſagung von Chriſto enthalt.
Gleichwohl kann der Ausdruck eines einzigen Wor—
tes nicht ſo ruhren, als der Ausdruck einer Empfin—
dung, es ſey denn daß dieſes einzige Wort ſchon fur
ſich eine Empfindung enthalte. Wenn der Com—
poniſt ſeine Abſicht mit auf den Ausdruck blos ein
zelner Worter richten will, ſo muß er es thun, ohne
ſich aus dem Haupttone des Ganzen zu verlieren.

Jch bin geneigt, eine Muſik, worinnen ſich
der Componiſt ſeiner Kunſt nicht zu bedienen ge—
wußt hat, uns zu ruhren, mit Gemahlden, die wei—
ter nichts als gut colorirt ſind, und mit Verſen, die
weiter kein Verdienſt haben, als daß die Verſifica-
tion gut iſt, in eine Claſſe zu ſetzen. Eben ſo wie
die Schonheiten der Ausfuhrung, in der Mahlerey
ſowohl als in der Poeſie, dazu dienen muſſen, die
Schonheiten der Erfindung, und die Zuge des Ge.

nies



430 Kritiſche Betrachtungen uber die

nies, welche die Natur nachahmen, die man ſchil—
dern will, an den Tag zu bringen; eben ſo muſſen
in der Muſik die Vollſtimmigkeit und Mannigfal
tigkeit der Accorde, nebſt der Anmuth und Neuheit

der Melodien blos die Abſicht haben, die Sprache
der Natur und der Leidenſchaften zu bilden und zu
verſchonern. Die Wiſſenſchaft der muſikaliſchen
Setzkunſt iſt, wenn man mir den Ausdruck erlau—
ben will, eine Magd, die dem Genie des Tonkunſt—
lers zu Gebote ſtehen muß, ſo wie dem Genie des
Dichters, die Fertigkeit zu reimen. Alles geht zu
Grunde, wenn die Sclavinn die Oberherrſchaft in
einem Hauſe bekommt, und eben ſo freye Macht
hat, alles nach Gefallen anzuordnen, als wenn das
Haus fur ſie gebauet ware. Ja ich glaube, alle
Dichter und Componiſten wurden meiner Meynung

ſeyn, wenn es nicht leichter ware, rein zu reimen,
als einen poetiſchen Styl durch ein ganzes Werk
durchzufuhren, und ohne die Wahrheit zu verfehlen,
Melodien zu erfinden, die beydes naturlich und an—
muthig ſind. Aber man kann nicht ruhrend ſeyn,
ohne Genie zu haben, hingegen darf man nur die
Kunſt erlernt haben, falls man ſich ihr auch ohne
Genie gewidmet hat, um gelehrt zu componiren,
oder rein zu reimen.

Sechs
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n ν
Sechs und vierzigſter Abſchnitt.

Einige Anmerkungen uber die Muſik
der Jtaliener. Die Jtaliener haben erſt

nach den Franzoſen und Flamandern

angefangen, dieſe Kunſt zu
treiben.

Cc vieſe Betrachtung ſcheint mich ganz naturlich
J J auf eine Unterſuchung der Verſchiedenheit

—5

co/ jwiſchen dem italieniſchen und franzoſiſchen
Geſchmacke in der Muſik zu leiten. Jch rede von
dem itzigen Geſchmacke der Jtaliener, welcher ſich
weit mehr von dem Geſchmacke der Franjzoſen un—
terſcheidet, als zu den Zeiten des Papſtes Urban
des achten. Obgleich in der Natur keine Verande—
rung vorgeht, und es folglich ſcheint, als durfe die
Muſtk ebenfalls keiner unterworfen ſeyn, ſo verän—
dert ſie ſich doch ſeit einiger Zeit in Jtalien. Jn
dieſem Lande hat die Muſik ihre Mode, ſo wie in
Frankreich die Kleidung und die Equipage.

Die Auslander machen die Anmerkung, daß
wiir Tact und Tempo beſſer verſtehen als die Jta—

liener, und folglich in demjenigen Theile der Muſik

glucklicher ſind als ſie, den die Alten den Rhyth—
mus nannten. Jn der That wurden die geſchick-

teſten
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ir manJ teſten italieniſchen Violiniſten, ich will nicht ſagen
el eine von des Herrn Lulli charakteriſirten Sympho—

nien, ſondern nur eine Gavotte, ſchlecht vortragen.
Itali longioribus vtuntur flexibus, vnde ridentur
a Gallis, veluti qui vno formando pſalmate vtrum-
que exhauriunt pulnmonem. Galli praeterea in
ſuo cantu rhythmum magis obſeruant quam ltali,
vnde fit vt apud illos complura occurrant cantica,
quae concinnos et elegantes admodum habent
motus. a) Obgleich die Jtaliener den Tact ſehr
ſtudiren, ſo ſcheint es doch, als wenn ſie den Rhych
mus nicht ſo gut verſtunden, und ſich deſſelben nicht
ſo gut zu bedienen, noch ihn dem Gegenſtande der
Nachahmung ſo gemaß einzurichten wußten, als

wir.

Wenn der Abt Gravina die franzoſiſche Muſik
nicht ſo ſehr lobt als Voſſius, ſo ſagt er wenigſtens
noch mehr Nachtheiliges als dieſer letztere, von der
italieniſchen. d) Hier ſind ſeine eignen Worte:
„Die Muſik, die wir heut zu Tage auf unſern
„Schaubuhnen horen, (er hat im Vorhergehenden
„von den bewundernswurdigen Wirkungen der
„Muſitk der Alten geredt,) bringt bey weiten nicht
„die Wirkungen hervor, welche die Muſtk der Al—

„ten hervorbrachte. Statt den Sinn der Worte
„nachzuahmen und auszudrucken, dient ſie bloß da—

„zu, ihn zu entkräaften und zu erſticken. Daher
„misfallt ſie auch Perſonen von einem richtigen

2 Ge
uo) Voſſ. de Poem. cant. p. 123.

b) Della Trag. p. 70.
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„Geſchmacke eben ſo ſehr, als ſie denen wohlgefallt,
„die nicht eben ſonderlich damit verſehen ſind.
„Der Geſang der Worte muß die Sprache der
„menſchlichen Leidenſchaften nachahmen, nicht den
„Geſang der Lerchen und Canarienvogel, den unſre

„Muſik durch ihre ſo geruhmten Laufer und Caden—
„cen nachzumachen ſo eifrig bemuht iſt. Dem
„unerachtet haben wir einen Muſikus, welcher zu—
„gleich ein groſſer Kunſtler und ein Mann von
„Empfindung iſt, der ſich nicht von dem Strome
„fortreiſſen laßt. Aber ſeitdem unſere Poeſie durch
„die ubermaſſigen Zierrathen und Figuren verderbt
„iſt, hat ſich das Uebel von daher auch uber die
„Tonkunſt ausgebreitet. Es iſt das Schickſal
„aller Kunſte, die einen gemeinſchaftlichen Urſprung
„und einen gemeinſchaftlichen Gegenſtand haben,
„daß die Seuche von der einen in die andre hinuber
„ſchleicht. Daher iſt unſere Muſik heut zu Tage
„ſo mit Schnirkeln uberhauft, daß man kaum einige
„Spuren eines naturlichen Ausdruckes darinnen
„antrifft. Aber darum, weil fie dem Ohre ſchmiei—
„chelt, iſt ſie nicht geſchickter zum Trauerſpiele;
„denn der großte Vorzug einer theatraliſchen Muſik
„iſt die Nachahmung und der Ausdruck der unar—

„ticulirten Sprache der Leidenſchaften. Wenn
„uns unſere Muſtk gefallt, ſo kommt es daher, daß
„wir keine beßre kennen, und daß ſie die Sinne
„kutzelt, welches ſie mit dem wirbelnden Geſange
vder Stieglitze und Nachtigallen gemein hat. Sie
„iſt den chineſiſchen Mahlereyen ahnlich, welche

Ee „nicht
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„nicht die Natur nachahmen, ſondern nur wegen
„der Lebhaftigkeit ihrer Farben gefallen.

Aber ich will mich nicht tiefer in eine Unter—
ſachung der Vorzuge der franzoſiſchen und italieni—
ſchen Muſik einlaſſen. Es iſt dieſes eine Materie,
die ſeit ſehr kurzer Zeit von einſichtsvollen Scriben—
ten abgehandelt worden iſt. Zudem muß man ſie,
meines Erachtens, mit einer Frage anfangen, die
allzuweitlauftig zu erortern ſeyn wurde. Jch will
alſo lieber die Meynung eines geiſtreichen Engellan
ders unterſuchen, der, indem er ſeinen Landsleuten
den Geſchmack vorwirft, den viele von ihnen an der
italieniſchen Oper zu haben ſich einbilden, behauptet,
daß es fur jedwede Sprache, und fur eine jed—
wede Nation eine ihr beſonders eigenthumliche
Muſik gebe. e) Jhm zu folge iſt die franzoſiſche
Muſtk in ihrer Art eben ſo gut, als die franzoſiſche

in der ihrigen. Die franzoſiſche Muſik, ſetzt
er hinzu, iſt ſehr genau nach dem Klange und Ac—
cente ihrer Sprache eingerichtet, und ihr ganzes
Singeſpiel ſtimmt vortrefflich mit der Gemuthsart
eines ſo muntern und luſtigen Volkes uberein. Die
Chore, die darinnen haufig vorkommen, aeben dem
Parterre oftere Gelegenheit, ſich im Singen mit

dem Theater zu vereinigen. Dieſe Neigung der
Zuhorer mit dem Schauſpieler zu ſingen, geht bey
ihnen ſo weit, daß oft ein Sanger bey einer beruhm.
ten Arie nichts mehr thut, als der Kuſter in unſern
Kirchen, der den Geſang blos anſtimmt, und dar—

nach

e) Jm neun und zwaniigſten Blatte des Zuſchauers.



Poeſie u. Mahler. .LTh. XXXXVI. Abſ. 435
nach vor dem Singen der Gemeine nicht weiter
gehort wird.

Jch begnuge mich alſo, einige hiſtoriſche An—
merkungen zu machen, welche die italieniſche Muſik
betreffen. Der Verfaſſer eines Gedichtes in vier
Geſangen von der Muſik, d) aus welchem viel
Geiſt und viel Talente hervorleuchten, behauptet,
daß gegen den Anfang des ſechzehnden Jahrhunder—
tes, als das menſchliche Geſchlecht anfieng, aus
ſeiner Barbarey zu kommen, und die ſchonen Kunſte
zu treiben, die Jtaliener die erſten Tonkunſtler ge—
weſen waren, deren Einſichten ſich die ubrigen Na—
tionen zu Nutze gemacht hatten, dieſe Kunſt zu ihrer
Vollkommenheit zu bringen. Dieſes iſt, wie ich
glaube, vollig unrichtig. Jtalien war zwar damals
die Schule der Baukunſt, der Mahlerey und der
Bildhauerkunſt, aber die Muſit lebte zuerſt unter den
Niederlandern wieder auf, oder richtiger zu reden,
ſie bluhte daſelbſt ſchon ſeit langer Zeit mit ſolchem
Glucke, daß ihnen ganz Europa den Vorzug zuge—
ſtand. Jch konnte dieſes aus dem Comines und
vielen andern Scribenten beweiſen, allein ich will
nur einen einzigen untadelhaften Zeugen anſuhren,
deſſen Auſſage ſo umſt indlich iſt, daß ſie keinen Zwei—
fel mehr in der Sache ubrig laßt. Es iſt Ludwig
Guicciardini ein Florentiner, und ein Neffe des be
ruhmten Geſchichtſchreibers Franciſcus Guicciar—
dini. Dieſer ſagt in einer Abhandlung von den
Niederlanden uberhaupt, die er ſeiner Beſchreibung

Ee 2 vonq) Gedruckt im Jahre i71z.
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von den ſieben vereinigten Provinzen, einem ſehr
bekannten und in viele Sprachen uberſetzten Buche,

ſtatt einer Vorrede vorgeſetzt hat: e) „Die Nie—
„derländer ſind die Vater und Wiederherſteller der
„Tonkunſt, und hab.n ſie zu einer hohen Stufe der
„Vollkommenheit gebracht. Sie beſitzen von Na—
„tur ein ſo gluckliches Genie und ſo viele Talente
„dazu, daß in dieſem Lande beyde Geſchlechter faſt

„von Natur mit eben ſo vieler Richtigkeit als An—
„nehmlichkeit ſingen. Da ſie nachher die Kunſt
„mit der Natur verbinden, ſo ziehen ſie ſich, ſowohl
„durch ihre Compoſitionen, als durch die Ausfuh
„rung ihrer Geſange und Symphonien, die Be—
„wunderung aller chriſtlichen Hofe zu, wo ſie durch
„ihre Verdienſte groſſes Gluck machen., Jch will
nur diejenigen nennen, welche entweder vor kurzen
geſtorben ſind, oder noch leben. Unter die erſtern
gehoren Johann Teinturier von RNivelle, deſſen ſel—
tene Verdienſte mich verbinden, ſeiner in der Folge
noch beſonders zu erwahnen, Joſt Duprat, Aubert
Ockeghuem, Richefort, Adrian Villart, Johann
Mouton, Verdelot, Gombert, Loup-Louvart, Cour
tier, Crequillon, Clement, Cornelius Hont. Un—
ter den noch Lebenden ſind bekannt, Cyprian de la

Roſee, Johann Cuick, Philipp du Mont, Roland
Laſſe, Mancicourt, Joſt Baſton, Chriſtian Hol—
land, Jakob Vaß, Bonmarchez, Severin Cornet,
Peter Hot, Gerhard Tornhout, Hubert Valerand,
Jakob Berchens von Anvers, Andreas Pevernage,
Cornelius Verdonk, und viele andre, die an allen

chriſt-

o) Rait. Jauſſ. p. 1.
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chriſtlichen Hofen herum zerſtreut ſind, wo ſie als
Meiſter ihrer Kunſt mit Ehre und Belohnungen
uberhauft werben. Jn der That ſind die Nachkom—

men des Mouton und des Verdelot, bis auf unſre
Zeiten, in Frankreich als beruhmte Tonkunſtler
bekannt geweſen. Man wird bemerken, daß Lud—
wig Guicciardini, welcher in eben dem Jahre ſtarb,
da unſer Konig Heinrich der vierte auf den Thron
kam, f) von dem Beſitze, worinnen die Niederlan—
der waren, ganz Europa mit Tonkonſtlern zu ver—
ſehen, ſo wie es heut zu Tage Jtalien und Frank—
reich ſind, als von einem Beſtzze redet, in dem ſie
ſchon lange Zeit geweſen waren.

Jtalien ſelbſt, welches gegenwartig glaubt,
daß andre Nationen nichts in der Muſik wiſſen, als
was ſie von ihnen gelernt haben, hohlte ſeine Ton—
kunſtler vor dem abgewichnen Jahrhunderte aus
unſern Landern, und bezahlte eben den Tribut an
die Kunſt der Nationen diſſeits der Alpen, zu dem es
in unſern Zeiten von allen europaiſchen Volkern
berechtigt zu ſeyn glaubt. Jch erinnere mich ſehr
wohl vieler Stellen in den italieniſchen Scribenten,
die dieſes beweiſen, aber ich kann, deucht mich, mei—

nen Leſern die Muhe erſparen, ſelbige zu leſen, und
mir, ſie wieder aufzuſuchen. Jch glaube nicht,
daß es mehrerer Beweiſe bedarf, als der angezog—

nen Stelle des Guicciardini. Jch will alfo nur
noch eine Stelle aus dem Corio anfuhren, der uns
eine ſo leſenswurdige und unter den Gelehrten ſo

Ee 3 bekann—
ſ) Jm Jahre 1589.
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bekannte Geſchichte von Mayland geliefert hat.
Jn der Erzahlung, die er von dem Ende des Her—
zoges Galeas Sforze Viſcomti macht, welcher im
Jahr 147 in der St. Stephanskirche zu Mayland
ermordet wurde, ſagt er: Der Herzog liebte die
Muſtk ſehr, und hatte eine Anzahl von dreyſſig Ton—
kunſtlern, die uber die Alpen hergekommen waren,
in ſeinen Dienſten, denen er ſtarke Beſoldungen gab.

Einer davon Namens Cordier bekam monathlich
hundert Ducaten. g)

Die irrige Meynung, daß die Jtaliener die

Wiederherſteller der Muſik in Europa geweſen wa.
ren, hat den Dichter, von welchem ich rede, noch
zu einem andern Jrrthume verleitet; er beſteht dar—
inn, daß er den Roland Laſſe, einen niederlandiſchen

Muſtkus, welcher von dem Guicciardini geruhmt
wird, zu einem Jtaliener macht. Daher erwahnt
er ſeiner unter dem Namen Orlando Laſſo und ſagt,
er ſey einer, von den erſten Wiederherſtellern der
Muſtik geweſen. Aber obgleich einige Scribenten
aus Unwiſſenheit ſeine beyden Namen mit italieni—
ſchen Endigungen geſchrieben haben, ſo war er
doch eben ſo wenig ein Jtaliener, als Ferdinando
Ferdinandi de Scarron, der von Carn in Frank—
reich geburtig war. Der Jrrthum kommt daher,
daß Roland Laſſe auf dem Titel verſchiedner latei—
niſcher Werke ſeinen Namen nach Gewohnheit
der damaligen Zeiten durch lateiniſche Endungen
in Orlandus Laſſus verwandelt hatte. Jrgend

je—

8) Pil. ꝑai.
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jemand, der das Vorurtheil hatte, daß jeder gute
Muſtkus ein Jtaliener ſeyn muſſe, gab dieſen bey—
den Namen, indem er ſie in das Franzoſiſche uber—
ſetzte, eine italieniſche Endung. Roland Laſſe,
war, wie die meiſten vom Guicciardini angefuhrten
Tonkunſtler, ein Franzoſe, wenn man dieſen Na—
men in ſeiner naturlichſten Bedeutung nimmt, ver—
moge deren er alle die Volker unter ſich begreift,
deren Mutterſprache die franzoſiſche iſt, unter was
fur einer Herrſchaft ſie auch gebohren ſeyn mogen.
Gleichwie ein gebohrner Strasburger unter die
Deutſchen gehort, ob er gleich ein gebohrner Unter—
than des Koniges von Frankreich iſt, ſo gehort auch

derjenige, ſo aus Bergen in Hennegau geburtig iſt,
unter die Franzoſen, wenn gleich ſein Vaterland
unter der Herrſchaft eines andern Jurſten ſtehet;
denn das Franzoſiſche iſt im Hennegauiſchen die
eigentliche Landesſprache. Nun war Roland Laſſe,

welcher unter der Regierung unſers Koniges Hein—
richs des vierten ſtarb, von Bergen geburtig, wie
man ſolches aus der Geſchichte des Herrn von Thou
erſehen kann, der dieſem Tonkunſtler ein weitlauf—
tiges Lob beyleget. n) Man kann auch nicht ſa—
gen, daß Laſſe deswegen zu den Jtalienern gehore,
weil Jtalien ſein Vaterland aus Neigung geweſen
ware. Nachdem er ſich an verſchiednen Orten in
Europa aufgehalten hatte, ſtarb er in den Dienſten
Herzog Willhelms von Bayern, und wurde in
Munchen begraben. Auch hat dieſer Muſikus ſpa

Ee 4 ter
h) Thuun. L. CXVIIIIl. p. 459.
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ter gelebt, als Gaudimelle und viele andre beruhmte
Tonkunſtler aus den Zeiten Heinrichs des zweyten
und Franciſcus des erſten.

Jch komme wieder auf die Opern und auf den
Nachdruck, den das Singen der Poeſie ertheilt.
Das was die Kunſt des Componiſten noch zu der
Kunſt des Dichters hinzuthut, erſetzt auf gewiſſe
Weiſe die Wahrſcheinlichkeit, welche dieſem Schau—
ſpiele mangelt. Es iſt wieder die Wahrſcheinlich—
keit, wird man ſagen, daß die ſpielenden Perſonen
immer in alexandriniſchen Verſen reden, wie ſie
gewoöhnlicher maſſen in unſern Trauerſpielen zu thun

paegen. Gut, aber die Wahrſcheinlichkeit leidet.
noch weit mehr in einem Schauſpiele, wo die Per—
ſonen ihre Leidenſchaften, ihre Uneinigkeiten und
ihr Jntereſſe ſuigend vortragen. Nichts deſto we—
niger macht das Vergnugen an der Muſik dieſen
Fehler wieder gut. Jhr Ausdruck erſetzt den Sce—

nen der Oper das Pathetiſche, welches ihnen der
Mangel der Wahrſcheinlichkeit benimmi.

Daher weint man bey einer ruhrenden Opern
ſcene eben ſo ſehr, als bey einer ruhrenden Scene
eines Trquerſpieles, welches declamirt wird. Man
hat niemals im Hotel de Bourgogne uber den Ab—
ſchied Jphigeniens von der Klytaemneſtra mehr
Thranen vergoſſen, als in der Opera, wenn Jrhi—
genia und Oreſtes einander wieder erkennen. Boi—
leau wurde von der Actrice, welche vor einigen Jah
ren die Rolle der Jphigenia in der Opera ſpielte,

eben
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eben das haben ſagen koönnen, was er von der Actrice
geſagt hat, welche eben dieſe Rolle in der Tragoedie
ſeines Freundes ſpielte.

i) Jamais Iphigénie en Aulide immolée
N'a cöôuté tant de pleurs à la Grece aſſemble,

Que dans l'heureux ſpectacle à nos yeux étalé,
En a fait ſous ſon nom verſer la Chanmelé.

Zudem wird den Sinnen durch den Geſangder Poeſie, durch die Harmonie, ſo ihn begleitet,

durch die Chore, durch die Symphonien, und uber—
haupt durch das ganze Schauſpiel ſo geſchmeichelt,
daß die Seele, die ſich um ihres Vergnugens willen
leicht hintergehen laßt, willig von einer Erdichtung

getauſcht wird, worinnen der Betrug gleichſam
greiflich iſt. Ex voluptate fides naſcitur.

Jch rede von dem großten Theile der Men—
ſchen. So wie es viele giebt, die aus einem allzu—
empfindlichen Gefuhle gegen die Tonkunſt blos bey
der Anmuth der Melodie und der Vollſtimmigkeit
der Accorde ſtehen bleiben, und von einem Com.
poniſten verlangen, daß er dieſen Schonheiten alles

Uebrige aufopfere: So giebt es auch viele, die ſo

Ee5 un
i) Nimmer hat Jphigenia, als ſie in Aulis geopfert wurde,

dem verſainmelten Griechenlande ſo viel Thranen geko—

ſtet, als uns unter ihrem Namen die Chammelay in
dieſem vortrefflichen Trauerſpiele abgelockt hat. Jn ſei

nem poetiſchen Briefe an den Racine.
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unempfindlich gegen die Muſik ſind, und bey denen
das Ohr, mich dieſes Ausdruckes zu bedienen, ſo
weit von dem Herzen abgelegen iſt, daß ſie von den
naturlichſten Geſangen nicht geruhrt werden. Es
iſt billig, daß ihnen die Zeit in der Oper lang werde.
Die Kunſt des Componiſten kann ihnen das Ver
gnugen nicht erſetzen, welches ſie durch den Mangel
der Wahrſcheinlichkeit verlieren; ein weſentlicher
Mangel an einem Gedichte, der gleichwol von der
Oper untrennbar iſt.

Sieben und vierzigſter Abſchnitt.

Welche Verſe zur Muſik am bequem—
ſten ſind.

a va na us dieſem allen getraue ich mir zu behaupten,

On daß, uberhaupt zu reden, die Muſik weitT

an kraftigere Wirkungen thue, als die bloſſe
Declamation, daß ſie der Poeſie weit mehr Nach
druck gebe, als dieſe, wofern ſich die Poeſie gut
ſchickt, componirt zu werden. Denn die Verſe
ſind bey weitem nicht alle gleichmaſſig gut geſchickt
dazu; die Muſtk kann nicht allen einen gleich ſtar—
ken Nachdruck beylegen.

Wir ſagten, als wir von der Poeſie des Sty
les handelten, ſie muſſe die Empfindungen in ganz

ſim
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ſimpeln Worten, alle andern Gegenſtande aber
durch Bilder und Gemahlde ausdrucken. Wir
zeigten, als wir von der Muſik redeten, daß ſie in
ihren Melodien die Tone, die Seufzer, die Accente,
und alle inarticulirten Arten des Schalles, welche
naturliche Zeichen unſerer Empſindungen und Lei—
denſchaften ſind, nachahmen muſſe. Aus dieſen
zwo Wahrheiten laßt ſich leicht die Folge ziehen,
daß diejenigen Verſe, welche Empfindungen enthal-
ten, ſehr geſchickt ſind, componirt zu werden; ſo

wie ſich hingegen diejenigen nicht gut dazu ſchicken,
worinnen Gemahlde enthalten ſind.

Die Natur ſelbſt giebt gleichſam die muſika—
liſchen Ausdrucke zu den Empfindungen her. Ja
wir konnen Verſe voll zartlicher und ruhrender Em—
pfindungen nicht mit Affecte ausſprechen, ohne zu
ſeufzen, ohne Accente und Vorſchlage zu brauchen,
die ein muſikaliſches Genie leicht in eine zuſammen
hangende Melodie bringt. Ein eben ſo groſſer
Geiſt in der Tonkunſt, als Herr Klopſtock in der
Poeſie iſt, wurde leicht die Muſik zu dem Geſange
der Debora und Mirjam im Meſſias, dieſem Mei
ſterſtucke lyriſcher Poeſie finden.

Noch mehr. Ein muſikaliſches Genie, wel—
ches dergleichen Verſe in die Muſik ſetzt, wird ge—
wahr werden, daß es viel Mannigfaltigkeit in ſeine
Comppoſition bringt, ohne eigentlich darauf gedacht

zu haben. Jedwede Empfindung hat ihre eignen
Tone, ihre Accente und ihre Seufzer. Daher

macht
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macht ein Tonkunſtler, wenn er ſolche Verſe, wie
die angefuhrten, componirt, ſeine Melodien eben
ſo reich an Veranderungen, als es die Natur
ſelbſt iſt.

Verſe, welche Bilder und Gemahlde, mit
einem Worte dasjenige, was man oft vorzugsweiſe
Poeſie nennt, enthalten, machen es dem muſikali—
ſchen Dichter nicht ſo leicht, ſchon zu componiren.

Die Natur giebt beynahe nichts zu dem Ausdrucke
her. Die Kunſt allein muß ihm beyſtehen, wenn
er ſolche Verſe in die Muſik ſetzen ſoll, wie z. B. die
folgenden ſind:

Es fallt des Laſtrers Zahn
Des Weiſen Schatze nicht, nur ſeine Puppen an,

Die Puppen uuſrer Kinderjahre,
Verdrangt uns auf der Ehre Bahn,

Und nagt am Lorbeer unſrer Haare.

uz. 9

Jn der That wurde ein Eomponiſt, der der
gleichen Verſe in Muſik ſetzen ſollte, nicht viel An
lage zur Melodie in der naturlichen Declamation
dieſer Worte finden. Er muß ſich alſo auf Melo—
dien einlaſſen, die mehr edel und einnehmend, als
ausdruckend ſind; und weil er in der Natur keinen
Anlaß findet, ſeinen Geſang abzuandern, ſo wird er
dennoch zuletzt einformig werden. Weil nun die
Tonkunſt Verſen, deren Schonheit in Bildern be

ſteht,
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ſteht, beynahe gar keine Kraft zulegt, ſondern ſo
gar ihre Starke ſchwachet, weil ſie ihre Ausſprache
mildert: So wird ein guter lyriſcher Dichter, ſo
fruchtbar er auch an dergleichen Gemahlden ſeyn
mag, doch niemals Verſe, die den angefuhrten glei—
chen, in ſeine Werke bringen. Alliſo iſt der Vor
wurf, welchen man dem Quinault machte, als er
ſeine erſten Opern verfertigte, daß ſeine Verſe von
allen den Bildern und Mahlereyen, die das groößte
Verdienſt in der Poeſie ausmachen, leer ware, ein
ubelgegrundeter Vorwurf. Man rechnete ſeinen
Verſen das fur einen Fehler an, was ihre großte
Tugend war. Aber man ſah damals in Frankreich
noch nicht ein, worinn der Vorzug eines Gedichtes

beſteht, welches componirt werden ſolle. Wir hat.
ten noch nichts als Chanſons gemacht; und da dieſe
kleinen Lieder blos beſtimmt ſud, einige Empfin
dungen auszudrucken, ſo hatten ſie keinen Anlaß
gegeben, die Anmerkungen uber die lyriſche Poeſie

zu machen, die wir ſeit der Zeit haben machen kon—
nen. Der Geiſt der Philoſophie, welcher vortreff—
lich iſt, die Wahrheit in ihr Licht zu ſetzen, wofern
er nur der Erfahrung auf dem Fuſſe nachgeht, hat
uns, ſeitdem wir Singeſpiele verfertigt haben, ent—
deckt, daß die bilderreichſten, und allgemein zu reden,

die ſchonſten Verſe, nicht diejenigen ſind, welche die
Muſik am beßten annehmen.

Es iſt zwiſchen den beyden Strophen, die ich
anfuhren will, gar keine Vergleichung, wenn ſie
declamirt werden. Die erſte iſt aus dem Singe—

ſpiele
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ſpiele Theſeus vom Quinault; die zweyte aus der
des Herrn Racine k) Jdylle auf den Frieden.

Dieſe Strophen ſind in der Muſik bey wei—
tem nicht gleich gut gerathen. Dreyſſig Perſonen
haben die erſte auswendig behalten, ſtatt Einer, die
die zweyte weis. Und doch ſind beyde vom Lulli
componirt worden, der noch dazu eine Erfahrung
von zehn Jahren mehr hatte, als er die Racinens

Jdyl
k) Jch will an ihrer Statt ein paar deutſche Exempel an

fuhren, die, wie mich deucht, dem Leſer einen Begriff
von dem Charakter der franzoſiſchen machen kon—
nen. Das erſie iſt der Anfang einer Ode des Herrn
Zacharia.

Liebe, du Gottinn zartlicher Schmerzen

Jn unſern jungen fuhlenden Herzen!
Laß mir, holde Liebe,

Meine Traurigkeit.
Wenn ich mich betrube,

Ehret dich mein Leib.

Das zweyte iſt eine Strophe aus einer Obe des Herrn

von Kleiſt.
Finſtre Wolken, Bergen ahnlich, ſioſſen ungeſtuin

aiuſammen,

Schaut!? aus ihren ſchwarzen Kluften brechen Strome

wilder Flammen;
Wald und Fluren ſtehn im Feuer, und die Glut jer

ſprengt das Land,
Krokodille, Lowen, Tieger flieben zuternd Dampf und

Brand.
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Jdylle componirte. Allein die erſtern Verſe ent—
halten naturliche Empfindungen eines Herzens,
welches von einer Leidenſchaft emport wiid. Die
letztern hingegen mahlen die prachtigſten Bilder,
womit ſich die Poeſie ausſchmucken kann.

Daher iſt man in unſern Zeiten uberhaupt
daruber einig, daß die lyriſche Poeſie des Quinault
ſehr bequem zur Muſik ſey; und eben diejenige
Eigenſchaft, die ihr damals, als das Singeſpiel
ſeinen Urſprung nahm, ſo viele Kritiken zuzog,
der Charakter der Poeſie ihres Styles macht ſie
ſo geſchickt daau. Man hat jederzeit zugeſtehen
muſſen, daß ſeine Verſe wegen ihrer Mechanik,
oder wegen der Stellung der Worte, in ſo fern
man ſie als bloſſe Tone betrachtet, die Muſik unge—
mein gut annehmen.

Acht



448 Kritiſche Betrachtungen uüber die

a  ν ν
Acht und vierzigſter Abſchnitt.

Von den Kupferſtichen und von den
Gedichten in Proſa.

och bin ſehr geneigt, die Kupferſtiche, als in

n denen man das ganze Gemahlde, bis auf
 das Colorit, antrifft, mit den Romanen

C

in Proſa zu verqleichen, worinnen man gleichfalls

die Erdichtung und den Styl der Poeſie findet.
Sie ſind Gedichte ohne Sylbenmaaß und Reime.
Die Kupferſtiche und die Gedichte in Proſa ſind
beyde gleich gluckliche Erfindungen. Die Kupfer—
ſtiche vervielfaltigen die Gemahlde groſſer Meiſter
unzahlige male. Sie ſetzen diejenigen in den
Stand, ſich an dieſen Gemahlden zu ergotzen, de—
nen es ſonſt die Entfernung der Orte unmoglich
machte, ſie jemals zu ſehen. Durch Hulfe der
Kupferſtiche ſiehet man in Paris die großten Schon
heiten, welche Raphael an die Mauern des Vati—
cans gemahlt hat. Selbſt ein Privatmann kann
allen den Geiſt und alle die Poeſie in ſeinem Cabi—
nete beſitzen, welche aus den Meiſterſtucken hervor—
leuchten, deren Schonheiten nur den Cabineten der
Furſten, oder derjenjgen, die ſich durch eine kluge
Verwaltung ihrer Finanzen eben ſo reich als jhre
Furſten gemacht haben, vorbehalten zu ſeyn ſchienen.
Eben ſo haben wir der Poeſie in Proſa einige Werke

bey
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beydes voll wahrſcheinlicher und wunderbarer Be—
gebenheiten, und voll weiſer und brauchbarer Leh—

ren zu verdanken, welche vielleicht niemals zum
Vorſcheine gekonimen waren, wenn die Verfaſſer
derſelben ihr Genie dem Reime und dem Sylben—
maaſſe hatten unterwerfen muſſen. Die Verfaſſer
der Prinzeſſinn von Cleve und des Telemachs wur—
den uns vielleicht nie mit ihren Werken beſchenkt
haben, wenn ſie ſie hatten in Verſen ſchreiben ſol.
len. Es iſt mit ſchonen Gedichten in ungebunde—
ner Rede, wie mit wohlklingenden Verſen ohne
Poeſie, und mit ſchonen Gemahlden ohne ein rei—
ches Colorit.

Man mache mir nicht den Einwurf, daß das
Colorit den Mahler ausmache, und daß man nur
in ſo fern ein Mahler ſey, als man gut zu coloriren
wiſſe. Das heißt, eine Streitfrage zum Beweiſe
anfuhren, die, meines Erachtens, unentſchieden
bleiben muß. Jch, will mich erklaren.

Ff Neun
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Neun und vierzigſter Abſchnitt.

Es iſt eine unnutze Frage, ob Zeichnung
und Ausdruck dem Colorite vorzuzie-

hen ſey.

C vie Vollkommenheit in der Zeichnung und ime

ca. mit Hulfe eines Circuls, oder mittelſt der
J J Colorite ſind reelle Dinge, woruber man,

Veraleichung, diſputiren und zur Gewißheit kom
men kann. Daher werden Leute von Verſtand
und Einſichten leicht uber den Rang einig werden,
der dem Le Brun unter den Compoſiteurs und
Zeichnern, und dem Titian unter den Coloriſten
gehort. Aber ob Le Brun dem Titian vorzuzie—
hen ſey; ober, welches einerley iſt, ob die poetiſche
Compoſition und der Ausdruck den Vorzug vor
dem Colorit verdiene, und welchem von benden die
Oberſtelle gehore, dieſes iſt, meiner Meynung
nach, eine unnutze Frage. Leute von entgegenge—

ſetzten Empfindungen werden niemals uber dieſen
Vorrang einia werden, woruber man allezeit nach
ſeiner eignen Empfindung urtheilt. Nach dem
man mehr oder weniger Gefuhl fur das Colorit,
oder fur das Dichteriſche in der Mahlerey hat, ſetzt
man deun Coloriſten uber den Dichter, oder den
Dichter uber den Coloriſten. Derjenige iſt der,

großte
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großte Mahler fur uns, deſſen Werke uns das mei—

ſte Vergnugen verurſachen.

Nicht jedermann wird auf gleiche Weiſe von
dem Colorit oder von dem Ausdrucke eingenom—
men. Maanche haben gleichſam ein wolluſtigeres
Geſicht, als andre. Jhre Augen ſind von Natur
ſo gebaut, daß die Harmonie und Wahrheit der
Farben eine lebhaftere Empfindung in ihnen er—
regt, als in andern. Ein andrer, der keine ſo
glucklich organiſirten Augen, aber ein empfindliche—
res Herz hat, als der erſtere, findet in ruhrenden
Ausdrucken ein weit hoheres Vergnugen, als ihm
Harmonie und Wahrheit der tocalfarben gewah—

ren. Jedweder Sinn iſt durch die Grade der
Feinheit bey allen und jeden Menſchen verſchieden.
Beny einigen iſt das Geſicht nach Proportion ſchar-—

fer, als die ubrigen Sinne. Daher ziehen einige
den Pouſſin dem Titian vor, da andere gerade das
Gegentheil thun.

Diejenigen, welche ohne Ueberlegung urthei.
len, ſetzen allemal bey ihren Urtheilen voraus, daß

die Gegenftande eben die Empfindungen bey an
dern hervorbringen, die ſie in ihnen verurſachen.
Der, ſo den Vorzug des Pouſſin vertheidigt, be—
greift folglich nicht, wie man die Oberſtelle uber
einen Dichter, deſſen Erfindungen ihm ſo viel
Vergnugen machen, einem Kunſtler geben kann,
der weiter nichts als Farben gut anordnen konnte,

Ff2 deren
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deren Harmonie und Schonheit ihm nur ein mit
melmaſſiges Vergnugen verurſachen. Der An—
hanger des Titian hingegen bedauert den Vereh
rer des Pouſſin, daß er einem Mahler den Vor—
zug einraumt, der das Auge nicht zu ergotzen ge—
wußt hat; und zwar einiger Erfindungen wegen,
von oenen, ſeinem Bedunken nach, niemand ſon—

derlich geruhrt ſeyn kann, weil Er nur maſſig da
von geruhrt iſt. Jeder hat alſo ſeine eigne Mey—
nung, weil er als eine ausgemachte Sache vor—
aueſetzt, daß derjenige Theil der Mahlerey den
Vorrang vor den andern haben muſſe, der ihm am
meiſten aefallt. Ueberhaupt iſt dieſe Art zu ur—
theilen Urſache, daß die Menſchen ſo oft entgegen
geſetzter Meynung ſind. Trahit ſua quemque
voluptas. Sle wurden Recht haben, wenn jeder
ſich begnugte, fur ſich ſelbſt zu urtheilen. Nur
darinnen thun ſie Unrecht, daß ſie fur jedermann
urtheilen wollen. Aber naturlicher Weiſe glaubt
jedermann, ſein Geſchmack ſey der gute; folglich
ſteht er auch in den Gedanken, daß die, welche
nicht wie er urtheilen, unvollkommne Sinne ha—
ben, oder ſich von Vorurtheilen beherrſchen und
hinreiſſen laſſen, ohne daß er ſelbſt die Gewalt des
Vorurtheiles uber ſich gewahr wird.

Man verandere alſo die Organe derjenigen,
die man in Sachen, welche blos den Geſchmack
betreffen, anderer Meynung machen will; oder
beſſer, man bleibe bey der ſeinigen, ohne die Mey

nung
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nung andrer zu tadeln. Einen, der das Colorit
dem Ausdrucke vorzieht, weil er ſeiner eignen Em—

pfindung folgt, uberzeugen wollen, daß er Un—
recht habe, iſt eben ſo viel, als wollte man jemand
bereden,, daß er die Gemahlde des Pouſſin ins
kunftige mit mehrererm Vergnugen betrachten ſol-
le, als die Gemahlde des Titian. Es hangt
nicht von ihm ab: Eben ſo wenig, als es von
der Willkuhr eines Menſchen abhangt, deſſen Gau—
men ſo eingerichtet iſt, daß ihm Champagnerwein
beſſer ſchmeckt, als ſpaniſcher, ſeinen Geſchmack zu
andern, und ſpaniſchen lieber zu trinken, als cham-

pagner.

Die vorzugliche Neigung, welche verurſacht,
daß wir einem Theile der Mahlerkunſt die Ober—
ſtelle uber einen andern einraumen, hangt alſo
eben ſo wenig von unſerer Vernunft ab, als dieje—

nige, welche macht, daß wir eine Dichtungsart
vor der andern vorzuglich lieben. Dieſe Lieblings—
neigung ruhrt von unſerm Geſchmacke her, und
unſer Geſchmack kommt auf die Einrichtung un—
ſerer Organe an. Wenn eine Veranderung in
unſerm Geſchmacke vorgeht, ſo liegt die Urſache
nicht darinn, daß man uns zu dieſer Verande—
rung beredet hat, ſondern darinnen, daß eine phy—
ſiſche Veranderung mit uns vorgegangen iſt. Al—
lein dieſe Veranderung geſchieht oft ſo allmahlich

und unvermerkt, daß ſie ſich blos vermittelſt des
Nachdenkens ſpuren laßt. Das Alter und viele

Ffz3 audre
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andre Urſachen bringen dergleichen Veranderun—
gen in uns hervor. Eine traurige Leidenſchaft
macht, daß wir eine Zeitlang Bucher lieben, die
ſich fur unſern itzigen Gemuthszuſtand ſchicken.
Unſer Geſchmack andert ſich, ſo bald wir wieder
getroſtet ſind. Derjenige, welcher in ſeinen Kna
benjahren mehr Vergnugen an dem Leſen der Fa—
beln des La Fontaine als an den Tranerſpielen des
Racine fand, ziehet in ſeinen mannlichen Jahren
dieſe jenen vor. Jch ſage mit Vorſatze: Er zieht
ſie vor, er liebt ſie mehr; und nicht, er lobt und
er tadelt ſier Denn wenn man auch das Leſen
der raciniſchen Trauerſpiele dem Leſen der Fabeln
des Fontaine vorzieht; ſo kann man dem ohn
erachtet immer dieſe Fabeln loben und ſo gar lie
ben. Eben der Menſch wird in ſeinem ſechzigſten
Jahre Molierens Luſtſpiele, welche ihm die Welt,
die er geſehen hat, ſo naturlich und richtig abmah—
len, und ihm häufigen Anlaß geben, Betrachtun—

gen uber die Beobachtungen anzuſtellen, die er
Zeit ſeines Lebens gemacht hat, lieber haben, als

die Tragoedien des Racine, an denen er, in den
Jahren, da ihn die in dieſen Schauſpielen abge—
ſchilderten Leidenſchaften beſchafftigten, ſo vielen

Geſchmack fand. Aber dieſe beſondern Neigun—
gen hindern Niemanden, guten Scribenten Ge—
rechtigkeit wiederfahren zu laſſen, und die vortreff
lichen von den ſchlechtern zu unterſcheiden, ſelbſt
in denjenigen Dichtungsarten, die er nicht vorzug-
lich liebt. Jch will mich hieruber bey dem Schluſ

ſe
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ſe des zweyten Theiles dieſes Werkes weitlauftiger

ausbreiten.

Funfzigſter Abſchnitt.

Von der Bildhauerkunſt, von dem
Talente, welches dazu erfodert wird,

und von dem erhobenen Bild—

werke.

Illes, was wir von der Anordnung und demA ben, laßt ſich auch auf Bildhauerey
NAusdrucke in den Gemahlden geſagt ha—

anwenden. Der Meiſſel iſt im Stande, Nach—
ahmungen zu machen, und in den Handen eines
Genies kann er beynahe eben ſo ſehr intereſſiren,
als der Pinſel. Man kann zwar ein auter Bild—
hauer ſeyn, ohne ſo viel Erfindung zu beſitzen, als

zu einem vortrefflichen Mahler erfodert wird: Al.
lein wenn auch die Poeſie einem Bildhauer nicht
ſo nothwendig iſt, ſo kann er doch Vortheile dar—
aus ziehen, die ihn weit uber ſeine Miteiferer er—

heben. Daher ſehen wir aus vielen Werken die—
ſer Kunſt, daß ſie unter den Händen eines Genies
der edelſten Wirkungen der Mahlerey fahig iſt.
So war die Geſchichte der Niobe, in funfzehn
Statuen vorgeſtellt, welche durch eine einzige

Ffa Hand.
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Handlung mit einander verbunden ſind. Man
kann die gelehrten Ueberreſte dieſer alten Compo—

ſition in dem medicaiſchen Garten zu Rom ſehen.
So war die Gruppe, die den verwundeten Ale—
xander vorſtellte, wie er von ſeinen Soldaten un—
terſtuttt wurde, wovon der Pasquin und der bel—
vedrriſche Torſo noch ubergebliebne Figuren ſind.
Und unter den neuern das Grabmaal des Cardi—
nal Richelieu, und die Entſuhrung der Proſerpi—
na von Girardon; die Fontaiue auf dem Platze
von Ravona, und die Entizuckung der H. There—
ſia von Bernini, desgleichen das groſſe Basrelief
des Algardi, welches den H. Petrus und den H.
Paulus in der Luft ſchwebend vorſtellt, wie ſie
dem Attila drauen, der auf Rom losgieng, es zu
verwuſten. Dieſes Baesrelief iſt an einem Altare
in der vaticaniſchen Peterskirche ſtatt einer Mah—
lerey angebracht.

Ja ich bin ungewiß, ob nicht mehr Genie
dazu erfodert wird, eine Compoſition, wie der
Attila, aus dem Marmor hervorzubringen, als
ſie auf eine Leinwand zu mahlen. Jn der That
ſind beydes die Poeſie und der Ausdruck daran
eben ſo ruhrend, als auf dem Gemahlde, wo Ra
phael eben dieſes Subject ausgearbeitet hat; und
die Ausfuhrung des Bildhauers, der Licht und
Schatten mit ſeinem Meiſſel gefunden zu haben
ſcheint, kommt mir noch vortrefflicher vor, als
die Ausfuhrung des Mahlers. Die Figuren in

dem
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dem Vorgrunde dieſes prachtigen Stuckes ſtehen
beynahe ganz frey. Es ſind wirkliche Statuen.
Die, ſo darhinter ſtehen, haben weniger Erhoben.
heit, und mehr oder weniger deutliche Zuge, nach—

dem ſie ſich mehr oder weniger in die Ferne ver—
lieren. Dieſe Compoſition endigt ſich mit ver—
ſchiednen Figuren, die mit bloſſen Linien auf die
Flache des Marmors gezeichnet ſind. Jch will
dem Algardi das Verdienſt nicht beylegen, daß er
die erſte Jdee zu einem ſolchen Werke aus ſeinem
Genie genommen habe, oder uberhaupt der Er—
finder dieſer groſſen Kunſt geweſen ſey: Sondern
nur, daß er durch die erwahnte Compoſition die—
ſe von den Neuern ſchon vor ihm erfundene Kunſt
zu einer weit groſſern Vollkommenheit gebracht
habe.

Wenigſtens ſehen wir aus den Ueberreſten
der griechiſchen und romiſchen Bildnerey nicht,
daß die Alten groſſe Einſichten in die Kunſt, erho—
bene Arbeiten zu verfertigen, gehabt hatten. Jhre
Kunſtler wußten die Figuren ins Runde blos in
der Halfte oder in dem dritten Theile ihres Dia—
meters abzuſchneiden, und auf die Grundlage des
Basreliefs gleichſam aufzuleimen, ohne daß die,
welche mehr in der Ferne ſtunden, im Lichte ver—
mindert worden waren. Ein Thurm, welcher
funfhundert Schritte von dem Vorgrunde des Ge
mahldes entfernt zu ſeyn ſcheint, nach dem Ver—
haltniſſe eines auf dieſem Thurme ſtehenden Sol—

Ffz daten
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daten mit den ubrigen Perſonen, die weiter vor—
warts gegen den Vorgrund ſtehen, zu urtheilen;
dieſer Thurm, ſage ich, iſt eben ſo gearbeitet, als
ſahe man ihn in einer Entfernung von funfizig
Schritten. Man kann die Fugen der Quader—
ſtucke ganz deutlich wahrnehmen, und die Dach—
ziegel daran zahlen. So ſtellen ſich die Gegen—
ſtande in der Natur unſern Augen nicht dar. Sie
kommen uns nicht nur kleiner vor, je weiter ſie
ſich von uns entfernen, ſondern ſie verlieren ſich
auch in einem gewiſſen Abſtande, wegen der da—
zwiſchen befindlichen dicken Luftſaule, ganzlich in
einander. Die neuern Bildhauer, die hierinnen
mehr Einſichten beſitzen, als die alten, laſſen die
Zuge derjenigen Gegenſtande, die in dem Hinter—
grunde des Basreliefs angebracht ſind, unter ein—
ander verſchwinden. Mit zween oder drey Zol—
len Vorſprung machen ſie Figuren, die gauz her—
vorzuliegen ſcheinen, und andre, die ſich in einer
weiten Entfernung zeigen. Sie verfertigen Land—
ſchaften, die durch Verminderung der Zuge vol—
lig perſpectiviſch vorgeſtellt ſind. Denn da ſie
in die Ferne nicht nur immer kleiner und dunkler
werden, ſondern auch endlich ganz in einander ein—

fallen, ſo bringen ſie in dieſer Gattung des Bild—
werkes beynahe eben die Wirkung hervor, welche
die Degradation der Farben in der Mahlerey thut.

Man kann alſo ſagen, daß die Alten die Kunſt,
erhobenes Bildwerk zu verfertigen, nicht ſo hoch
gebracht haben, als wir, ob mian gleich auf ihren

erho
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erhobenen Arbeiten vortreffliche Figuren antrifft.
Hieher gehoren die Tanzerinnen im Louvre, die
nach dem antiken Basrelief, welches zu Rom be
findlich iſt, copirt ſind, und wornach ſo viele ge—
ſchickte Bildhauer ſtudirt haben.

Daher glaube ich nicht, daß die Belohnung
des Algardi, welchem Papſt Jnnocentius der ze—
hende dreyſſig tauſend Thaler ſur ſein Basrelief
gab, unmaſſig groß geweſen ſey. Jch wurde noch
zeigen, daß der Ritter Bernini und Girardon eben
ſo viel Poeſie in ihre Werke gebracht haben, als
er, woſern ich nicht beſorgte, meinen Leſern ver—
drießlich zu falleen. Jch will von des Bernini
Erfindungen nur einen einzigen Zug anfuhren, den
er an der Fontaine auf dem Platze von Navona
angebracht hat, den beſondern Umſtand auszudru—
cken, daß die Quelle des Niles unbekannt ſey, und
daß die Natur, wie Lucan ſagt, nicht gewollt ha—
be, daß man dieſen Fluß in der Geſtalt eines Bar
ches ſehe.

Arcanum natura caput non protulit vlli,
Nec licuit populis paruum te, Nile, videre.

Die Statue, welche den Nil vorſtellet, und
die Bernini durch alle die Merkmale kenntlich ge—
macht hat, welche die Alten dieſem Fluſſe beyleg
ten, verhullet ſich das Haupt mit einem Schleyer.
Dieſer allegoriſche Zug, den man an der antiken
Statue nicht antrifft, und der dieſem Kunſtler zu—

gehö
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gehoret, druckt auf eine ſehr ſinnreiche Art die vie—
len vergeblichen Verſuche aus, die ſo wohl die Al—
ten als die Neuern gemacht haben, auf dieſem Fluſ—
ſe bis an die Quellen deſſelben zurucke zu ſchiffen.
Sie deutet durch ein ſehr edles Bild an, daß der
Nil ſeinen Urſprung habe verbergen wollen. Und
dieſes glaubte man in Rom, unter der Regierung

Papſt Jnnocentius des zehnden, als Bernini ſeine
Fontaine verfertigte, durchgngig. Zwar mußten
die Liebhaber ſolcher Kenntniſſe ſchon damals Nach
richt von den Entdeckungen des P. Manuel d' Al—
meida und des P. Hieronimo Lobo haben, obgleich
des P. Tellez Geſchichte von Oberathiopien, wol—
cher der Welt dieſe Entdeckungen zuerſt bekannt
gemacht hat, noch nicht gedruckt war. Sie kam
erſt ſechs Jahre nach dem Tode Jnnocentius des
zehnden zum Vorſchein. a) Aber die beſondern
Nachrichten, welche die portugieſiſchen Jeſuiten
nach Rom geſandt hatten, und die Erzahlungen
derer, die ſchon wieder nach Europa zuruck gekom—

men waren, mußten den Gelehrten ſchon bekannt
gemacht haben, wie die Quellen des Niles beſchaf-
ſen waren, die man endlich in Abyſſinien entdeckt

hatte. b)

Wunderbare Dinge ſind fur alle Arten von
Dichtern noch lange nachher wahr, wenn ſie ſchon
aufgehort haben, es fur die Geſchichtſchreiber und

andre

Û

a) Gedruckt iu Conimbra, im Jahre 16bi.
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andre Scribenten zu ſeyn, deren erſter Gegenſtand
die Wahrheit iſt. Jch halte ſo gar dafur, daß
Mabhler, Dichter und Bilohauer in vielen Dingen,
welche die Naturlehre, die Sternkunde und die
Erdbeſchreibung betreffen, ſich nach der gemeinen
Meynung ihrer Zeiten richten muſſen, wenn ſie
auch ſchon von den Gelehrten mit gutem Grunde
beſtritten wird. So iſt der niedrige Flug der
Schwalbe bey den Dichtern ein furchtſamer Flug,
ob er ſchon fur einen Borelli und fur andere Ge—
lehrte, welche die Bewegungen der Thiere grund—
lich unterſucht haben, ſehr kuhn iſ. Das Weib—
chen eines Biene:iſchwarmes iſt der Konig des Sto
ckes, und man legt ihm alles dasjenige bey, was
nur irgend Sinnreiches von dieſem vermeynten
Konige, der keinen Stachel fuhrt, geſagt worden
iſt. Jch will nicht in Abrede ſeyn, daß ſich die
Dichter, wenn dieſe Wahrheiten erſt allqemeiner
geworden ſind, mit der Zeit auch darnach richten
muſſen. Aber es iſt nicht ihre Sache, ſelbige aus-
zubreiten, oder um ſie auszubreiten, wider die ge—

meine Meynung zu verſtoſſen; es ſey denn,
daß ſie dogmatiſche Gedichte ſchrie.

ben.





Druckfehler.
Auf der 32 S. 15 Z. ſtatt Cerrantes lies Cer.

vantes.
Auf der 55 S. 24 Z. ſtatt worden l. werden.
Auf der 67 S. 1 Z. nach Grottesken lies gluck—

lich ſtatt unglucklich.
Auf eben dieſer Seite in der u Z. das, ſtatt der.

Auf der 68 S. 21 Z. ſtatt Bocalfarben l. Local
farben.

Auf der 73 S. 9 Z. ſtatt bringen l. beybringen.
Auf der 89 S. 7 Z. nach: Leibesſtellung ſoll

ein Comma ſtehen.
Auf der go S. 14 Z. ſtatt Papſtes l. Palaſtes.
Auf der 102 S.5 Z. ſtatt Patron l. Petron.
Auf der 122 S. 26 Z. muß nach dem Worte unbe

kannt eingeſchaltet werden: ſind. Das
Wort und muß weggeſtrichen werden, und
in der folgenden Zeile ſoll ſtatt; ſind, ſtehen:
ſeyn konnen.

Auf der 133 S. in der letzten Z. ſtatt Trivelius
l. Trivelins.

Auf der 156 S. 9 Z. ſtatt altingam l. attingam.
Auf der 159 S. 7 Z. ſoll weggeſtrichen werden dieje

nigen.
Auf der 176 S. 29 Z. muß nach dem eingeſchal.

tet werden nicht.
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